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Wie immer widme ich dieses Buch der Liebe meines Lebens, du bist mein Happy End. ♥





Dieses Buch ist außerdem für alle, die ihr Happy End noch nicht gefunden haben, aber nicht aufgeben, um danach zu suchen.
Haltet durch, ihr findet es! Versprochen. ♥





Prolog

Acapulco, zwei Wochen früher …
Nur der kalte Schein von Bildschirmen erhellte den Raum. Das restliche Untergeschoss der Villa an den Klippen von Acapulco lag im Dunkeln. 
»Hóstia, Daniel me matará«, sagte Caesar. Die Finger des mexikanischen Hackers flogen über die Computertastatur wie Kolibris auf Speed, während er vier Monitore gleichzeitig im Blick hatte. War das, was er gerade gesehen hatte, die Wahrheit, würde sein Auftraggeber und Kumpel Daniel King zu Recht ungehalten sein. 
»Ich. Bin. So. Was. Von. Tot«.
Wären Cesars Pupillen nicht hinter gefärbten Kontaktlinsen verborgen gewesen, man hätte gesehen, wie sie sich vor Panik weiteten. Er griff sich mit beiden Händen ins schulterlange Haar, das im gleichen Lila wie die Kontaktlinsen gefärbt war. Ein schriller Alarmton durchschnitt die Stille, der blaue Schein der Computer schlug in das brennende Rot von aufpoppenden Warnmeldungen um. Seine Vermutung wurde zur Gewissheit. Leider. 
Daniel kam polternd die Treppe heruntergerannt. Nora, Daniels Freundin, folgte ihm leichtfüßig. Obwohl sie sich die Ohren zuhielt, behielt sie die Eleganz und Körperspannung einer Ballerina bei.
»Was ist los?«, fragte Daniel. Der Blick seiner grünen Augen streifte auf der Suche nach einer potentiellen Bedrohung durch den Raum. Aber außer ihm, Nora und Caesar war niemand hier. Nicht Don Riva, nicht Ian Boyle, keiner ihrer Söldner. Auch keine Mitglieder eines mexikanischen Drogen-Kartells oder die mexikanische Polizei, wobei es zwischen den beiden Organisationen kaum einen Unterschied gab. 
»Caesar? Sag was, verdammt!« 
Aber Caesar schwieg. Der Schock hatte ihm die Sprache verschlagen. Eigentlich hatte er nur eine Runde Fortnite zocken wollen, um sich zu entspannen. 
»Schalte wenigstens den verdammten Alarm aus oder ich dreh dir den Saft ab!« 
Die Drohung, Caesars Rechner abzuschalten ohne sie korrekt herunterzufahren, zeigte Wirkung. 
Er schaltete den Alarm ab. Nora nahm erleichtert die Hände von den Ohren. Sie ging einen Schritt auf die Bildschirme zu und suchte nach der Ursache für Caesars Verhalten. 
Endlose Kolonnen von Code rauschten über drei der Monitore, ein einziger Wust aus Zahlen, Buchstaben und Sonderzeichen, teilweise verdeckt von Fenstern mit roten Warnmeldungen. Auf dem vierten Gerät lief ein Video von niedlichen Katzenbabys in Endlosschleife. 
Caesar rückte immer noch nicht mit der Sprache heraus, und wenn Caesar schwieg, war das ein schlechtes Zeichen. Im Normalfall konnte nichts und niemand den Hacker mundtot machen. 
»Rede mit uns. Du machst mir Angst«, sagte Nora. Sie strich sich eine Strähne ihres dunkelbraunen Haares aus dem Gesicht und verschränkte die Arme vor der Brust.
Bevor Caesar etwas sagte, holte er tief Luft und hob die Hände in die Höhe.
»Nicht aufregen! Ich krieg das wieder hin«, begann Caesar.
»Und was?«, fragte Daniel ungeduldig.
»Es gab einen Hackerangriff auf King Industries.«
»Und weiter?«
»Das Gute ist, der eingeschleuste Trojaner hat nur nach einer einzigen Datei gesucht. Unsere Konten, Firmendaten, alles Vertrauliche blieb unberührt.«
»Das ist doch gut, oder?«, mischte Nora sich ein.
Aber im Gegensatz zu Nora ließ Daniel sich nicht so leicht beruhigen.
»Nach welcher Datei haben sie gesucht?«
»Die deiner Baupläne«, sagte Caesar kleinlaut.
»Du meinst die Baupläne? Die, für die wir fast alle draufgegangen wären?«
Daniel ballte wütend die Fäuste, und sein Puls schoss in die Höhe. Es war noch keine vier Wochen her, da hatten sie fast alle ihr Leben verloren wegen dieser verdammten Pläne.
»Ich dachte, ihr hättet alle Pläne vernichtet?«, fragte Nora stirnrunzelnd.
»Das dachte ich auch«, knurrte Daniel. Dabei blickte er Caesar vorwurfsvoll an.
Caesar rieb sich mit der Hand über die Mundwinkel. »Eigentlich schon. Ich habe jeden Server überspielt. Jeden einzelnen … bis auf einen.«
»Spinnst du?« Daniel schoss nach vorne und richtete all seine Wut auf Caesar, der sich nicht rührte. Aber noch bevor Daniel die Faust erheben konnte, ging Nora dazwischen.
»Hebt euch das Sparring für danach auf, Leute!«
Mit aller geistigen Kraft, die Daniel aufbringen konnte, hielt er sich zurück. Natürlich wollte er seinen besten Freund nicht krankenhausreif schlagen, aber für seine Fahrlässigkeit hätte es Caesar definitiv verdient. Daniel gab Nora einen Kuss auf die Stirn, dann lehnte er sich an den Tisch und warf selbst einen Blick auf die Bildschirme.
»Was ist auf diesem Server, dass man dafür einen dritten Weltkrieg riskiert?«
»Eigentlich nur Tonaufnahmen.«
»Eigentlich?«
»Kannst du bitte aufhören, Echo zu spielen?«, sagte Caesar und verdrehte die Augen.
»Nicht, solange du nicht auspackst«, brummte Daniel.
»Okay, okay. Eigentlich sollten auf dem Server nur Tonbänder sein. Musik meines Vaters, okay? Aber laut meinem Sicherheitssystem wurde eine Datei gezogen, die jetzt auf dem Schwarzmarkt verkauft wird. Ihr wisst, wovon ich spreche. Aber ich kann es nicht weiter nachverfolgen, weil alles auf dem Server gelöscht wurde.«
Das traf Caesar doppelt. Nicht nur, weil er nachlässig gehandelt hatte und die Baupläne plötzlich wieder auf dem Schwarzmarkt auftauchten, sondern auch, weil jemand die Musik seines verstorbenen Vaters mit Füßen trat.
»Scheiße«, murmelte Nora besorgt.
»Verdammte Scheiße«, ergänzte Daniel.
»Es war ein Fehler, aber …«, begann Caesar. Aber Daniel hob die Hand und unterbrach ihn.
»Nicht jetzt. Lass uns das Problem besser so schnell wie möglich lösen. Als Erstes kümmerst du dich um das Sicherheitsleck und was uns wirklich gestohlen wurde. Und dann findest du heraus, wer etwas gestohlen hat. Nora und ich fliegen in der Zwischenzeit zurück nach New York und versuchen, Kollateralschäden zu vermeiden.«
»Ähm. Nicht New York. Ihr müsst nach Rom.«
»Rom?« Daniel zog fragend eine Braue hoch. »Wie verdammt noch mal kommt die Datei auf den italienischen Schwarzmarkt?«
Nora biss sich auf die Lippen, aber dann brach sie ihr Schweigen. »Fällt dir wirklich kein Mafioso ein, der es mit dem Gesetz nicht so genau nimmt und uns im Visier hat?«
»Unmöglich«, schlug Daniel den Gedanken aus. »Don Riva fehlen die Fähigkeiten und die Kontakte für so einen Angriff.«
»Und was ist mit Boyle? Der wollte die Pläne schon mal verticken«, schlug Caesar vor.
»Der sitzt im Knast und wird so schnell gar nichts mehr verticken«, sagte Nora lächelnd. Sie verbarg ihre Schadenfreude nicht. Ian Boyle hatte es verdient, für immer im Knast zu versauern.
»Hm.« Daniel tigerte nachdenklich durch den Raum. »Planänderung. Ich fliege alleine nach Rom, und Nora wird nach New York fliegen.«
»New York?«, fragte Nora mit zusammengekniffenen Augen.
»Wir werden das nicht alleine schaffen«, gestand Daniel sich nur ungern ein.
Nora nickte. »Gute Idee, Daniel.«
»Und was für eine gute Idee«, schnurrte Caesar wie ein Kätzchen. »Aber woher weißt du, dass er uns noch einmal helfen wird?«
»Ich weiß es nicht. Aber wir müssen alles versuchen.«
 




Szene 1 – Zoya Moretti

Im Gehen blickte Zoya über ihre Schulter, um sich zu vergewissern, dass niemand ihr gefolgt war. Unbeobachtet betrat sie die wunderschöne gotische Kirche im Herzen Roms. Ihr schwarzes Kleid lastete schwer auf ihren Schultern, und ihr schwarzer Schleier erdrückte Zoya fast. Eigentlich hätte dieses verdammte Stück Stoff ihr helfen sollen, ihre Schulden zu bezahlen und ihr Gewissen zu beruhigen, aber dem war nicht so. Im Gegenteil, mit jedem Tag fiel es Zoya schwerer, sich den Konsequenzen ihrer Entscheidung zu stellen, die sie vor acht Jahren getroffen hatte. Mit jedem Tag wurde es schwerer, sich selbst zu vergeben.
In ihrer linken Hand hielt Zoya einen Rosenkranz aus Holz, in der Rechten eine Bibel mit abgegriffenem Ledereinband.
Acht Jahre. Seit acht verdammt langen Jahren versuchte Zoya, endlich die Vergebung zu finden, nach der sie suchte. Aber wem machte sie etwas vor? Niemals mehr würde ihr Leben so sein, wie es früher gewesen war. Weder würde sie unbehelligt durch den Central Park spazieren gehen, um dort einen Hotdog mit extra Ketchup zu essen, noch würde sie das Gebäude der DEA noch einmal von innen sehen.
Aber es waren weder amerikanische Hotdogs noch ihr alter Job, nach dem Zoya sich sehnte, es war einzig und allein Aiden, der ihr fast unentwegt durch den Kopf spukte.
Aiden, ihr alter Partner und der einzige Mann, für den ihr eisblaues Herz schlug. Aiden hatte ihr Herz aufgetaut, es zögerlich zum Schlagen gebracht, und Zoya liebte ihn dafür noch immer. Gleichzeitig hasste sie Aiden dafür, denn wenn ihr Herz noch immer ein Eisklotz wäre, würde es weder bluten noch schmerzen. Und es schmerzte fürchterlich … 
Aiden hatte sie verdammt, und er war der Einzige, der diese Verdammnis wieder aufheben konnte.
Ihre Schritte hallten durch das menschenleere Gebetshaus und wurden von den hohen Wänden mit den bunten Kristallfenstern zurückgeworfen.
Am Kirchentisch zündete Zoya eine schlichte weiße Kerze an und stellte sie zwischen weitere Kerzen. Die meisten von ihnen waren fast komplett abgebrannt. Kaum jemand kam hierher, um zu beten, und Touristen hielten sich von dieser Gegend fern.
Zoya aber kam jeden Tag, um eine Kerze, an die ein einziger Wunsch geknüpft war, anzuzünden. Es war ein trauriges Ritual geworden, denn auch nach über tausend Kerzen hatte niemand ihren Wunsch erhört. Trotzdem hörte Zoya nicht damit auf. Vielleicht hatte sie es einfach verdient, jeden Tag aufs Neue dafür bestraft zu werden, eine falsche Entscheidung getroffen zu haben.
Ob sie es bereute? Oh ja. Aidens vorwurfsvoller Blick suchte sie jede Nacht in ihren Träumen auf. Dunkle, düstere Träume, aus denen es kein Entkommen gab.
Nachdem Zoya der kleinen Flamme einen Wunsch zugeflüstert hatte, betrat sie seufzend den Beichtstuhl.
»Vater, vergib mir. Denn ich habe gesündigt«, sagte Zoya in gemäßigtem Ton.
Durch das Holzgitter, das mit Stoff verkleidet war, konnte sie die Konturen eines Mannes erkennen.
»Ich will alles über deine schmutzigen, versauten Gedanken mit mir wissen.«
»Fick dich, Knox«, knurrte Zoya.
»Du böses, sündiges Mädchen.« Zoya konnte ihn nicht sehen, aber an seiner Stimme erkennen, wie er breit grinste. Dieser verdammte Idiot machte sich seit acht Jahren über sie lustig, und manchmal glaubte Zoya, dass sie längst in der Hölle war – und er die Bestrafung für das, was sie damals verbockt hatte.
»Was gibt es Neues?«, fragte Zoya ungeduldig.
»Kein Vorspiel? Zoya, du enttäuschst mich.«
»Himmel, Knox. Du bist ein echter Vollidiot. Du weißt genauso gut wie ich, dass ich hier endlich raus will!«
»Und ich dachte, dass mit uns zweien wäre etwas Besonderes. Deine Worte treffen mich hart!«
»Dich trifft gleich noch was ganz anderes«, drohte Zoya weiter.
Auch nach acht Jahren war das Dumme-Sprüche-Portfolio von Leo Knox noch nicht erschöpft.
»Okay, okay. Hier«, sagte Knox. Dann wurde eine Akte durch einen Spalt am Boden zu Zoya geschoben. Der Pappkarton der Akte schrammte geräuschvoll über den Holzboden.
»Ein neuer Auftrag?«, fragte Zoya.
»Ja. Vermutlich. Vielleicht sogar der Auftrag für dich.«
Das ließ Zoya aufhorchen. Seit ihrer Flucht aus New York arbeitete Zoya undercover für die CIA. Anfangs hatte sich das Angebot verlockend angehört. Immunität im Austausch für Informationen. Aber die Realität sah anders aus. Seit acht Jahren wartete Zoya in diesem verdammten Kloster darauf, endlich Immunität zu bekommen. Acht Jahre, hunderte von Verbrechern und tausend Kerzen später hatte Zoya die Hoffnung eigentlich aufgegeben, jemals wieder diese furchtbare Nonnentracht abzulegen.
Zoya blätterte die Akten durch. Es ging um Amerikaner, die sich auf dem italienischen Schwarzmarkt herumtrieben. Auf den ersten Blick nichts Besonderes.
»Weshalb will die CIA diese Amerikaner?«, fragte Zoya nach.
»Weil diese Amerikaner Baupläne haben, die wir unbedingt haben wollen«, antwortete Knox vorsichtig. Er sprach seine Worte mit Bedacht, also verbarg er noch etwas.
»Baupläne? Ich kann euch bei eurem Billy-Regal auch behilflich sein.«
»Hör zu, Zoya. Diese Leute stehen vielleicht im Zusammenhang mit einem Vorfall, der sich vor ein paar Wochen in New York zugetragen hat. Und die amerikanische Regierung würde gerne mit diesen Leuten reden.«
»Damit diese Leute euer Billy-Regal aufbauen?«
»Ja, so könnte man es nennen.«
Zoya war klar, dass die amerikanische Regierung nicht nur mit diesen Leuten reden wollte, die Regierung wollte diesen armen Teufeln so richtig an den Kragen. Sonst wären diese Leute nicht ihr eigenes Ticket zurück in die Freiheit.
Was auch immer Freiheit für Zoya noch bedeutete … 
Keine Frage, Zoya war die erfolgreichste Undercover-Agentin ganz Italiens. Zu Recht. Sie hatte die amerikanische Regierung jahrelang getäuscht, sogar ihren eigenen Partner. Aiden war der Einzige, der jemals ihr wahres Gesicht gesehen hatte, und gleichzeitig hatte sie ihn am meisten getäuscht und enttäuscht.
»Und wie sehen die Leute aus?«, fragte Zoya. »In der Akte gibt es keine Bilder.«
»Wir wissen es nicht.«
»Ihr wisst es nicht? Und wie zum Teufel soll ich diese Leute dann finden?«, fluchte Zoya. Sie hatte zwar nicht den Glauben an Gott verloren, aber den Glauben an einen Gott, der ihr beistand.
»Moretti! Wir sind hier in einer Kirche!«, tadelte Knox sie. Zoya war sich nicht sicher, wie gottesfürchtig ihr Kontaktmann zur amerikanischen Regierung tatsächlich war, aber es hatte sich nicht nach einem Scherz angehört.
»Knox. Raus mit der Sprache.« Zoya wiederholte ihre Frage nicht.
»So, wie sonst auch, wenn wir zu wenig Infos haben.«
Zoya warf den Kopf in den Nacken und rollte mit den Augen. »Du weißt, ich hasse den Stripclub.«
»Und ich liebe ihn!«
»Dann geh du doch. Ich bin sicher, deinem Ego würden Glitzer-Pailletten gut stehen«, sagte Zoya zuckersüß.
»So gerne ich deine Phantasien auch befriedigen würde, es ist dein Auftrag, nicht meiner«, konterte Knox.
»Wann?«
Knox krempelte seinen Ärmel nach oben, um auf die Uhr zu sehen. »In knapp einer Stunde.«
»Das schaffe ich niemals pünktlich«, protestierte Zoya.
»Nein. Zumindest nicht, wenn du weiter hier vor mir kniest und in dieser intimen Atmosphäre mit mir flirtest«, grinste Leo Knox.
»Du weißt, dass ich dich für deine dummen Sprüche am liebsten verprügeln würde, oder?«
»Natürlich. Aber du hast keine Zeit dafür. Also, husch husch«, reizte Knox weiter.
Zoya schwor sich, dass irgendwann der Tag kommen würde, an dem sie Knox alles mit Zinsen zurückbezahlen würde. Aber jetzt musste sie sich wirklich beeilen, denn ihr Ticket in die Freiheit war ihr wichtiger, als ihrem Kontaktmann die eigene Faust in den Mund zu stecken.




Szene 2 – Aiden Wayne

Zum dritten Mal, seit Aiden heute den Dienst angetreten hatte, drückte er denselben Anrufer kommentarlos weg. Er ignorierte nicht nur den Anruf, sondern auch Elizas fragenden Blick. Er biss in seinen Burger, der nach dem Anruf nur noch halb so gut schmeckte. Dabei war das Menü bei Bandits das Beste ganz New Yorks. Und Eliza, die in dem Diner etwa dreimal täglich Stammgast war, ließ keine Möglichkeit aus, um das zu betonen.
Aiden sah zu ihr und er konnte sehen, dass ihr die Frage, wer der Anrufer war, schon auf der Zunge lag.
»Wie lief dein Date?«, fragte Aiden, bevor seine Partnerin auf den Anruf eingehen konnte.
»Mein Date?« Eliza verschluckte sich fast, so überrascht, wie sie war.
»Deine sonst so ordentliche Kleidung ist zerknittert, du bist heute nicht geschminkt und du riechst nach Männerparfum. Ergo, du hast bei einem anderen Mann geschlafen.«
Um nicht antworten zu müssen, biss Bright ein weiteres Mal in ihren Burger. Aiden grinste zufrieden. Er mochte es, wenn er seine Partnerin aus dem Konzept brachte. Außerdem war er froh darüber, dass Bright wieder auf Männersuche ging und ihr Interesse an ihm nur noch freundschaftlicher Natur war.
Verdammt, wer hätte gedacht, dass Aiden jemals wieder Gefallen an so etwas wie Freundschaft finden würde? Er nicht.
Gegen seinen Willen musste Aiden an alte Zeiten zurückdenken. Er, Zoya und hunderte von italienischen Restaurants. Das Essen war größtenteils furchtbar, aber ihr Lachen entschädigte für alles. Auch heute noch. Nach ihrem Verrat an ihm, nach ihrem Verschwinden.
Zoya war der Grund, weshalb Aiden die letzten acht Jahre ohne einen Partner gearbeitet hatte.
Aber seit dem Vorfall an den Docks waren er und Eliza zu richtigen Partnern geworden. Sie hatte ihn ohne zu zögern gedeckt, als er ein paar Dieben dabei geholfen hatte, Waffenbaupläne zu zerstören. Was als persönlicher Rachefeldzug begonnen hatte, endete mit der Rettung der Welt, wenn man so wollte.
»Also, wer ist der Glückliche?«, bohrte Aiden weiter.
Eliza kicherte wie ein kleines Mädchen. »Niemand Besonderes.«
»War da nicht dieser eine Typ, der bei den Sonderermittlern dabei war? An den Docks, du weißt schon … Bill?«
»John!«, schoss es aus Eliza heraus, gefolgt von einem vorwurfsvollen Blick. Aiden sagte nichts, er grinste nur zufrieden. Obwohl er beim FBI eigentlich ein Mann fürs Grobe war, waren seine Fähigkeiten als Profiler nicht weniger bewundernswert. Über die Jahre hinweg hatte er sich intensiv mit dem Thema auseinandergesetzt. Er hatte sozusagen seine Menschenkenntnis generalüberholt.
Richtig. Nur wegen dir, Zoya … 
Auch jetzt ließ seine verdammte Vergangenheit ihn nicht los. Acht Jahre später. Nur zu gerne hätte er sämtliche Erinnerungen und allen damit verbundenen Schmerz ins tiefste Loch geschmissen, das er fand. Aber es gab kein Loch, das tief genug dafür war.
»Aiden Wayne, du bist wirklich unmöglich! Mein Privatleben geht dich überhaupt nichts an.«
Vorwurfsvoll zeigte Eliza mit einer langen Pommes, von der Ketchup tropfte, auf seine Brust.
»Ich habe nicht geschnüffelt, du hast es mir erzählt. Das ist ein Unterschied«, sagte Aiden betont ruhig. Sein triumphales Lachen blieb.
»Kein Wunder, dass es keiner deiner Partner länger mit dir ausgehalten hat.« Keine Sekunde danach, biss Bright sich auf die Lippen. Sie wusste, dass sie zu weit gegangen war, aber für ihre Worte gab es kein Zurück mehr.
Aidens Gesicht wurde ernst, und er hob eine Braue.
»Ich habe es mit meinen Partnern nicht lange ausgehalten.«
»Aiden«, seufzte Eliza. »Tut mir leid. Das war nicht fair von mir.«
Obwohl Bright es niemals angesprochen hatte, war Aiden sich sicher, dass sie von ihm und Zoya wusste. Anscheinend wusste jeder verdammte Agent, was damals in der DEA passiert war.
Aiden sah auf die Uhr. »Passt schon. Wir müssen jetzt sowieso zum Downwater Prison.«
Er stand auf, aber seine Partnerin blieb sitzen und biss sich auf die Lippen.
»Bright?«
»Wir können in Ruhe aufessen«, seufzte sie.
Fuck.
»Wieder dasselbe verdammte Schreiben? Vom selben verdammten Staatsanwalt? Ray Hardman?«
Seine Partnerin nickte und Aiden ließ sich zurück auf die rote Lederbank fallen. Seit fast einem Monat beantragte Aiden täglich ein Verhör mit Ian Boyle, der im Downwater Prison einsaß, und seit fast einem Monat wurde sein Antrag ausnahmslos abgelehnt.
»Wie sollen wir den verdammten Fall abschließen, wenn wir mit dem Hauptverdächtigen nicht sprechen können?«, fragte Aiden.
Eliza zuckte mit den Schultern. »Vielleicht müssen wir erst den Staatsanwalt drankriegen. Gerüchteweise kandidiert er nächstes Jahr.«
»Du meinst, Boyle finanziert seinen Wahlkampf?«
»Er oder jemand anders, der will, dass wir mit Boyle nicht sprechen können.«
Theoretisch hatte seine Partnerin recht. Praktisch würde eine Untersuchung auch Monate oder Jahre dauern. Bis dahin hatte Boyle sich sicher schon etwas anderes überlegt, wie er seiner Strafe entgehen konnte.
Surren. Wieder vibrierte Aidens Handy. Nur zögerte er dieses Mal eine Sekunde länger, bis er den Anruf wegdrückte. Ob die Diebe mehr wussten? Egal. Sie waren quitt. Und außerdem war jeder Kontakt mit ihnen eine Gefahr für seinen Job.
»Da will dich jemand aber wirklich erreichen. Warum gehst du nicht ran?«, fragte Eliza neugierig.
»Du willst nicht wissen, wer da ständig anruft, Bright«, seufzte Aiden.
»Oh!« Sie warf Aiden einen verschwörerischen Blick zu. Eliza war die Einzige, die die Wahrheit über die Diebe kannte, die Schießerei, einfach alles. Nur die Namen hatte er Bright nie verraten.
Daniel King.
Nora Stirling.
Caesar Ramirez.
Eliza beugte sich nach vorne. »Bist du nicht neugierig, was sie wollen?«, fragte sie im Flüsterton.
»Was auch immer sie wollen, es bringt mir nur Ärger ein. Und noch mehr Ärger brauche ich wirklich nicht«, knurrte Aiden.
Eine kurze Pause entstand, als die Kellnerin ihre leeren Teller abräumte.
»Ich könnte für dich rangehen«, schlug Eliza vor.
»Auf gar keinen Fall ziehe ich dich da mit rein. Im Gegensatz zu mir steht dir beim FBI noch eine blühende Karriere bevor.«
Bright war die Beste ihres Jahrgangs, hatte alle Eignungstests mit sehr gut abgeschlossen und darüber hinaus das Herz am rechten Fleck. Den Teufel würde Aiden tun.
Wenn er Bright aus allem raushielt, was nicht ganz mit dem Gesetz konform ging, würde sie es noch weit bringen, keine Frage. Abgesehen davon stand ihr der eigenbrötlerische Pessimismus bei weitem nicht so gut wie ihm.
Obwohl weder Aiden noch Eliza etwas Weiteres bestellt hatten, platzierte eine Kellnerin zwei Stück Kuchen vor ihnen. Aber es war keine Verwechslung. Denn vor ihm stand Nora Stirling, mit einem breiten Lächeln. »Der Kuchen geht aufs Haus.« Dann verschwand Nora genauso schnell, wie sie gekommen war.
»Irgendwas verrät mir, dass das keine nette Geste von Bandits war«, sagte Eliza nachdenklich.
»Vielleicht, weil du hier seit Jahren täglich Burger im Wert von vierzig Dollar isst und noch nie einen Kuchen aufs Haus bekommen hast?«
»Genau das«, antwortete Bright. »Und dein unzufriedener Gesichtsausdruck.«
»Das ist meine neutrale Miene.«
»Deine neutrale Miene hat viele Facetten«, konterte Eliza. »Willst du nicht nachsehen und fragen, was sie von dir will?«
Was auch immer Nora Stirling wollte, Aiden wollte es nicht wissen. Die Diebe zogen Ärger, gefährliche Männer und Pistolenkugeln an wie Magneten.
»Eigentlich nicht.«
»Eigentlich schon. Und das wissen wir beide. Ich weiß, du hast mir nicht alles gesagt, Aiden. Aber du musst mit ihnen reden.«
Richtig. Es gab eine Sache, abgesehen von den Namen, die Aiden verschwiegen hatte. Nämlich Noras Worte über Zoya, die sich in sein Hirn gefressen und seinem halbtoten Herz endgültig den Gnadenstoß gegeben hatten. Dafür, dass sein Herz jetzt tot war, schmerzte es immer noch ziemlich heftig.
Zoya Moretti ist für mich gestorben.
Das hatte Don Riva gesagt. Er war ein Bastard, ein Lügner und ein Mörder. Aber ging er wirklich so weit, seine eigene Tochter zu verstoßen und umzubringen?
»Also«, begann Eliza, »ich werde jetzt dein Stück Kuchen essen, während du was-auch-immer tust. Ich weiß von nichts.«
Sie griff nach dem Teller und warf Aiden einen auffordernden Blick zu.
Bright hatte recht. Zumindest teilweise. Denn solange er sich nicht anhörte, was die Diebe von ihm wollten, würden sie ihn für immer nerven. Außerdem hatte Caesar nicht nur Aidens Handy infiltriert, sondern auch seinen Laptop, seinen Fernseher und vermutlich auch alle anderen elektronischen Geräte in seiner Wohnung. Vom Toaster bis hin zum Stabmixer.
Aiden stand auf und fand Nora in einer unbeobachteten Ecke. Sie kaute Kaugummi und wickelte ihre Haarspitzen um die Finger. Ihre Tarnung war fast perfekt. Nur ihre anmutige, disziplinierte Körperspannung verriet, dass die knallgelbe Uniform nur geliehen war.
»Du hast zwei Minuten«, brachte Aiden die Sache auf den Punkt.
»Wir brauchen dich«, antwortete Nora. Ihre dunkelbraunen Augen waren voller Sorge.
»Ach, ihr braucht mich. Deshalb terrorisiert ihr mich seit Tagen?«
Nora nickte. »Es ist wirklich wichtig.«
Eigentlich wollte Aiden erst hören, was Nora zu sagen hatte, und dann überlegen, was er antworten sollte. Aber die Art, wie sie ihn ansah, war wie ein rotes Tuch für ihn. Diese Blicke hatte er zu oft gesehen, erinnerten ihn zu sehr an etwas, an was er nicht erinnert werden wollte.
»Weshalb sollte ich euch noch mal helfen? Beim letzten Mal sind wir alle fast draufgegangen!«
»Aber wir haben überlebt«, sagte Nora trotzig.
»Gerade so. Durch Glück. Und ich werde mich nicht weiter auf Glück verlassen, weil Glück eine verdammte Illusion ist.«
»Ich weiß, du bist sauer, aber …«, versuchte Nora die Situation zu beruhigen.
»Sauer ist gar kein Ausdruck für das, was ich empfinde. Ich habe meinen Job, mein Leben und alles andere riskiert, für eure Fehler!«
»Es geht nicht um uns oder um das, was passiert ist. Sondern um das, was ich dir gesagt habe, oder?«, fragte Nora vorsichtig.
Auch wenn Aiden es niemals zugeben würde, hatte Nora voll ins Schwarze getroffen. Es ging um Zoya. Natürlich ging es auch jetzt nur um sie.
»Wieso spricht Daniel nicht mit mir?«, lenkte Aiden vom Thema ab.
»Der ist in Rom.«
Aiden war auf alles gefasst gewesen, aber das kam unerwartet.
»In Rom? Ich nehme an, nicht für Sightseeing.«
»Nein. Er durchforstet den Schwarzmarkt.«
»Klar, was sonst«, lachte Aiden bitter. »Hört zu. Ich habe euch bei den Waffenbauplänen geholfen, weil es richtig war und weil es sonst niemand getan hätte. Aber die Pläne sind Geschichte. Also sucht euch einen anderen Helfer für eure Probleme.«
Damit hatte Aiden das Gespräch eigentlich beenden wollen, aber irgendetwas an Noras Miene hielt ihn davon ab, zu gehen.
»Na ja, also, um ehrlich zu sein, geht es um die Baupläne.«
Fuck.
Aiden legte seinen Kopf in den Nacken und rieb sich die Schläfen.
»Das ist nicht euer Ernst, oder?«
»Leider doch«, gestand Nora. »Wir wurden gehackt.«
Aiden runzelte die Stirn. »Ich dachte, Ian Boyle hätte euch die einzigen Pläne gestohlen, die ihr noch hattet?«
»Dachten wir auch. Bis der Angriff kam und nur eine einzige Datei abgegriffen wurde. Danach wurde der Server irreparabel gelöscht.«
Wieso wurde ausgerechnet er andauernd von der Vergangenheit heimgesucht? Warum konnte die Vergangenheit nicht einfach vergangen bleiben?
»Angenommen, selbst wenn ich helfen würde, bin ich als Agent in Italien nutzlos. Das ist Sache der CIA.«
»Wir brauchen dich nicht als Agent. Wir brauchen dich.« Dabei nickte sie ihm anerkennend zu. Einerseits fühlte Aiden sich geschmeichelt, andererseits in seiner Ehre als aufrichtiger Beamter verletzt.
»Wieso?«
»Du hast uns schon mal geholfen, wir können dir vertrauen.«
Ja, genau das war ein Fehler.
»Und du warst der Einzige, der hinter Daniels Maske blicken konnte. Du hast unser gesamtes Verhör durchschaut. Etwas zu spät vielleicht, aber du warst der Einzige. Deine Menschenkenntnis ist unglaublich, und wir müssen wissen, wem wir in Italien trauen können.«
Noras Appell an seine Moral funktionierte, das musste Aiden zähneknirschend zugeben.
Zugegeben, die Maskerade damals, als er Caesar verhaftet hatte und Nora ihn als angeblichen Diplomaten herausgeboxt hatte, war verdammt gut aufgezogen gewesen. Und alle drei waren vielleicht nicht einer Meinung mit dem Gesetz, aber sicher keine schlechten Menschen.
Trotzdem konnte er nicht einfach alles stehen und liegen lassen, nur um mit drei – vielleicht noch gesuchten – Dieben quer um die Welt zu reisen.
»Was ist mit Caesar? Er kann sogar meinen Toaster hacken. Dann sollten ein paar Hintergrundinfos eine Kleinigkeit sein, oder?«
»Was würde Caesar wohl zu mir in der Datenbank finden? Oder zu Daniel?«
»Nichts«, knurrte Aiden.
»Du sagst es. Also, was ist?«
Aiden bereute es, sich auf das Gespräch überhaupt erst eingelassen zu haben. Er hätte Nora genauso gut ignorieren können wie Caesars Anrufe. Dieser verdammte Grat zwischen dem Richtigen und dem Legalen war in Anwesenheit von Daniel King gefährlich schmal.
Von der Ecke aus konnte er Bright sehen, die immer wieder neugierig über ihre Schulter blickte, ohne dabei verdächtig zu wirken.
Was sollte er ihr sagen? Und was sollte er Deputy Director Clayton sagen? Seine Vorgesetzte wusste zwar nicht, was Aiden verheimlichte, aber sie wusste, dass er ein Geheimnis hatte. Und das sorgte für ziemliche Spannungen. Ein Fehltritt – und Aidens Laufbahn war vorbei. Schon wieder. Aber dieses Mal endgültig.
»Tut mir leid. Aber ich kann euch nicht helfen.«
Schweren Herzens ließ Aiden die junge Diebin allein in der Ecke stehen, bevor er an den Tisch zurückging, einen Fünfzigdollarschein auf den Tisch warf und Bright befahl:
»Wir gehen. Und zwar sofort!«




Szene 3 – Zoya Moretti

Zoya öffnete das Schließfach, zog eine schwarze Tasche heraus und verschwand auf der öffentlichen Toilette des Bahnhofs. Insgesamt hatte Zoya hier vier Schließfächer, an jedem Ausgang eins, damit sie unbemerkt ihre Identität wechseln konnte.
Gerade eben hatte sie die abschließbare Toilette als Nonne betreten, und nun verließ sie den Bahnhof als Femme fatale.
Sie hatte eine Maske gegen eine andere getauscht und war bereit für ihre Mission.
Unter dem enganliegenden roten Kleid trug sie ein kleines Abhörgerät, kaum größer als ein IPod. Kein Vergleich zu den riesigen Abhörgeräten der DEA, die selbst unter einem übergroßen Ski-Anzug noch deutlich unter dem Stoff hervortraten. Und in ihrer Handtasche befanden sich neben einem Smartphone auch noch eine Schusswaffe, Pfefferspray und K.-o.-Tropfen – alles getarnt als Schminkutensilien. So sehr Zoya die CIA auch hasste – was Waffen und Hilfsmittel anging, war der Auslandsgeheimdienst ein Traum für jeden Agenten.
Schnellen Schrittes entfernte sie sich vom Hauptbahnhof. Vor zehn Minuten hätte sie sich im Club mit ihrem Kontaktmann treffen müssen. Eine Stunde Vorbereitungszeit war selbst für einen Profi wie sie einen Scheiß wert. Vor allem dann, wenn die Stunde für eine Führung durch das Kloster draufging. Obwohl Zoya nur Schleichwege benutzt hatte, wäre sie fast in den Dekan der Kirche gerannt, der gerade einen neuen Pfarrer herumgeführt hatte. Und da Novizin Maria, wie Zoya sich hier nannte, offiziell nichts weiter zu tun hatte, musste Zoya die Führung beenden. Denn der italienische Dekan sprach genauso wenig Amerikanisch, wie der Priester Italienisch sprach. Am liebsten hätte Zoya sich noch länger mit dem Priester unterhalten, aber dank Knox unmöglicher Terminplanung …
Verdammter Knox!
Zoya verfluchte ihren Kontaktmann innerlich. Für den Zeitdruck, für die Sprüche, für seinen Charakter. Gleichzeitig war sie irgendwie froh darüber, dass Leo Knox so war, wie er war. Seit acht Jahren war er das einzige Amerikanische, mit dem sie konfrontiert wurde, abgesehen von dem neuen Priester, der für die nächsten Wochen in Rom bleiben würde.
Himmel, sie vermisste New York. Die pulsierende Innenstadt, die Gebäude, die Menschen. Aiden.
Je weiter sie sich vom Stadtzentrum entfernte, desto stiller wurde es. Und desto lauter wurden ihre Gedanken.
Sie strich den weichen Stoff ihres Kleids glatt. Das Kleid fühlte sich besser an als ein Habit, trotzdem fühlte Zoya sich in ihrem eigenen Körper fremd. Seit Jahren tauschte sie ihre Rollen, ihre Masken, ihr Gesicht. Wann war Zoya das letzte Mal sie selbst gewesen?
Es war Jahre her, dass Zoya sie selbst sein konnte, und sobald die CIA ihr den verdammten Pass zurückgab, würde sie an den Ort zurückkehren, an dem sie keine Maske und kein Schauspiel brauchte. New York. Zurück zu dem einzigen Menschen, der ihr bis tief in die Seele blicken konnte.
Ob Aiden überhaupt noch an sie dachte? Und wenn ja, mit mehr als nur Hass?
Wir sind nicht mehr.
Aidens Worte hallten durch Zoyas Seele. Scharf und schmerzhaft. Seine Worte wurden zu Scherben ihrer brüchig gewordenen Lügen, die tief in ihr Herz schnitten.
Gott, wie hatte sie nur den einen Mann hintergehen können, der die Welt für sie bedeutete?
Sie war dumm gewesen. Dumm und so naiv, ihrem Vater zu glauben. Und jetzt bezahlte sie nicht nur für ihre eigenen Sünden, sondern auch für die ihres Vaters.
Ironischerweise musste Zoya eine weitere Maske auflegen, um auf Vergebung hoffen zu dürfen.
Bis zu dem Schuppen, an dem sich die zwielichtigen Gestalten herumtrieben, dauerte es noch immer eine gefühlte Ewigkeit. Vor allem in diesen Heels auf Kopfsteinpflaster.
Aber Zoya konnte nicht riskieren, sich im näherliegenden Kloster umzuziehen oder ihr Partykleid und ihre Schuhe unter der schwarzen Tracht zu verstecken. Offiziell befand sie sich zwar in einem Kloster, inoffiziell war das Gelände aber besser überwacht als Area 51. Die Nonnen sahen einfach alles. Deshalb zog Zoya es auch vor, ihre Sachen in diversen Schließfächern zu bunkern, als unter den losen Fußbodendielen ihres Zimmers aufzubewahren. Dort versteckte Zoya manchmal Zigaretten, die die Oberin natürlich längst entdeckt hatte. So konnte das Kloster annehmen, Zoyas Geheimniskrämerei hatte mit dem Rauchen zu tun und nicht mit Spionage für den amerikanischen Geheimdienst.
Als Zoya nur noch zwei Straßen vom Club entfernt war, hörte sie ein lautes Poltern, gefolgt von Männergebrüll. Sie war sofort in Alarmbereitschaft. Eine Frau, allein in den mafiaverseuchten Vierteln Roms, schien ein leichtes Opfer zu sein. Aber Zoya war keine einfache Frau. Sie legte sich auf die Lauer und wartete auf ihre Angreifer, doch es kamen keine. Der Lärm kam aus einer Seitengasse.
Eine Auseinandersetzung zwischen zwei Gangstern. Eigentlich wollte Zoya weitergehen, aber die Neugier zwang sie dazu, einen Blick in die Seitengasse zu werfen.
Zwei Männer in Lederjacke, die einen Dritten bedrängten. Viel konnte Zoya in der dunklen Gasse nicht erkennen. Es gab keine Straßenlaternen, und die Sonne war längst untergegangen. Der Bedrängte war barfuß, trug schmutzige Kleidung und hielt sich seine Arme schützend vor das Gesicht, während die beiden Angreifer sich einen Spaß daraus machten, den armen Kerl zu bedrängen.
»Hey«, mischte Zoya sich wütend ein. »Zwei gegen einen ist ziemlich unfair, findet ihr nicht?«
Die Kerle ließen lachend von dem Obdachlosen ab, dann drehten sie sich zu Zoya um.
»Du solltest besser schnell davonlaufen. Wir sind die bösen Jungs«, drohte der Größere.
Richtig. Die beiden halbstarken Kerle waren kaum volljährig und führten sich auf, als würden sie in der Liga der großen Haie mitschwimmen. Dabei waren sie nicht mehr als die größten Goldfische im Gartenteich.
»Das ihr keine Männer mit Ehre seid, war mir schon klar«, konterte Zoya. »Haut ab.«
»Letzte Chance«, brummte der Kleinere und zückte ein Klappmesser.
»Glaubst du, dein Buttermesser macht mir Angst? Lasst den Mann in Ruhe und verschwindet«, forderte Zoya erneut.
Die beiden Jungs nickten sich gegenseitig zu, dann marschierten sie auf Zoya zu. Selbstbewusst und mit einem überlegenen Lächeln. Sie hatten wirklich überhaupt keine Ahnung, mit wem sie sich gerade anlegten.
Der kleinere Kerl, der das Messer hatte, drückte Zoya an die Wand und lachte triumphierend. Noch. Im nächsten Moment befreite Zoya sich mit einem gekonnten Hebelgriff, schlug mit dem Ellbogen noch zweimal gegen den Brustkorb und das Klappmesser fiel klirrend zu Boden.
Sein Kumpel ließ sich davon nicht beirren und setzte zum Schlag an.
Leicht wie eine Feder, wich Zoya dem Angriff aus, und die Faust ihres Angreifers rammte die Wand hinter ihr.
Normalerweise würde Zoya ihre Tarnung niemals durch eine Prügelei gefährden, aber das hier war eine Ausnahme. Eine Ausnahme, die sich gut anfühlte. Keine Masken und keine Rollen, die sie spielen musste. Es gab nur sie, ihren Gerechtigkeitssinn und die beiden armen Typen, denen sie Manieren einprügelte.
Als die beiden Männer keuchend auf dem Boden lagen, hörte Zoya auf. »Habt ihr jetzt genug?«
»Scheiße …« Weiter kam der Große nicht. Durch einen weiteren Hebelgriff verdrehte Zoya sein Handgelenk. Ungefährlich, aber verdammt schmerzhaft. »Wir hören auf!«
»Gut«, schnurrte Zoya, sanft wie ein Kätzchen. »Ihr werdet den Mann in Ruhe lassen. Und ihr werdet euch hier nicht mehr blicken lassen. Falls doch, besuche ich euch. Klar?«
»Ja!«, schrie er unter Schmerzen. Dann ließ Zoya von ihm ab und wollte sich dem Obdachlosen widmen, aber sie hielt inne und musterte den Goldfisch, der sich jetzt ganz sicher für keinen Hai mehr hielt. »Eine Sache noch. Ich will deine Schuhe.«
»Was?«
Ein einziger finsterer Blick reichte, dann zog der Ganove kleinlaut seine teuer aussehenden Schuhe aus. Echtleder, ordentlich verarbeitet und fast neu. Er ließ die Schuhe vor Zoya auf dem Boden liegen und trat leise fluchend den Rückzug an. Sein Kumpel folgte ihm, und kurz darauf waren Zoya und der Obdachlose alleine.
Sie hob die Schuhe auf und ging zu dem Mann.
»Alles in Ordnung?«, fragte sie. Er nickte, sagte aber nichts. Leider war es in den Straßen von Rom nicht unüblich, dass Obdachlose überfallen wurden. Dementsprechend verschlossen und scheu waren die meisten, die hier gelandet waren.
Zoya drückte dem Bettler die handgearbeiteten Schuhe in die Hand.
»Die Jungs haben eine kleine Wiedergutmachung dagelassen«, grinste Zoya. »Aber Sie sollten hier verschwinden. Das ist keine sehr freundliche Gegend.«
»Danke«, antwortete der Obdachlose und nahm die Schuhe entgegen. Er nickte ihr anerkennend zu.
»Ich habe gerne geholfen. Aber es wäre nett, wenn das unter uns bliebe. Ich will keine unnötige Aufmerksamkeit auf mich ziehen.«
»Würde mir sowieso niemand glauben«, lachte er auf.
Lächelnd machte Zoya kehrt und verließ die Gasse. Sie war mehr als nur ein bisschen zu spät, und als sie den schäbigen Club endlich erreicht hatte, war sie mehr als eine Stunde zu spät. Dafür fühlte sie sich so lebendig wie schon lange nicht mehr. Zoya strahlte förmlich.
Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit hatte sie alle Masken abgelegt. Umso trauriger fand sie es, jetzt wieder ihr Undercover-Gesicht aufzulegen. Undurchschaubar, mit einem kleinen Lächeln.
Natürlich gab es in dem Stripclub eine Menge Tänzerinnen, die im Takt der Musik an der Stange tanzten, aber so richtig interessierte sich für die Frauen niemand.
Die Räume aus roten Lederpolstern und genauso rotem Neonlicht waren ein Ort für Geschäfte und Verhandlungen. Ein richtiges Schwarzmarkt-Paradies, wenn man sich so richtig austoben wollte. Zoya ließ ihren Blick über den Raum gleiten. Sie hatte keine Ahnung, wie der Kerl aussah, mit dem sie sich treffen sollte. Weder kannte sie sein Alter, noch kannte sie seine Herkunft.
Vielleicht war er gar nicht mehr hier?
Nach außen hin bewahrte Zoya einen kühlen Kopf. Aber innerlich wurde sie ziemlich unruhig. Der Kerl war vielleicht ihr Ticket in die Freiheit, und sie hatte es leichtsinnig verspielt.
Verdammter Mist!
Sie setzte sich auf einen roten Barhocker und bestellte gleich zwei Tequila-Shots, und kurz darauf einen dritten. Nachdenklich ließ Zoya ihren Blick über die Männer schweifen. Jeder einzelne Mann suchte hier etwas, keine Frage. Aber Zoya sah in diesen Gesichtern auch noch etwas anderes. Sie hatten gefunden, wonach sie gesucht hatten. Der Mann, nach dem sie suchte, war nicht hier.
Niedergeschlagen bestellte Zoya einen letzten Tequila, und als sie den Rückzug antreten wollte, verschluckte sie sich fast an dem scharfen Alkohol und drehte sich mit dem Rücken zum Eingang. Denn dort stand niemand Geringeres als der Pfarrer, dessentwegen sie überhaupt erst zu spät gekommen war. Wenn sie sich keine Lösung ausdachte, hatte ihr dieser Vollidiot nicht nur ihren Deal versaut, sondern ihre komplette Tarnung.




Szene 4 – Daniel King

Daniel lief orientierungslos durch die verbauten, typisch italienischen Gassen auf der Suche nach dem Club, in dem er einen Mittelsmann treffen sollte. Er brauchte einen Plan B. Wenn er noch länger hierherumirrte, war sein Kontaktmann sicher verschwunden. Schon jetzt hatte Daniel knapp eine Stunde Verspätung, und er hatte so eine Ahnung, dass er im Club niemanden mehr treffen würde.
»Caesar?« Daniel blieb stehen und lauschte in die Stille.
»Was gibt’s?«, fragte Caesar, über den Knopf in Daniels Ohr. »Darf ich etwa wieder sprechen, hm?«
»Ja, du darfst. Wo zum Teufel bin ich hier?« Die verwinkelten, schiefen Gassen Roms verwirrten Daniel, der sonst nur die systematischen Gitternetze von amerikanischen Großstädten kannte.
»Moment … laut GPS bist du noch achthundert Meter vom Club entfernt. Bieg bei der nächsten Gasse nach links ab. Du könntest schon längst am Ziel sein, das weißt du, oder?«
Daniel seufzte. »Seit wann bist du so nachtragend?«
»Seit wann ist das Gelaber einer Nonne wichtiger als meine Worte?«, sagte Caesar trocken.
Eigentlich wollte Daniel dem Kloster nur kurz einen Besuch abstatten und hoffte, brauchbare Informationen zu finden, aber bis auf einen überfreundlichen Dekan und eine junge Novizin, die ihn herumgeführt hatte, hatte er nichts gefunden.
Dabei war Daniel sich verdammt sicher gewesen, dass die Kirche und das angrenzende Kloster der ideale Umschlagplatz für Geschäfte und Treffen aller Art war. Und durch das Dark Web konnte Caesar das bestätigen.
»Muss ich dich noch mal darauf aufmerksam machen, dass ich gerade deinen Dreck wegräume?«, brummte Daniel.
»Wir wissen beide, dass du ansonsten irgendwelche anderen bösen Sachen anstellen würdest. Du lebst für den ganzen Scheiß hier.«
Vermutlich hatte Caesar Recht damit. Daniel liebte den Rausch und brauchte den Kick. Seiner Liebsten, Nora, ging es nicht anders.
Daniel setzte sich wieder in Bewegung. »Hast du unseren Kontaktmann erreicht?«
»Nope, leider nicht. Sorry.«
»Großartig. Ich irre mit meinem viel zu teuren Designeranzug durch ein Ghetto, in einer Stadt, die ich nicht kenne, um mit einer Person zu sprechen, von der ich nichts weiß.«
Direkt, nachdem Daniel das Kloster verlassen hatte, tauschte er seine Uniform gegen seinen maßgeschneiderten Armani-Anzug aus.
»Ich glaube, es gibt in Europa keine Ghettos«, sagte Caesar nachdenklich.
»Ob Ghetto oder nicht, die Gegend stinkt nach Verbrechern«, antwortete Daniel. Die krummen Altbauten warfen bedrohliche Schatten auf die engen Gassen, durch die er lief.
Obwohl Caesar nichts mehr sagte, konnte Daniel hören, dass der Hacker noch etwas auf dem Herzen hatte. Und er konnte sich auch schon denken, was.
»Hat Aiden Wayne dir mal geantwortet?«
»Nope«, schnaubte Caesar genervt. »Er ist eben doch nur eine Pussy mit Sixpack.«
Daniel lachte, aber im Ernst der Lage besann er sich schnell wieder.
»Und Nora?« Bei dem Gedanken an sie schlug Daniels Herz ein bisschen schneller. Seine Primaballerina mit dem bezaubernden Lächeln.
»Hat mit ihm geredet. Erfolglos.«
Resigniert seufzte Daniel. Aber er gab die Hoffnung nicht auf. Auch wenn ihre Beziehung die letzten Jahre eher schlecht lief, hatte der Agent sein Herz am rechten Fleck.
»Er wird schon zur Vernunft kommen«, antwortete Daniel schließlich.
»Wie kannst du dir da so sicher sein?«
»Weil Wayne uns schon einmal geholfen hat. Er will genauso wenig wie wir, dass diese Pläne in die falschen Hände geraten.«
»Hm«, grummelte Caesar nachdenklich, während im Hintergrund seine Tastatur klackerte. »Hoffentlich. Wir sind am Arsch, wenn nicht.«
Im Gegensatz zu Caesar wollte Daniel den Teufel nicht an die Wand malen.
»Wir haben bis jetzt jedes Problem gelöst. Wir kriegen das auch dieses Mal hin. Wir sind die Besten, klar?«
»Deine Glückskeks-Sprüche sind wirklich süß. Aber ich glaube, wir brauchen ein bisschen mehr als deinen Optimismus, damit wir bald alle bei Sonnenuntergang dem Happy End entgegenreiten können.«
Daniel grinste. »Nein. Es braucht genau vier Dinge. Meinen Optimismus, deinen Zynismus und Noras Realismus.«
»Und viertens?«, hakte Caesar nach. »Ich rate einfach mal ins Blaue. Aiden Waynes nie endender Pessimismus?«
»Bingo. Selbst du kannst nicht abstreiten, dass wir ziemlich gut funktioniert haben.«
Auch wenn Aiden Wayne und er unterschiedlicher Meinung gewesen waren, standen sie doch auf derselben Seite. Auch jetzt wollte Daniel den Agenten mit der unglaublichen Menschenkenntnis auf seiner Seite wissen.
»Oh, wir könnten ja eine Agency zusammen gründen. Ich sehe es schon vor mir, DEAL THE STEAL oder sowas«, sagte Caesar zuckersüß.
Daniel wusste, dass sein bester Freund ihn nur aufziehen wollte, aber der Gedanke war tatsächlich verlockend. Er und Nora liebten das, was sie taten. Und Caesar sowieso. Warum also nicht? Oder würde dann der Reiz des Verbotenen fehlen?
»Daniel King. Nein! Schlag dir das gleich wieder aus dem Kopf. Das war ein Scherz, um mich über dich lustig zu machen.«
»Ich lasse den Namen gleich morgen früh patentieren!«, grinste Daniel. Der Name war furchtbar, aber an dem Gedanken selbst fand Daniel wirklich Gefallen.
Caesar schnaubte laut, lachte dann aber mit.
»Ich stelle mir meine Zukunft ja ein bisschen anders vor. Irgendwo in Aruba, Cocktails am Strand, mit einem süßen Handtuchboy«, schwärmte Caesar.
»Wie langweilig«, neckte Daniel ihn.
»Oh, du hast ja keine Ahnung, was ich mit dem knackigen Handtuchboy so alles anstellen würde!« Caesar schnurrte wie ein kleines, zufriedenes Kätzchen.
»Ja. Ich habe keine Ahnung, belassen wir es dabei.«
»Außerdem kann ja nicht jeder so ein Adrenalinjunkie sein wie du.«
»Das ist ein sehr extremes Wort, findest du nicht?«, fragte Daniel.
»Soll ich dir aufzählen, was du in den letzten drei Monaten alles getrieben hast? Du hast das FBI an der Nase herumgeführt, dich mit einem Mafioso angelegt, Ian Boyle verarscht, bist in seine Villa eingebrochen, warst in einer riesengroßen Massenschießerei verwickelt …«
»Okay, ist ja gut«, gab Daniel nach. Als er um die nächste Ecke bog, sah er den alten Schuppen, in dem er seinen Kontaktmann treffen sollte.
»Ich bin da. Warum genau treffe ich mich noch mal mit jemandem, von dem ich nichts weiß?«
»Weil man im Dark Web weder seine Steuernummer noch seinen Pass hochlädt.«
Daniel nickte nachdenklich. Sein Computergenie hatte Recht, alles andere war viel zu riskant. Er könnte genauso gut in eine Falle laufen.
»Falls er überhaupt noch da ist, werde ich ihn schon erkennen.«
»Dito.«
Schon von Weitem wurde Daniel von einem bulligen Türsteher beäugt, der den Weg zum Inneren des Clubs versperrte. Der Typ mit Stiernacken trug Springerstiefel und eine weite Lederjacke, darunter blitzte der silberne Lauf einer Beretta hervor.
Die kritischen Blicke des Türstehers verfolgten Daniel weiter, obwohl er ungehindert den Eingang passieren konnte. Es hatte eben seine Vorteile, einen maßgeschneiderten Anzug von Armani zu tragen. Niemand zweifelte daran, dass Daniel Geld hatte.
Im Inneren des Stripclubs war es warm und stickig, und die Einrichtung hatte den Charme der zwanziger Jahre … oder das, was von ihnen noch übrig war.
Durch die roten Tapeten zog sich eine vergilbte Nikotinspur, die schwarzen Ledermöbel waren ausgesessen und verblasst. Die Nacht war noch jung, dementsprechend leer war es im Club. Zwei Tänzerinnen räkelten sich lieblos an Stangen, eine weitere saß auf dem Schoß eines Gönners.
»Und, wie sieht es aus?«, fragte Caesar neugierig. »Wie in einem der alten Mafia-Filme?«
»Eher wie eine billige, vernachlässigte Version davon«, murmelte Daniel, damit niemand ihn hörte.
»Meine Illusion von Italien ist zerstört! Dafür sollte ich den Clubbesitzer bei der Steuerbehörde auffliegen lassen.«
Caesar hatte den Club vor ihrem Besuch natürlich auf links gedreht und dabei einiges gefunden, was Daniel in unerwarteten Notsituationen ausspielen konnte.
»Lass es bleiben. Du willst dich nicht mit der Mafia anlegen. Der echten Mafia.«
»Du verdirbst mir aber auch jeden Spaß«, schmollte Caesar gespielt.
Daniel sah sich weiter um. Im Gegensatz zum Rest des Schuppens war die Bar nahezu liebevoll gepflegt. Offenbar ging der junge Barkeeper am Tresen seiner Arbeit lieber nach, als die Tänzerinnen und Reinigungskräfte es taten.
Auf den ersten Blick fand Daniel niemanden, der seine Verabredung sein könnte, und auf den zweiten Blick wusste Daniel, dass er ein verdammtes Problem hatte.
»Scheiße«, murmelte er und setzte sich in eine Sitzecke am anderen Ende des Raums.
»Was ist?«
»Ich glaube, ich bin aufgeflogen.«
»Bitte? Das ist selbst für dich ein neuer Rekord! Ich meine … wie kann ich dir helfen?«
Daniel warf einen verstohlenen Blick zu der Bar. Es bestand kein Zweifel, dort saß die junge Novizin, die ihn herumgeführt hatte. Nur dass sie jetzt ein aufreizendes Kleid trug und aussah wie die Sünde selbst.
»Hast du nicht gesagt, du hast das Kloster gecheckt?«
Der Name der Kirche und des Klosters war in den dunklen Ecken des Internets ein paarmal gefallen. Deshalb hatte Daniel gehofft, dort auf jemanden zu treffen, mit dem er arbeiten konnte.
»Ja, habe ich. Und auch alle Nonnen und Novizinnen. Lass mich raten. Es geht um Maria?«
Daniel stockte kurz. »Seit wann bist du Hellseher?«
Caesar lachte kurz. »Ich bin kein Hellseher. War nur geraten.«
»Glückwunsch. Vielleicht solltest du mal Sportwetten ausprobieren.«
»Oh, du Schmeichler!«, schnurrte Caesar. »Okay, ich platze gleich, wenn ich dir nicht verrate, woher ich das mit Maria wusste! Es gab alleine achtzehn Marias. Achtzehn! Wie können die sich denn auseinanderhalten? Ist ja wie ein Korb voller schwarzer Welpen!«
»Caesar, komm zum Punkt! Hast du alle überprüft?«
»Ja ja, die sind alle sauber. Was hast du erwartet? Ein geheimer Orden voller Nonnen-Assassinen oder Ninja-Priestern? Warum fragst du eigentlich?«
»Tja, so wie es aussieht, denkt die Novizin, die mich herumgeführt hat, noch lange nicht ans Zölibat.«
Nicht, dass Daniel etwas dagegen hatte, dass eine Ordensfrau sich hierherumtrieb, um etwas Spaß zu haben, aber er brauchte seine Tarnung als Priester vielleicht noch etwas länger. Zumindest, bis Nora und Caesar im Land waren. Ob die Novizin wusste, was das für ein Laden war, in dem sie sich aufhielt? Ob er sie vielleicht sogar warnen sollte? Daniel verwarf den Gedanken. Sie lebte hier, war hier geboren. Natürlich wusste sie genau, wo sie war.
»Krasser Scheiß. Hat sie dich erkannt?«, fragte Caesar.
»Keine Ahnung, vielleicht. Und unseren Kontaktmann habe ich auch noch nicht gefunden.«
»Und was hast du jetzt vor?«
Daniel lehnte sich in der kleinen Loge zurück, um nachzudenken.
»Ich weiß es nicht.«




Szene 5 – Zoya Moretti

Zoya bestellte einen weiteren Drink und zwang sich, nicht über ihre Schulter zu sehen. Es bestand die winzig kleine Chance, dass der Pfarrer sie gar nicht bemerkt hatte. Und wenn doch, hatte sie ein gewaltiges Problem. In den acht Jahren, in denen Zoya für die CIA ermittelt hatte, war sie noch nie aufgeflogen, und das wollte sie auch jetzt nicht. Ihre Freiheit war zum Greifen nah, sie konnte die salzige Luft der Ostküste fast schon schmecken! Und dann kam dieser verdammte Pfarrer, um sich ausgerechnet hier zu vergnügen. Hier, in einem Stripclub!
Obwohl sie den Pfarrer verteufelte, fühlte sie doch auch eine absurde Art von Verbundenheit, denn Zoya war plötzlich nicht mehr die Einzige im Kloster, die eine Maske trug. Der junge Pfarrer zeigte ihr gerade deutlich, dass jeder Mensch ein zweites Gesicht hatte. Vielleicht sogar ein Drittes. Oder wie Zoya so viele Gesichter, dass sie gar nicht mehr zählte.
Es gab drei Möglichkeiten, die Zoya in Betracht zog, um die Situation zu lösen.
Möglichkeit eins, sie würde mit dem Pfarrer sprechen und Stillschweigen vereinbaren, schließlich sollte ein katholischer Pfarrer auch nicht in einem Stripclub sein.
Möglichkeit zwei, Zoya würde schnellstmöglich abhauen und hoffen, dass ihre Tarnung nicht aufgeflogen war.
Und die dritte Möglichkeit war, ihn zu bestechen oder die Erinnerungen an den heutigen Abend aus seinem Gedächtnis prügeln.
Vorsichtig warf Zoya doch einen Blick über ihre Schulter. Ihr Herz klopfte wild, und ihr Körper kribbelte vor Adrenalin. Der junge, amerikanische Pfarrer war aufgestanden und tigerte durch den Raum, während er sich gedankenverloren seinen superteuren Anzug glattstrich, den er jetzt trug. Eigentlich war ihr der Mann sympathisch gewesen, als sie ihn durch das Kloster geführt hatte. Er wirkte nett, und Zoya verstand nicht so recht, wie ein Mann mit diesem Charisma zur Kirche fand.
Okay, eigentlich wurde Zoya auch oft genug gefragt, weshalb sie sich für ein solches Leben entschieden hatte.
Um meine Taten wiedergutzumachen.
Das war die Wahrheit. Eine Wahrheit, mit der Zoya aufwachte und mit der Zoya sich schlafen legte. Vergebung war alles, was sie wollte, und sie schwor bei Gott, dieser Pfarrer würde ihr dabei nicht in die Quere kommen. Dieser Mann stand zwischen Zoya und Aiden – und dem, was aus ihnen werden könnte.
Während Zoya sich verführerisch durch die Haare kämmte, warf sie weitere verstohlene Blicke durch den Raum. Nicht nur, um den Blicken des Pfarrers auszuweichen, sondern auch, um nach dem verdammten Kontaktmann zu suchen. Fehlanzeige. Zoya kannte die meisten Männer, die sich mit ihr im Raum befanden. Mafiosi, Drogenschmuggler, Waffenhändler. Große Fische und ohne Zweifel, jeder einzelne Mann war gefährlich. Aber nicht der Fang, auf den Zoya oder die CIA aus war. Die amerikanische Regierung wollte keine Fische, sie wollte Haie.
»Noch ein Drink«, sagte Zoya laut und wedelte mit ihrem leeren Glas.
Der Barkeeper sah auf. Er warf das Handtuch, mit dem er Weingläser auf Hochglanz poliert hatte, über seine Schulter und stellte sich grinsend vor Zoya.
»Blöder Tag?«, fragte er, während er den nächsten Tequila eingoss.
»Wie kommst du darauf?«
»Weil du seit Jahren hierherkommst und noch nie so ein Gesicht gezogen hast.«
»Du hast keine Ahnung, wie man Frauen schmeichelt, oder, Enrico?«
»Bei einer Bella Donna, wie du eine bist, fallen Sorgenfalten eben schneller auf.«
»Gut gerettet.« Zoya prostete dem Barkeeper zu, dann trank sie den Shot leer. »Ist vor meiner Ankunft jemand hier gewesen, der vielleicht nach mir gesucht hat?«
Enricos Gesicht wurde ernst. »Du genießt meine Diskretion. Dementsprechend solltest du respektieren, dass auch die anderen Gäste dieses Privileg genießen.«
»Klar«, seufzte Zoya. Obwohl sie die Antwort schon vorher kannte, musste sie es probieren. Enrico, der Barkeeper, war nicht so unschuldig, wie man vielleicht vermuten würde. Er war ein gerissener Kerl, der die Drecksarbeit anderen überließ, damit seine weiße Weste strahlend weiß blieb.
Aber seine Diskretion war beschränkt auf seine Landsleute. Vielleicht konnte er Zoya also bei einem anderen Problem helfen. Zoya glaubte, dass der Pfarrer sich nur zufällig hierher verirrt hatte, um einen netten Abend in Gesellschaft zu haben, aber er gefährdete ihre Mission.
»Was macht dieser Amerikaner hier für Geschäfte?«
»Amerikaner?«
Unauffällig nickte Zoya zum Priester, der gerade in Richtung der Toiletten verschwand. Enricos Reaktion nach zu urteilen war der Priester im Armani-Anzug noch nie zuvor hier gewesen.
»Ich hatte bisher noch nicht die Ehre, mich mit dem Mann zu unterhalten.«
Das war Zoyas Bestätigung. Der Pfarrer hatte sich nur hierher verirrt. Jeder Schieber, Schmuggler oder Händler kündigte sich bei Enrico an, und er wusste über alle Geschäfte Bescheid. Wenn der Pfarrer etwas gesucht oder an den Mann bringen wollte, wüsste Enrico es.
Zoya setzte ihr schönstes Lächeln auf, bevor sie weitersprach. »Ich habe Gerüchte gehört. Über eine Waffe, bei der dir hören und sehen vergehen würde.«
»Von diesen Gerüchten habe ich auch gehört.«
»Und weißt du mehr, als ich? Du weißt, ich habe eine Schwäche für extravagante Sachen«, schnurrte Zoya. Obwohl Zoyas Maske nach außen hin funktionierte, brannte sie im Inneren wie Feuer. Sie war es leid, jemanden zu spielen, der sie nicht war. Jede einzelne Maske, die Zoya je getragen hatte, brannte sich auf ihr Gesicht, und eigentlich hatte sie keine Ahnung mehr, wie sie wirklich aussah.
»Wenn ich mehr wüsste, hätte ich dir längst eine Einladung geschickt, meine Liebe.«
»Gut.« Zoya nickte dem Barkeeper zu. »Danke für die Drinks, ich muss jetzt los.«
Dann sprang Zoya auf und nutzte ihre Chance, um den Stripclub ungesehen zu verlassen, bevor der Pfarrer zurückkam. Bei dem Gedanken daran, dass sie gleich doppelt versagt hatte, wurde ihr schlecht. Acht Jahre ohne einen einzigen Fehler, und dann kam der eine alles entscheidende Fall, und Zoya scheiterte schon auf der Startlinie.
Als Zoya sich weit genug vom Striplcub entfernt hatte, bog sie in eine kleine Gasse ein, kramte ihr Handy heraus und wählte die Kurzwahl.
»Scheiße, sag mir, dass du mich gerade nicht anrufst?«, knurrte Knox verschlafen.
»Es ist ein Notfall«, fiel Zoya ihm mit der Tür ins Haus. Es laut auszusprechen löste einen weiteren Adrenalinschauer in ihrem Körper aus.
»Diese Nummer ist nur für zwei Notfälle. Entweder, deine Tarnung ist aufgeflogen – oder du hast deinen Job anderweitig verkackt. Wenn es nichts von beidem ist, lass mich in Ruhe schlafen.«
»Möglicherweise rufe ich wegen beidem an«, flüsterte Zoya. Die Reihe unglücklicher Zufälle lag ihr schwerer im Magen, als es ihr lieb war.
»Fuck, was ist passiert?« Plötzlich klang Knox hellwach. Er wirkte sogar aufrichtig besorgt.
»Ich konnte mich nicht mit dem Kontaktmann treffen, weil ich eine Stunde zu spät kam«, begann Zoya.
»Eine ganze Stunde? Was hast du getrieben?«
»Ich musste einen neuen Pfarrer durch das Kloster führen.« Ihre Worte flossen zäh wie Honig aus ihrem Mund.
»Okay, ich arrangiere ein neues Treffen, kein Problem. Und was ist mit deiner Tarnung?«
Gute Frage, Knox.
»Es könnte sein, dass der Pfarrer, von dem ich gerade gesprochen habe, auch in dem Club aufgetaucht ist. Ich weiß nicht, ob er mich gesehen hat.«
»Verarschst du mich, Zoya?«
»Ich wünschte, es wäre so«, antwortete Zoya bitter.
»Wenn der Kerl auspackt, bist du geliefert.«
»Denkst du, das weiß ich nicht? Wie gehen wir weiter vor?«
Leo schwieg für Zoyas Geschmack einen Moment zu lange. Dass er keinen Notfallplan hatte, war kein gutes Zeichen.
»Ich muss das meinem Vorgesetzten melden.«
Zoyas Herz setzte kurz aus. Wenn Knox das wirklich tat, würde Zoya nie wieder ihren Pass zurückbekommen. New York schien plötzlich unerreichbarer zu sein als jemals zuvor.
»Du weißt, dass sie mich dann vermutlich kaltstellen, oder?«
»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«
»Dir reicht ein Vielleicht ja, aber mir nicht. Es geht um mein gesamtes Leben, verdammt. Wir brauchen eine andere Lösung.«
»Es gibt keine andere Lösung. Hör zu, du hast uns mehr als dreimal so viele Kerle geliefert wie jeder andere Geheimagent. Das müssen sie berücksichtigen. Du machst einen verdammt guten Job, okay?«
»Aber sie werden trotzdem nur lesen, dass ich die Tochter von Don Riva bin.«
Knox seufzte. »Ich habe noch ein paar Freunde, die mir einen Gefallen schulden …«
Zoya stockte. Sie wusste zwar, dass seine Beichtstuhlnummern nicht böswillig waren, sondern Teil seines Charakters, aber dass er für sie Gefallen einfordern würde, rührte sie wirklich.
»Das würdest du für mich tun?«
»Die über mir sehen vielleicht nur Don Rivas Tochter, aber ich sehe dich. Du bist eine von den Guten.«
»Hoffen wir, dass du sie überzeugen kannst«, flüsterte Zoya. Denn wenn nicht, waren Zoyas Leben, ihre Zukunft und alle ihre Träume Geschichte. Obwohl Knox ihr half, fühlte Zoya sich so einsam wie schon lange nicht mehr. Und die Einsamkeit war seit langer Zeit ihr ewiger Begleiter. Sie durfte mit niemandem über das sprechen, was sie tat, worüber sie sich sorgte oder was sie alles verloren hatte. Zoya lehnte sich an die Wand, weil sie das Gefühl hatte, keinen Halt mehr zu haben.
Himmel, sie taumelte schon seit Jahren durch die Gegend, auf der Suche nach Vergebung, und jedes Mal, wenn sie stolperte, war niemand da, der sie auffing.
Knox räusperte sich kurz. »Wenn du uns noch die Waffenbaupläne lieferst, hinter denen gerade alle her sind, wird das mit dem Überzeugen wesentlich leichter.«
»Es wäre besser, wenn die amerikanische Regierung die nicht in die Finger kriegt«, sagte Zoya nachdenklich. »Wir führen auch jetzt schon genug sinnlose Kriege.«
»Wem sagst du das«, stimmte Leo mit Zoya überein.
Es war fast schon ironisch, dass sie beide für eine Regierung arbeiteten, gegen deren Politik sie waren. Aber Zoya wusste auch, dass ihre Arbeit unschuldige Menschen schützte, die nicht länger unter korrupten Politikern oder regierenden Banden litten.
»Du musst mit dem Kerl sprechen und herausfinden, was er über dich weiß. Und ich organisiere ein neues Treffen. Hoffen wir, dass er annimmt.
»Und was, wenn nicht?«, fragte Zoya. Auch wenn sie die Antwort eigentlich nicht hören wollte.
»Dann haben wir beide ein ziemlich großes Problem.«




Szene 6 – Aiden Wayne

Was zum Teufel soll das heißen?«, fluchte Aiden wütend. Sein Puls raste, seine Muskeln waren zum Bersten gespannt, und am liebsten hätte er die ganze Welt in Brand gesetzt.
»Er ist weg«, wiederholte der übergewichtige Wachmann emotionslos, während er einen Kaugummi in seinem Mund herumwälzte und sich in einem Bürostuhl hin und her drehte.
»Wie ist Ihr Name?«, fragte Aiden.
»Ich bin Officer Geht-dich-nichts-an.«
Dieser verdammte Idiot war entweder ziemlich dumm oder aber korrupt. Aiden packte den Wachmann am Kragen und zog ihn zu sich nach oben. In seinen Augen spiegelten sich Überraschung, Angst und Aidens Antlitz. Zum ersten Mal seit ihrem Gespräch hatte der Kerl Körperspannung. Gleichzeitig hörte sein penetrantes Kauen auf.
»Ich will jedes Detail wissen«, presste Aiden hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.
Der Wachmann starrte Aiden verstört an.
»Aiden!« Elizas Stimme war unter dem dicken roten Schleier kaum wahrnehmbar. Sie quetschte sich zwischen Aiden und den Wachmann, so dass Aiden ihr direkt ins Gesicht sah. Gleichzeitig gab sie Aiden auf diese Weise Deckung vor den angerückten Sicherheitskräften, die ihre Taser auf Aiden richteten.
»Hör auf, oder sie tasern dich!«
»Mir egal«, knurrte Aiden. Er stand ohnehin schon unter Strom, was machten da ein paar Volt mehr schon aus?
»Mir aber nicht!«, gab sich seine Partnerin beharrlich.
»Du solltest auf sie hören«, sagte der Wachmann heiser.
Aidens Blick wechselte zwischen dem Wachmann und Bright hin und her. Dann ließ er von dem Kerl ab, der fast zwei Köpfe kleiner als Aiden war.
»Du hast Glück, dass meine Partnerin mehr Mitleid mit dir hat als ich«, warnte Aiden den Wachmann, der sich seine Uniform glattstrich.
»Scheiße, halte deinen Kumpel lieber an der kurzen Leine«, zischte der Typ zu Eliza.
Wäre Aiden hier nicht in einem Hochsicherheitsgefängnis, wäre der Kerl jetzt fällig gewesen. Aber wenn er nicht getasert werden wollte, musste Aiden sich wohl oder übel zurücknehmen.
»Also, noch mal auf Anfang. Was soll das heißen, er ist weg? Wo ist Ian Boyle?«, richtete Aiden die Frage an den fetten Kerl, der nur mit den Schultern zuckte. »Weg. Entlassen.«
»Das kann doch nicht wahr sein. Ich muss mit dem Direktor sprechen, und zwar sofort.« Aiden rieb sich die pochenden Schläfen, während er tief durchatmete. Gerade jetzt mit so viel Unprofessionalität konfrontiert zu werden machte ihm seine Entscheidung bezüglich der Diebe noch schwerer. Vielleicht musste Aiden Feuer mit Feuer bekämpfen, wenn er seinem Gerechtigkeitssinn Genüge tun wollte.
»Sorry, der ist auch nicht da«, brummte einer der anderen Männer, die ihren Taser immer noch griffbereit hielten.
»Dann mit dem Stellvertreter. Oder dem Oberstaatsanwalt. Von mir aus mit seiner Sekretärin, aber verdammt noch mal, bringt mit jetzt irgendjemanden, der Antworten hat«, forderte Aiden.
»Schon gut, schon gut«, sagte der fette Wachmann und funkte den stellvertretenden Direktor an, bevor er sich wieder auf seinen ausgesessenen Drehsessel fallen ließ.
Dann zog Aiden sich mit Bright zusammen in eine Ecke zurück, ohne die Wärter aus den Augen zu lassen.
»Was hältst du davon, Eliza? Glaubst du, deshalb hat Hardman uns keinen Besuch bewilligt?«
»Er ist ein Oberstaatsanwalt«, sagte Bright nachdenklich. »Aber er müsste schon eine wirklich gute Erklärung dafür haben.«
»Sehe ich auch so. Wir müssen unbedingt herausfinden, wo Boyle sich aufhält. Er ist verdammt gefährlich.«
Bright nickte. Sie kannte die inoffizielle Version von Ian Boyle und wusste deshalb von Noras Entführung, die Aiden in den offiziellen Akten nicht erwähnen konnte.
»Ich habe ein paar Kontakte, aber ich weiß nicht, ob sie helfen können«, sagte Eliza mit vielsagendem Blick. »Du hast aber definitiv Kontakte, die helfen könnten.«
»Auf welcher Seite stehst du, Bright?«, fragte Aiden kritisch. Aber noch bevor sie antworten konnte, betrat der stellvertretende Direktor des Downwater Prison den Eingangsbereich.
»Guten Tag, die Agents. Ich bin Ethan Carney. Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.
Aiden musterte den hochgewachsenen Stellvertreter. Obwohl er auf den ersten Blick ziemlich unscheinbar aussah, erkannte Aiden den durchtriebenen Blick des Mannes sofort. Für verschlagene Menschen hatte Aiden einen siebten Sinn entwickelt. Und auf eintausend richtige Vermutungen kam nur eine falsche – Zoya –, aber war etwas zu verbergen das Gleiche wie eine Lüge?
»Wo ist Ian Boyle?«, fragte Aiden.
Carneys Augen verengten sich, und er ging einen Schritt zurück. Was auch immer dieser Kerl erzählen wollte, Aiden wusste, dass es Lügen oder schlechte Ausreden waren.
»Wie wäre es, wenn wir das in meinem Büro klären?« Der Stellvertreter zeigte auf einen langen Gang, aber Aiden winkte ab. Er setzte darauf, dass nicht alle Wärter bestochen waren und ihm weitere Informationen stecken konnten.
»Nein, hier ist genau der richtige Ort, um zu erklären, weshalb ein mordender Waffenhändler und Drogenschmuggler nicht hinter Gittern sitzt.«
»Ian Boyle ist noch nicht verurteilt, vergessen Sie das nicht«, sagte Carney scharf. Dann zeigte er auf die restlichen Wachmänner. »Habt ihr nichts Besseres zu tun?«
Sofort verließen die Männer den Raum, zurück blieben Corney und Officer Inkompetenz-in-Person.
Während Aiden darüber nachdachte, wie er weiter vorgehen sollte, überließ er seiner Partnerin das Reden. Eliza war noch ziemlich jung, aber ihr konnte niemand etwas vormachen, sie war ambitioniert und verdammt lernwillig.
»Wie hoch war die Kaution für die Freilassung?«, fragte sie.
»Ich habe keine Ahnung.«
»Dann schauen Sie im System nach.« Eliza sah erwartungsvoll zu dem Kaugummi kauenden Wachmann, der das Gespräch unverfroren beobachtete, und Carney nickte ihm widerwillig zu.
Mit beiden Zeigefingern tippte der Wachmann die Daten in den Computer vor ihm.
»Hunderttausend Dollar.«
Es trat ein, was Aiden befürchtet hatte. Das System war vollständig korrumpiert, und er konnte nichts dagegen tun. Einhunderttausend Dollar waren für einen reichen Kriminellen nichts wert. Sicher war Boyle schon außer Landes und baute sich in Argentinien oder Mexiko bereits ein weiteres Kartell auf.
»Wer hat die Kaution bewilligt?«, fragte Aiden.
»Es gibt nichts weiter zu besprechen. Und wenn doch, lassen Sie meinen Anwalt von Ihrem Anwalt wissen, was.«
Aiden war machtlos, und das trieb ihn fast in den Wahnsinn. Aber er konnte nichts weiter tun, als dem Stellvertreter hinterherzusehen, bis er verschwunden war. Er startete einen letzten verzweifelten Versuch, um an Informationen zu kommen.
»Officer Vollidiot. Wir können mit einem Durchsuchungsbeschluss zurückkommen und die ganze Bude auf den Kopf stellen, oder du spuckst einfach aus, wer die Kaution festgesetzt und bewilligt hat.«
»Aber na klar doch, ich helfe gerne«, antwortete der mit einem breiten Grinsen. Eine Sekunde später zog er demonstrativ das Stromkabel seines Computers. »Ups, sieht so aus, als wäre mein Computer abgestürzt.«
Tief durchatmen, Wayne.
Aiden lief heiß. Nach und nach schmorten seine Sicherungen zusammen, und sein rotes Tuch kehrte zurück.
»Lass uns gehen, Bright«, knurrte er, um nichts anzustellen, was er später bereuen würde. Fast, aber nur fast wäre es Aiden eine Disziplinarmaßnahme wert gewesen. Aber Deputy Director Clayton hatte schon genug Probleme wegen Aiden am Hals, und seine Vorgesetzte gehörte ohne Zweifel zu den Guten.
»Hören Sie«, rief Officer Bekommt-gleich-auf-die-Fresse hinterher, »wenn Sie ein bisschen netter zu uns sind, bekommen Sie vielleicht auch mal eine ›Du kommst aus dem Gefängnis frei‹-Karte.«
Nicht die Nerven verlieren.
Aiden ignorierte den Kerl. Aber Officer Jetzt-ist-er-fällig legte nach.
»Aber nur, wenn deine Partnerin so gut bläst, wie ich glaube!«
Scheiß drauf! Genug ist genug.
Aiden rieb sich seine schmerzende Hand, während er gemeinsam mit seiner Partnerin über den Parkplatz des Downwater Prison lief.
Nicht nur seine Hand schmerzte. Sein ganzer Körper brannte wie Hölle. Aber die Genugtuung wog schwerer, deshalb grinste er zufrieden.
»Dass du mich verteidigen wolltest, in allen Ehren. Aber war es das wirklich wert, Aiden?«
»Ich würde es jederzeit wieder tun«, lachte er. Unfassbar, er lachte. Ob der Strom seine Gehirnzellen lahmgelegt hatte?
Während er Officer heult-wie-ein-Mädchen wie aus dem Lehrbuch verprügelt hatte, wurden insgesamt drei Taser auf ihn abgefeuert, bis er schließlich zu Boden ging. Drei verdammte Taser. Dreimal fünfzigtausend Volt, die durch seinen Körper schossen. Sein Herz hätte dabei stehenbleiben können, hätte es nicht längst aufgehört zu schlagen. Aber die Stromstöße hatten ihn regelrecht wiederbelebt, er fühlte sich durch das Adrenalin so lebendig wie noch nie.
»Du weißt, was du eigentlich tun solltest, oder?«, fragte Eliza. Damit stürzte Aidens Optimismus wieder in den Keller, wo er hingehörte und sich seit Jahren häuslich eingerichtet hatte.
»Du weißt, dass ich das nicht will. Nach wie vor sind sie Kriminelle.«
»Aber sie tun das Richtige, weil das Gesetz sich manchmal selbst im Weg steht.«
Sie strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und sah ihn eindringlich an. In diesem Moment wirkte sie nicht wie Anfang zwanzig, sondern viel erfahrener und reifer.
»Wenn ich in meiner Undercoverzeit die Chance dazu gehabt hätte, dann hätte ich sie genutzt.«
Bright sprach normalerweise weder über ihre Zeit undercover noch über ihre Narbe, die sie aus dieser Zeit davongetragen hatte. Es musste sie viel Überwindung gekostet haben, dieses Thema überhaupt aufzugreifen. Sie hatte ja Recht. Tief in seinem Inneren wusste Aiden, dass er das Richtige tat, wenn er der King-Bande half.
»Eliza Bright, willst du mich zum Regelbrechen nötigen?«
»Nein. Ich appelliere nur an deinen Drang, Gutes zu tun«, lächelte sie.
»Aber als Agent tue ich auch viel Gutes. Genauso wie du.«
»Stimmt. Und trotzdem ist Boyle jetzt auf freiem Fuß. Nicht, weil wir Gutes tun, sondern weil andere Schlechtes zulassen.«
»Du hast recht. Ich werde Caesar anrufen. Aber nur, um ihn nach Boyle zu fragen. Und dann werde ich ihnen vielleicht helfen, wenn die Sache mit Boyle geklärt ist.«
»Brav«, grinste Eliza.
Wenn sie Boyle nicht schnappten, würde er mit allem davonkommen, und das durfte Aiden nicht zulassen. Dieser Mensch musste für seine Taten bezahlen und durfte für niemanden mehr eine Gefahr sein. Nie wieder. Sobald er wieder in seinem Büro war, würde er als Erstes sämtliche Akten von Boyle kopieren. Mehrfach. Und danach würde er Caesar anrufen.
Als Aiden in seinen Pontiac steigen wollte, dessen Inneres durch die Nachmittagssonne aufgeheizt war, stockte er. »Was dagegen, wenn ich ihn gleich anrufe?«
»Nein, natürlich nicht.«
»Weißt du was? Mir fällt ein, ich muss ganz dringend … Toast kaufen. Würdest du das für mich erledigen?«
»Klar.« Eliza nickte ihm zu, dann verschwand sie in Richtung der Tankstelle am anderen Ende der Straße, um Aiden die nötige Privatsphäre zu geben. Nicht, dass Aiden wirklich Toast brauchte, aber so konnte er Bright schützen, weil sie nichts über sein Gespräch wusste. Gleichzeitig konnte sie ihn auf diesem Weg auch decken.
Aiden zog sein Handy aus der Hosentasche. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn in diesem Moment Caesar ganz zufällig angerufen hätte – natürlich nicht, weil er sein Handy abgehört hatte.
Als der Durchwahlton ertönte, dauerte es keine Sekunde, bis Caesar abnahm.
»Bist du endlich zur Besinnung gekommen?«, fragte Caesar schrill. Seine Aufregung war nicht zu überhören.
»Hör mir zu. Ich bin verzweifelt, okay? Ich stecke in einem Fall fest und brauche eure Hilfe.«
»Wie wäre es mit einem Deal? Du hilfst uns, und wir helfen dir weiter«, verhandelte Caesar. Er musste in einer ähnlich verzweifelten Situation stecken wie Aiden.
»Ihr schuldet mir mehr als nur einen Gefallen.«
»Ich weiß. Also schön. Aber danach hörst du dir mein Angebot an.«
»In Ordnung.«
»Und mal wieder bist du meinem unglaublichen Charme verfallen! Also, wie kann ich dir helfen?«
»Du bist der beste Hacker, den ich kenne …«, begann Aiden, wurde dann aber unterbrochen.
»Oh, Schätzchen, erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß. Aber schmeichele mir ruhig weiter!«
»Du musst für mich herausfinden, wo Ian Boyle ist.«
»Im Knast, wo sonst?«
»Da ist er nicht mehr«, seufzte Aiden. »Ich stehe grade vor dem Downwater Prison und komme nicht weiter.«
»Kein Scheiß?«
Stille. Dann klackerte Caesars Tastatur so laut wie Hagelkörner auf einem Wellblechdach. Immer wieder murmelte Caesar etwas in seiner Heimatsprache, und Aiden konnte die Anspannung kaum noch ertragen. Wenn der Hacker nicht gleich etwas sagte, platzte Aiden vor Aufregung.
Allein schon die Tatsache, dass die Diebe nichts von Boyles legalem Ausbruch gehört hatten, war beunruhigend. Ihretwegen war er überhaupt erst im Gefängnis gelandet.
»Und?«, fragte Aiden ungeduldig.
»Moment. Es dauert seine Zeit, die amerikanischen Behörden zu hacken. Aber ich glaube, ich bin gleich so weit.«
»Du kannst mich auch einfach zurückrufen«, schlug Aiden vor.
»Und dann gehst du wieder nicht ran? Nein, mein Freundchen, du bleibst schön in der Leitung!«
»Von mir aus«, seufzte Aiden. Mit den Fingern trommelte er auf seinem Pontiac den Beat zu We will rock you, während Caesar in seiner Muttersprache leise vor sich hin murmelte.
Dann setzte das Klackern der Tastatur aus, und es wurde für eine Sekunde totenstill.
»Oh. Verdammt. Das erklärt einiges.«
»Was erklärt einiges?«
»Ich will ja nicht den Teufel an die Wand malen, wie ich es so oft tue«, begann Caesar. »Aber ich weiß jetzt, weshalb die Baupläne, die Ian Boyle unbedingt haben wollte, ausgerechnet auf dem italienischen Schwarzmarkt sind.«
»Das ist nicht dein Ernst, oder?« Aiden legte den Kopf in den Nacken und seufzte laut.
»Leider schon. Willst du First Class oder Economy fliegen?«
»Mir ist nicht nach Scherzen zumute«, knurrte Aiden.
»Sorry, mir eigentlich auch nicht. Du fliegst natürlich mit uns!«
»Ihr seid noch hier?«
Eigentlich hatte Aiden damit gerechnet, dass sie nach Noras Gespräch endlich aufgegeben hätten. Aber die King-Bande war genauso verbissen wie er selbst in manchen Dingen.
»Nur wegen dir. Und jetzt bilde dir nicht zu viel auf dich ein, Aiden Wayne. Klar?«
»Klar. Ich melde mich wieder.«
Dann legte Aiden auf, setzte sich in seinen Pontiac und fuhr zu der Tankstelle, an der Bright auf ihn wartete. Als sie einstieg, fuhr Aiden auf den Highway, ohne ein Wort zu sagen. Er musste erst darüber nachdenken, was er sagen sollte. Unruhig rutschte seine Partnerin auf dem Beifahrersitz hin und her. In ihren Händen eine Familienpackung Toastbrot, die als Stressball zweckentfremdet wurde.
»Und, wie ist das Gespräch gelaufen?«
»Gut.«
»Aber?«, fragte Eliza langgezogen.
»Ich muss nach Europa.«
»Europa?«
Aiden nickte. »Genau das dachte ich auch.«
»Und was wirst du jetzt tun?«
»Vermutlich etwas ziemlich Dummes. Egal wie richtig es auch sein mag«, antwortete Aiden. »Du musst mit Clayton reden. Aber sag ihr nichts, das sie beunruhigt. Und du musst mir von hier aus Deckung geben. Wer weiß, was in Italien alles auf mich wartet.«
»Natürlich.«
Während Aiden mit der linken Hand das Fahrzeug lenkte, hielt er in der Rechten seine Marke. Mit dem Daumen fuhr er die Konturen nach, wo das goldene harte Emblem auf das schwarze Leder gestanzt war. Schon jetzt fühlte es sich merkwürdig an, die Marke nicht am Körper zu tragen. Aber es half nichts. Er warf seine Marke auf Elizas Schoß und nickte ihr zu.
»Danke, Bright.«
 




Szene 7 – Zoya Moretti

Zoya tigerte auf dem Kirchengelände ungeduldig auf und ab. Offiziell waren gerade Gebetszeiten, aber sie konnte nicht still herumsitzen und nichts tun. Knox hätte sich schon vor einer Stunde mit Informationen melden sollen. Es gab zwei mögliche Nachrichten, die Knox ihr zuspielen konnte. Entweder bekam sie einen neuen Treffpunkt für die Waffenbaupläne oder aber, sie wurde kaltgestellt. Beide Nachrichten könnten ihre Zukunft entscheidend verändern. Entweder bekam Zoya nach der erfolgreichen Mission ihren Pass, ihre Glaubwürdigkeit und ihre Freiheit zurück, oder sie würde für immer in diesem Kloster festsitzen.
Ohne Pass oder offizielle Dokumente konnte Zoya nirgendwo anders hin.
»Komm schon, Knox«, flüsterte Zoya der Bibel in ihrer Hand zu. Darin befand sich ein Versteck für ihr Smartphone. Offiziell gab es kein Handy- oder Internetverbot für Novizinnen, aber gern gesehen wurden sie hier trotzdem nicht.
Dekan Fiorenzo Giovanniello lief um die Ecke in Richtung Kirche und Zoya bemerkte ihn zu spät.
»Guten Morgen«, begrüßte er Zoya. Dann sah er auf seine schlichte Armbanduhr.
»Guten Morgen«, antwortete sie verlegen. Sie mochte den betagten Dekan, der immer ein Lächeln auf dem Gesicht hatte. Zoya hatte keinen einzigen Tag erlebt, an dem der Dekan nicht gelächelt hatte, und genau das erinnerte Zoya an Aiden. Er hatte einen genauso unerschütterlichen Optimismus. Gott, wie sehr sie ihn vermisste ... 
»Solltest du nicht bei der Messe sein?«, fragte Fiorenzo.
»Sollte ich«, gestand Zoya. »Aber ich habe frische Luft gebraucht.«
»Gottes Hilfe finden wir überall. Auch außerhalb der Kirche«, zwinkerte Dekan Fiorenzo ihr vielsagend zu. Der Dekan hatte einen siebten Sinn für Probleme.
»Wohl wahr«, antwortete Zoya lächelnd.
»Kann ich dir irgendwie helfen?«
»Danke, aber die Zeit wird das Problem von ganz alleine lösen«, antwortete Zoya wahrheitsgemäß. Auch wenn Fiorenzo ein anständiger Mensch war, der mit den Geschäften seiner Berufsgenossen nichts zu tun hatte, konnte Zoya ihm nichts anvertrauen, was mit ihrer Vergangenheit verknüpft war.
»Gut, gut«, lächelte Dekan Fiorenzo. »Aber du könntest mir helfen.«
Wenn der Dekan so direkt nach ihrer Hilfe fragte, musste es etwas Wichtiges sein.
»Wie kann ich denn helfen?«
»Es geht um den Amerikaner, den du gestern herumgeführt hast.« Er mäßigte seine Stimme und kniff die Augen zusammen. Über Zoyas Rücken lief ein kalter Schauer.
»Pfarrer Daniel?«, fragte sie heiser.
»Genau. Er verhält sich merkwürdig.«
Zoya hielt die Luft an. Wenn Dekan Fiorenzo dem Kerl nachspionierte, war ihre Tarnung in noch größerer Gefahr, als sie bisher vermutet hatte.
Sie holte tief Luft, warf ihre Ängste beiseite und beruhigte sich. »Ich habe mich am Anfang auch merkwürdig verhalten. Erinnerst du dich noch?«
»Ja. Du hast für dein Alter zu schuldig ausgesehen. Mittlerweile weiß ich aber, dass es an deinem guten Herzen liegt.«
Zoya lächelte. Es tat gut zu hören, dass jemand sah, wie sehr sie sich bemühte, ein guter Mensch zu sein. Und gleichzeitig machte es Zoya traurig, dass sie ihm wohl niemals die ganze Wahrheit erzählen konnte und was sie wirklich alles tat, um ihre Vergangenheit wiedergutzumachen.
Dekan Fiorenzo lehnte sich noch weiter nach vorn, dann flüsterte er: »Aber der Kerl wirkt zu unschuldig. Du hast ihn herumgeführt und in seiner Sprache mit ihm gesprochen. Was kannst du über ihn sagen?«
Unschuldig wäre nicht das Wort ihrer Wahl gewesen, wenn Zoya den Pfarrer hätte beschreiben müssen. Niemand war unschuldig, wenn er sich nachts in solchen Schuppen herumtrieb.
»Eigentlich weiß ich nichts über den Pfarrer, aber ich finde ihn sehr nett«, antwortete Zoya wahrheitsgemäß.
»Hm. Ich finde es auch merkwürdig, dass er mir heute noch nicht über den Weg gelaufen ist. Eigentlich schon, seit ich ihn dir vorgestellt habe«, murmelte Fiorenzo nachdenklich.
»Oh, das ist bestimmt meine Schuld«, sagte Zoyas Mund schneller, als ihr Hirn denken konnte. Wie sollte Zoya erklären, dass der Pater wohl eher ihr aus dem Weg ging als dem Dekan?
Zoya räusperte sich und wich den Blicken des Dekans aus.
»Der Pater und ich haben noch einen kleinen Ausflug in die Stadt gemacht. Damit er ein bisschen was von Rom zu sehen bekommt. Ich schätze, er schläft noch. Die Amerikaner sind es nicht gewohnt, ihre Füße zu benutzen, wo die Städte doch vor Fahrzeugen überquellen.«
Es war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber Zoya musste dem Dekan auch keine Lüge erzählen. Außerdem hatte sie das Thema geschickt gewechselt, denn Fiorenzo war ein eingefleischter Klimaaktivist, der Automobile, Flugzeuge und alle anderen Fortbewegungsmittel mit Verbrennungsmotor dem Teufel zuschrieb.
»Du hast Recht«, sagte der Dekan. Dann klopfte er Zoya auf die Schulter. »Falls du den Pfarrer siehst, schicke ihn doch bitte in mein Büro. Ich erwarte ihn dort.«
»Werde ich«, antwortete Zoya. Dann verschwand der Dekan und Zoya ließ sich auf eine Holzbank in der Nähe fallen.
Jetzt musste Zoya den Pfarrer auf jeden Fall finden, damit er das Alibi bestätigte, das sie ihm beschafft hatte.
Großartig, ich bin die Meisterin der Verschlimmbesserungen.
Zoya schlug die Bibel auf, um ihr Handy auf Nachrichten zu überprüfen. Aber Knox hatte sich immer noch nicht gemeldet.
Die Kirchenglocken läuteten das Ende des Gottesdienstes ein. Gleich würden die Besucher in Scharen nach draußen strömen und die Novizinnen, Nonnen und Priester würden ihren Arbeiten im Kloster nachgehen. Das bedeutete, Zoya musste sich einen anderen, ruhigen Ort suchen, um auf die Nachricht von ihrem Kontaktmann zu warten.
»Entschuldige«, sagte Pfarrer Daniel, der plötzlich hinter ihr stand. 
Schuldbewusst zuckte Zoya zusammen und schlug die Bibel zu. »Himmel! Schleichen Sie sich immer so an Personen heran?«
»Nein. Eigentlich nicht«, antwortete er mit einem charmanten Lächeln. »Ich wollte eigentlich nicht lauschen, aber … «, fuhr der Pfarrer fort, stockte dann aber.
»Sie haben gelauscht, oder?«
Er nickte.
»Ich dachte, Sie sprechen kein Italienisch?«, fragte Zoya mit kritischer Miene.
»Tue ich auch nicht. Das heißt aber nicht, dass ich nichts verstehe. Und manchmal ist es ganz gut, zu verstehen, was in meinem Umfeld gesagt wird.«
»Ich verstehe. Clever«, antwortete Zoya. Sie musterte den Pfarrer. Sein dunkelblondes Haar war modisch geschnitten, sein markantes Gesicht glattrasiert und sein Parfum roch teuer. Genauso teuer wie der Maßanzug, den er gestern getragen hatte. Zugegeben, wer so breite Schultern hatte, brauchte einen eigenen Schneider, wenn etwas sitzen sollte. Die Pfarrer-Kutte tat es jedenfalls nicht. Aber auch das tat seinem Charisma keinen Abbruch. Sicher hätte er auch in einem Kartoffelsack noch diese selbstsichere Überlegenheit, die er ausstrahlte.
»Sie hätten mich nicht decken müssen«, sagte der Pfarrer und streckte ihr seine Hand entgegen. »Für Freunde bin ich einfach nur Daniel.«
Zoya schüttelte irritiert seine Hand. Hatte er vergessen, dass Zoya genauso auffliegen würde, wenn sie den Pfarrer anschwärzte?
»Was tun Sie hier, Daniel?«, fragte Zoya.
»Das könnte ich Sie auch fragen. Ich habe Sie fast nicht wiedererkannt«, grinste er. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Dieser Mann könnte sie ihre Zukunft kosten. 
Natürlich hatte er nicht vergessen, dass sie im selben Boot saßen. Jetzt musste Zoya unbedingt sicherstellen, dass sie in dieselbe Richtung ruderten.
»Noch bin ich nur Novizin. Okay? Ich habe keine Regeln gebrochen, sondern nur eine Grauzone betreten. Sie hingegen haben ein Zölibat abgelegt.«
»Richtig, wir haben beide Grauzonen betreten.«
Welche Grauzone hatte der Pfarrer genutzt? Eigentlich fiel Zoya keine Möglichkeit ein, das Zölibat zu umgehen, nachdem man es abgelegt hatte. Moment, war Daniel überhaupt ein Pfarrer? Zoya schwieg nachdenklich und wog jedes Wort dreifach ab.
»Und wie gehen wir jetzt mit dem Problem um?«
»Also, soweit es mich betrifft, gibt es kein Problem. Wie wäre es, wenn wir das einfach für uns behalten?«, fragte Daniel. Zoya musterte ihn genau. Er schien aufrichtig zu sein. Sie erkannte weder eine Lüge, noch Hinterlistigkeit in seinem Gesicht. Aber Dekan Fiorenzo hatte recht. Der Kerl wirkte zu unschuldig für einen Pfarrer und er war sicher nicht für eine religiöse Besinnung hier. Unter anderen Umständen hätte Zoya länger nachgebohrt, um mehr Informationen zu kriegen, aber in ihrer Position hatte sie keinen Verhandlungsspielraum.
»Gute Idee«, antwortete sie lächelnd.
Was auch immer der Kerl zu verbergen hatte, solange er Zoyas Geheimnis ebenfalls verbarg, würden sie keine Probleme miteinander bekommen.
»Großartig. Dann werde ich jetzt mal den Dekan in seinem Büro besuchen.«
»Okay. Und denken Sie daran, wir haben die Nacht zusammen verbracht.«
Daniel steckte seine Hände in die Hosentaschen und lachte. »Tut mir leid, aber mein Herz ist schon vergeben.«
»Oh«, sagte Zoya verlegen. »So meinte ich das nicht.«
»Ich weiß«, grinste er und ging an Zoya vorbei.
Leises Surren weckte Zoyas Aufmerksamkeit. Sofort schlug sie die Bibel auf, aber es war nicht ihr Handy, das vibrierte, sondern Daniels.
Ungeniert zog er sein Smartphone aus der Tasche, nahm den Anruf mit einem knappen »Ja« an und ging dann weiter.
Zoya konnte nicht hören, was Daniel sprach, aber der Anruf war innerhalb von zehn Sekunden beendet. Er steckte das Smartphone zurück in die Tasche und schlenderte weiter durch den Garten, in Richtung des Verwaltungsgebäudes, das hinter der großen Kirche lag.
Dann vibrierte endlich auch ihr Handy. Zoya hielt die Luft an und starrte nachdenklich auf ihr Smartphone. Was würde passieren, wenn die Nachricht negativ war? Was würde aus ihr werden? Wenn die CIA sie aus den Akten nahm, gab es für Zoya nur noch das Kloster oder die Kriminalität. Aber da ihre Kontakte zur Mafia sie überhaupt erst in diese Lage gezwungen hatten, würde sie nie wieder einen Pakt mit einem Mafioso eingehen. Nie wieder!
Sie öffnete die Kurznachricht.
Neues
Treffen. In der Kirche. Versau es nicht wieder.
Leo Knox hatte wirklich alle Hebel für Zoya in Bewegung gesetzt, sonst hätte sie jetzt keinen Auftrag mehr.
Verkabeln?
Normalerweise trug Zoya immer ein Abhörgerät bei sich, wenn sie zu solchen Treffen ging. Die Tonbandaufnahmen waren oft die überzeugendsten Beweise vor Gericht.
Keine Zeit. Das Treffen ist jetzt!
Sofort sprang Zoya auf. Vor Aufregung klopfte ihr Herz ganz wild. Auch wenn sie ohne Abhörgerät zu dem Treffen ging, war Zoya optimistisch. Sie hatte eine zweite Chance bekommen und die würde sie nutzen. Es fühlte sich seltsam an, dass Zoya dem Kloster vielleicht bald den Rücken kehren konnte. Natürlich wollte sie nicht für immer hierbleiben, aber es war doch mehr Zuhause, als Zoya bis eben bewusst gewesen war.
Bevor Zoya durch die Kirchentür ging, atmete sie tief durch, dann öffnete sie die Türen.
In der Kirche roch es noch nach frischem Weihrauch und Kerzenwachs von der Messe, aber niemand war hier. Außerhalb der Messezeiten war nie jemand hier, deshalb war die Kirche für inoffizielle Gespräche sehr beliebt.
Zoya fand es eine Schande, dass die Mafiosi keinen anderen Ort fanden, an dem sie ungestört ihre Pläne besprechen konnten. Kirchen waren ein Ort der Vergebung und kein Ort, um neue Sünden zu schaffen.
Zoya zündete wie jeden Tag eine Kerze an, obwohl dieser Tag vielleicht ganz anders verlaufen könnte als die bisherige Zeit in Italien. So nah war Zoya der Vergebung noch nie gewesen und sie hatte das Gefühl, dass ihre Aufregung auf die Kerze übersprang. Die kleine Flamme tanzte unruhig hin und her, bis sie sich langsam beruhigte.
Dann setzte sich Zoya auf eine Bank in der hintersten Reihe, von der aus die Eingangstür und der Altar gut überschaubar waren. Nur den zweiten Stock, in dem sich ein Balkon und die riesengroße Kirchenorgel befanden, sah Zoya nicht. Aber wer nach oben wollte, musste an Zoya vorbei. Die einzige Treppe hinauf befand sich gleich hinter der letzten Reihe.
Zoya zog ihr Smartphone aus der Bibel und schrieb Knox eine kurze Nachricht.
Bin da. Ich schulde dir was!
Kurze Zeit später bekam Zoya ihre Antwort.
Ich weiß.
Knox war offensichtlich ein Idiot. Aber hinter dem breiten Grinsen und den arroganten Sprüchen verbarg sich ein guter Kerl. Zoya hatte sich vom ersten Tag an auf ihren Kontaktmann verlassen können, auch wenn die meisten Beichtstuhlgespräche ihre Nerven überstrapazierten.
Die Tür ging auf und Zoya zuckte zusammen. Im Laufe der Jahre hatte Zoya sich mit allen möglichen Kriminellen getroffen. Manche waren totale Psychos, andere charismatische Persönlichkeiten. Es gab unter ihnen einige Männer der alten Schule und Männer ohne Anstand und Ehre.
Auf was für einen Menschen sie jetzt wohl treffen mochte? Noch blendete das Licht zu sehr, aber als die Tür ins Schloss fiel, rieb sich Zoya die pochenden Schläfen.
»Das kann doch jetzt nicht wahr sein«, fluchte sie so laut, dass Daniel, der Pfarrer, sich direkt zu ihr umdrehte.
»Was für eine Überraschung«, räusperte Daniel sich.
Zoya nickte. Wurde es jetzt zur Gewohnheit, dass der Pfarrer ihre Treffen sabotierte? Schlimm genug, dass Zoya in der Hektik keine Zeit gehabt hatte, sich zu verkabeln. Ohne Tonaufnahmen stand ihr Wort gegen ein anderes und sie musste unbedingt ein zweites Treffen arrangieren, um die nötigen Beweise sicherzustellen.
»Der Gottesdienst ist längst vorbei«, lächelte Zoya. Ein kleiner Hinweis an Daniel, dass er nicht hier sein sollte. Aber er zuckte nur mit den Schultern.
»Ich weiß.«
»Und was machen Sie dann hier?«, fragte sie neugierig.
»Ach, was soll‘s«, prustete Daniel. »Ich habe hier eine Verabredung.«
Zoyas Augen wurden groß. »Eine Verabredung? Hier?«
»Ja, ein ganz spontanes Treffen.«
Daniel hatte vorhin auch einen Anruf bekommen. Konnte es sein, dass der Pfarrer gar nicht ihre Treffen sabotierte?
»Und gestern in dem Schuppen, hatten Sie da ebenfalls eine Verabredung?«
»Eigentlich schon, allerdings wurde ich versetzt.«
Jetzt hatte Zoya keinen Zweifel mehr daran, dass Daniel ihr Kontaktmann war. Natürlich! Das hätte ihr wesentlich früher klar sein müssen. Es gab so viele Indizien, aber Zoya hatte sie falsch gedeutet.
»Setzen Sie sich«, bot Zoya ihm einen Platz neben ihr an.
»Ich suche die ganze Zeit über eigentlich Sie, oder?«
Zoya nickte. »Ja.«
Daniel nahm ihr Angebot an und setzte sich auf die Bank.
»Was für ein Chaos«, lachte Daniel leise. 
Zoya lächelte mit. Wie recht Daniel hatte. Dann wurde sie wieder ernst. War dieser Mann wirklich ein Krimineller? Zoya kannte alle Arten von Verbrechern, aber Daniel fiel in keine der Kategorien.
»Sie sind kein Pfarrer«, stellte Zoya nüchtern fest. Das war das Einzige, das sie wirklich wusste.
»Und Sie keine Novizin.«
Zoya nickte, dann legte sie den Zeigefinger auf die Lippen. »Das bleibt unser Geheimnis.«
»Ich bitte darum. Es wäre peinlich, wenn meine Tarnung direkt am ersten Abend aufgeflogen wäre«, grinste er.
»Ja, das wäre es.«
Daniel wirkte nicht so, als würde er oft seine Identität wechseln. Zoya hingegen hatte mehr Erfahrung damit, eine Maske zu tragen, und jede einzelne von ihnen hinterließ Narben.
»Was wollen Sie von mir?«, fragte Zoya schließlich.
»Ich brauche Hilfe«, seufzte Daniel. Er wirkte ernsthaft bekümmert.
»Das weiß ich. Erzählen Sie mir etwas, das ich noch nicht weiß. Die Waffenbaupläne zum Beispiel.«
»Viel kann ich nicht erzählen. Noch nicht. Dafür werde ich meinen Kontaktmann schicken.«
Zoya legte ihr charmantestes Lächeln auf. »Dann sagen Sie einfach, was Sie sagen können.«
»Mir wurden diese Baupläne gestohlen. Und ich muss sie unbedingt wiederfinden, um sie zu zerstören.«
Eine Antwort, die Zoya nicht erwartet hatte. Sie runzelte die Stirn, weil sie damit gerechnet hatte, dass die Baupläne gewinnbringend verkauft werden sollten.
»Zerstören?«
»Ja. Niemand darf diese Waffe jemals bauen, sie ist mehr als tödlich. Ich habe schon einmal alles riskiert, um diese verdammten Pläne zu zerstören und ich werde es wieder tun.«
Daniel wirkte aufrichtig und genau das machte Zoya Angst.
»Wieso entwickeln Sie eine Waffe, die Sie nicht entwickeln wollten?«
Für einen kurzen Moment durchzog Verbitterung sein Gesicht. »Ich entwickle eigentlich andere Dinge. Computertechnologie, medizinische Gerätschaften, Reinigungssysteme für Trinkwasser. Aber mein ehemaliger Partner hat in einem System, das den Menschen helfen sollte, eine Waffe erkannt.«
»Autsch«, war alles, was Zoya sagen konnte. Natürlich musste sie Daniels Geschichte überprüfen, aber sie spürte, dass alles wahr war. Jetzt war sie froh darüber, kein Abhörgerät zu tragen.
»Genau«, antwortete Daniel. »Ich habe ein Team, einen Plan und unbegrenzte Möglichkeiten. Aber ich brauche noch jemanden, der sich besser auskennt, der die Sprache beherrscht, die Menschen bestimmter Kreise kennt.«
»Sie brauchen mich«, schlussfolgerte Zoya.
»Exakt.«
Zoyas Herz war hin- und hergerissen. Sollte sie Daniel wirklich ans Messer liefern? Sollte sie ihm helfen, an die Baupläne zu kommen, damit sie sich mit diesen bei der CIA freikaufen konnte?
Nein. Das konnte Zoya nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren. Auch wenn sie Daniel nicht kannte, wusste Zoya, dass er kein schlechter Mensch war. Sie konnte ihn nicht der CIA übergeben, weil er versuchte, das Richtige zu tun.
Und wenn Zoya die CIA hinterging, in dem sie Daniel half und diese Pläne zerstörte, war ihre Zukunft gelaufen, so viel war klar.
Wie auch immer sich Zoya entschied, sie würde jemanden hintergehen, und sie hatte sich verdammt noch mal geschworen, so etwas nie wieder zu tun.
»Ich kann nicht helfen. Tut mir leid«, schlug Zoya sein Angebot aus.
»Ich bezahle dich. Nenn mir einen Preis und ich verdopple ihn.«
»Das, was ich will, kann man nicht kaufen«, seufzte Zoya.
»Was willst du dann?«
Zoya holte tief Luft, bevor sie antwortete. Es tat ihr weh, ihm nicht helfen zu können, aber sie war einfach eine zu große Gefahr. Ein unkalkulierbares Risiko.
»Ich will, dass du verschwindest. Du darfst nie, niemals wieder hierherkommen!«
Daniels grüne Augen musterten Zoya genau. Sie wusste, dass er nach Gefühlsregungen suchte, doch er würde keine finden. Ihre vielen Masken-Schichten waren undurchsichtig und hart.
»Ist das eine Drohung?«, fragte Daniel.
»Nein, ein Gefallen«, antwortete Zoya. »Ich hoffe, du findest deine Hilfe. Nur bin ich die falsche Person dafür.«
Ohne auf Daniels Antwort zu warten, stand sie auf und stürmte an ihm vorbei, so schnell sie konnte. Andernfalls hätte Zoya sein Angebot möglicherweise angenommen, aber das konnte kein gutes Ende nehmen, egal, wie es ausging.




Szene 8 – Aiden Wayne

Das Privatflugzeug setzte zu einer ruhigen Landung an und als es auf der Landebahn ausgerollt war, sprang Aiden von seinem Sitz. Er hielt es keine Minute länger mehr in diesem Metallbunker aus.
Während Caesar immer an seinem Laptop arbeitete, suchte Nora ihr Gepäck zusammen und öffnete den Zipper ihres Hoodies. Er sah nicht sehr elegant aus, war aber bequem genug für einen langen Flug.
»Lass mich dir helfen«, bot Aiden an, Noras größte Tasche zu tragen.
»Sehr nett, danke«, lächelte sie und gab ihm die Tasche.
Aiden selbst hatte nur eine kleine Sporttasche dabei, denn er hatte nicht vor, lange hierzubleiben. Nur so lange bis Boyle wieder hinter Schloss und Riegel saß. Die King-Bande zog Ärger magisch an, und wo Ärger war, da war mit großer Wahrscheinlichkeit auch Boyle. Es sollte also ein Kinderspiel werden, ihn zu finden. Ein größeres Problem würde es werden, wie Aiden diesen Großkriminellen ohne offizielle Erlaubnis dingfest machen konnte.
Während Nora und Aiden zum Ausgang liefen, blieb Caesar weiterhin sitzen. Nora blieb stehen und fragte: »Was ist mit dir, Caesar? Willst du nicht mitkommen?«
»Und mein Siebzehn-Millionen-Dollar-Baby hier alleine zurücklassen? Vergiss es, Darling.«
Nora verdrehte grinsend die Augen und flüsterte Aiden zu: »Er meint seinen Computerkram, von dem er sich nur schwer abnabeln kann.«
»Habe ich mir schon gedacht«, antwortete Aiden.
Caesar räusperte sich laut hörbar. »Ohne meinen Computerkram wird keiner eurer Pläne funktionieren.
»Stimmt«, nickte Nora. »Aber es ist trotzdem ungesund, mehr Zeit mit einem Computer, als mit Menschen zu verbringen.«
»Liebes, es ist ungesund, mich vor dem zweiten Kaffee anzusprechen.« Caesar zog eine Braue nach oben und musterte die beiden mit einem selbstbewussten Lächeln. »Außerdem habe ich noch nie von Prozessoren gehört, die andere Menschen gekillt haben. Oder von Grafikkarten, die die Umwelt verschmutzen. Und von korrupten Arbeitsspeichern habe ich auch noch nie etwas gehört.«
Aiden nickte nachdenklich. »Stimmt irgendwie. Nicht die Waffe tötet, sondern der Mensch, der sie bedient.«
Nora schlug Aiden gegen den Arm. »Hör auf, ihn dabei auch noch zu unterstützen.«
»Lass uns hier verschwinden, ich halte es in dieser Konservenbüchse nicht länger aus«, antwortete Aiden und ging weiter.
Nora holte ihn ein, nachdem sie sich von Caesar verabschiedet hatte.
»Diese Konservenbüchse ist ein riesengroßer Privatjet mit Echtlederpolstern, edlem Scotch, einem Zwei-Sterne-Menü und einer Kino-Ecke«, verbesserte Nora ihn.
»Trotzdem ändert es nichts daran, dass wir in diesem Haufen Blech mehrere tausend Fuß hoch gefangen sind.«
»Ich würde auch lieber auf dem Boden bleiben, aber für eine Kreuzfahrt hatten wir einfach zu wenig Zeit.« Nora zuckte mit den Schultern, dann stieg sie die Treppe nach unten auf das Rollfeld.
Die Sonne stand für die Nachmittagszeit noch hoch und eine warme Brise wehte ihnen entgegen.
Direkt vor dem Privatjet wartete eine schwarze Limousine, an der ein Chauffeur in teurem Anzug lehnte und sofort die Tür öffnete, als er Nora sah.
»Benvenuto! Willkommen in bella italia«, begrüßte der Chauffeur beide mit italienischem Akzent.
»Dankeschön«, lächelte Nora, dann stieg sie ein.
Aiden bewunderte Noras Disziplin, sich nach einem zehnstündigen Flug direkt wieder in einen Wagen zu setzen. Sein Rücken schmerzte und seine Beine waren quasi taub, aber er stieg ebenfalls in die Limousine. Die Beine konnte er sich auch vertreten, wenn sie am Ziel waren.
Der Chauffeur startete den Motor und überquerte das Flughafengelände in Schrittgeschwindigkeit. An der Sicherheitskontrolle wurden sie, zu Aidens Verwunderung, einfach weitergewunken.
»Wie habt ihr es geschafft, an der Pass- und Gepäckkontrolle vorbeizukommen?«, fragte Aiden erstaunt.
»Es hat seine Vorteile, dass Daniel einer der reichsten Männer des Landes ist«, antwortete Nora lächelnd. Sie zupfte die Ärmel ihres Hoodies zurecht, dessen Saum bereits ausgefranst war. Immer noch fand Aiden es merkwürdig zu sehen, dass Nora sich weder wie eine Milliardärs-Gattin verhielt, noch kleidete.
»Also gehen die Behörden davon aus, dass Milliardäre keine Verbrechen begehen könnten?«, fragte Aiden stirnrunzelnd. In seinem Weltbild war das genaue Gegenteil der Fall. Je reicher ein Mensch war, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass er in irgendetwas Illegales oder Kriminelles verwickelt war.
»Offensichtlich eine falsche Vermutung. Aber gut für uns, weil wir die Guten sind.«
Nora sagte das voller Überzeugung, während sie durch die getönten Scheiben nach draußen sah und die italienische Hauptstadt bewunderte.
»Vermutlich«, antwortete Aiden weniger überzeugt. Beim letzten Mal waren sie gerade so mit dem Leben davongekommen und er hoffte, dass es dieses Mal weniger gefährlich ablief.
Sie fuhren eine Weile auf der Schnellstraße, bevor sie in die Innenstadt Roms fuhren. Es gab keine riesigen Stahlbauten wie in New York, aber Rom hatte seinen ganz eigenen Charme, mit all den alten Gebäuden und Aquädukten, die sich durch die ganze Stadt zogen. Irgendwo im Zentrum hatte Daniel sein Hauptquartier in einem Hotel aufgeschlagen.
»Stopp! Bitte anhalten!«, rief Nora plötzlich. Der Fahrer legte eine ordentliche Vollbremsung hin, bevor er seitlich am Gehweg parkte. Bevor Aiden fragen konnte, was Nora damit bezweckte, stieg sie aus. »Bin gleich wieder da!« Dann war Nora weg.
»Frauen«, seufzte Aiden und der Fahrer lachte leise. Dann nutzte er die Zeit, um Bright zu schreiben, dass er gut in Italien angekommen war.
Wie erwartet war seine Vorgesetzte, Deputy Director Clayton, alles andere als begeistert von seinem spontanen Urlaub, hatte es aber trotzdem bewilligt. Und falls er doch noch Hilfe brauchte, würde Eliza ihn als seine Partnerin unterstützen.
Seit der Schießerei an den Docks war Eliza eine echte Freundin für ihn und er versuchte, ein genauso guter Freund zu sein, auch wenn es Aiden schwerfiel, wieder Vertrauen zu fassen. Seit Zoya hatte er niemanden mehr an sich herangelassen.
Aiden sah aus dem Fenster, damit sich Zoya nicht weiter in seine Gedanken schleichen konnte. Er konnte zwischen den Dächern der alten Häuser eine Kirche erkennen, deren Glocken gerade läuteten. Die Straßen waren mit bunten Steinen gepflastert und überall unterhielten sich aufgeweckt Leute.
Ob Zoya jemals hier in Rom gewesen war? Vielleicht sogar durch die Straße gelaufen ist, in der Aiden jetzt parkte? Sie hatte nicht viel über ihre Heimat gesprochen. Aber wenn, dann über das Weingut, in dem sie aufgewachsen war. Zoya hatte von kleinen Dörfern erzählt, von gutem Wein und noch besserem Kaffee. Jedes Mal, wenn Zoya von Italien gesprochen hatte, wirkte sie glücklich und traurig zugleich, was Aiden nie verstanden hatte. Doch da kannte er Zoyas Familiengeschichte auch noch nicht. Dass ihr Vater Don fucking Riva war, hatte Zoya die ganze Zeit über verschwiegen. Verdammt! Sie hatte ihm sogar die ganze Zeit über in die Hände gespielt.
Je länger er an Zoya, ihr dunkelbraunes Haar und ihre eisblauen Augen dachte, desto näher fühlte er sich ihr. Acht Jahre und sie ließ ihn immer noch nicht los. Aiden hatte das Gefühl, je mehr er es versuchte, desto tiefer fraß sich Zoya Moretti in seine Gedanken und sein Herz, ob er wollte oder nicht.
»Da bin ich wieder«, rief Nora, die zwei Kaffeebecher in der linken und zwei Eisbecher in der rechten Hand balancierte. Beim Einsteigen nahm ihr Aiden die dampfenden Becher aus der Hand, damit sie sich nicht verbrannte.
»Wir haben für eine Kugel Eis eine Vollbremsung hingelegt?«, fragte Aiden kritisch.
»Nein. Wir haben für echtes, italienisches Eis und echten, italienischen Cappuccino angehalten. Jeder, der in Italien Urlaub macht, holt sich zuerst ein Eis. Das ist sowas wie eine Tradition! Außerdem können wir sowieso erst anfangen, wenn Caesar und sein Computer da sind.«
Lächelnd tauschte sie einen Eisbecher in ihrer Hand mit einem Kaffeebecher von Aiden.
»Wenn du meinst«, sagte Aiden nüchtern und nippte an dem Becher. »Oh. Wirklich gut.«
Das war die Untertreibung des Jahrtausends!
Süße Milch, noch süßerer Milchschaum und der Geschmack von frisch gerösteten Kaffeebohnen vermischten sich in seinem Mund zu einer wahren Geschmacksexplosion. Noch nie in seinem Leben hatte Aiden etwas so Köstliches getrunken. Jetzt verstand er, weshalb Zoya immer davon gesprochen hatte, dass italienischer Kaffee eine Offenbarung sei.
»Sage ich ja! Kein Vergleich zu der Brühe, die bei uns ausgeschenkt wird«, lachte Nora, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.
»Stimmt. Wir sollten ein paar Säcke davon mit nach New York nehmen.«
»Auf jeden Fall. Und jetzt musst du das Eis probieren, das ist noch besser als der Cappuccino!«, forderte Nora ihn auf. Ihre dunkelbraunen Augen leuchteten voller kindlicher Begeisterung. Unglaublich, dass dieses zarte Wesen in der Nacht ohne zu zögern in gut bewachte Sicherheitsfestungen einbrach.
Das Eis war noch besser als der Cappuccino. Das Schokoladeneis schmeckte nach echter Schokolade, das Erdbeereis war fruchtig und im Vanilleeis schmeckte Aiden echte Vanille heraus.
Nora summte fröhlich vor sich hin, während sie ihr Eis löffelte und aus dem Fenster sah. Aiden genoss die Aussicht ebenfalls und meinte, in der Ferne das Kolosseum erkennen zu können. Ein Gebäude, das er aus vielen italienischen Filmen kannte.
»Gleich sind wir da«, machte der Fahrer auf sich aufmerksam.
Sie fuhren ganz dicht am Kolosseum vorbei und von dort aus bog der Chauffeur in immer kleinere Gassen, die selbst für einen Kleinwagen eine Herausforderung darstellten.
Vor einem kleinen, edlen Hotel blieb der Wagen dann stehen. Von der Straße aus war die Dachspitze der sixtinischen Kapelle noch gut zu erkennen. Der Chauffeur brachte ihr Gepäck direkt ins Hotel. Nora folgte ihm, aber Aiden blieb kurz stehen und sog den Duft nach frischen Crêpes aus dem Café gegenüber ein, der ziemlich verführerisch roch.
Obwohl Aiden sich erst seit etwa einer Stunde auf italienischem Boden befand, hatte er eine Überraschung nach der anderen erlebt und er hoffte auf weitere, positive Wendungen in der Stadt der Sieben Hügel. Überall roch es nach gutem Essen oder Blumen, die Landsleute wirkten viel entspannter als die immer gehetzten New Yorker und die historischen Altbauten waren wahre Augenweiden. Nur in Sachen Verkehrslärm war Rom ein echter Konkurrent für New York.
Aiden betrat das klimatisierte Hotel. Daniel hatte in der Lobby auf sie gewartet und Nora war ihm direkt um den Hals gefallen. Aiden sah sich räuspernd auf den Boden, während der Chauffeur das Gepäck immer wieder neu stapelte. Peinliche Stille machte sich breit, die sogar das Klaviergeklimper vom Band übertönte. Für ein Hotel im Stadtzentrum war es hier viel zu ruhig. Eigentlich sollten sich vereinzelte Gäste in der Lobby aufhalten, Zimmermädchen, Rezeptionisten und Pagen. Doch niemand war hier.
»Ich störe euer Wiedersehen ja nur ungern, aber wo zum Teufel sind alle?«
Widerwillig löste sich Daniel von Nora und nickte Aiden anerkennend zu. »Schön, dass du da bist. Fühl dich wie zu Hause.« Daniel breitete die Arme aus. »Ich habe sämtliche Zimmer des Hotels gemietet und dem meisten Personal bezahlten Urlaub spendiert. Es wird uns hier niemand stören und wir können ganz in Ruhe meinen Plan besprechen.«
Fassungslos schüttelte Aiden den Kopf. Daniel King hatte einfach so ein Hotel ausgebucht. Gleichzeitig hatte Aiden Respekt vor Daniels Pragmatismus. Die Lage war wirklich gut und die Diskretion hoch. Ein perfektes Versteck für einen raffinierten Plan.
Würden Aiden und Daniel nicht auf zwei unterschiedlichen Seiten des Gesetzes stehen, hätte Aiden sogar Gefallen daran gefunden, weiter mit den Dieben zu arbeiten. Wenn man nicht erst auf Bewilligungen und zusammengekratzte Notreserven des FBI warten musste, um eine Mission zu starten, würde das seinen Job sehr viel einfacher machen.
»Danke. Aber du solltest nicht vergessen, dass wir einen Deal haben. Ich helfe euch bei eurem kleinen Problem, dafür bekomme ich eure Hilfe bei Boyle.«
»Klar«, sagte Nora. »Wir helfen dir, das haben wir doch versprochen. Kein Problem!«
Bevor Daniel etwas sagte, führte er sie zu den Fahrstühlen. Dann atmete er tief ein, bevor er sagte:
»Also, eigentlich haben wir ein Problem.«
»Was für ein Problem?«, fragte Aiden nach. Auch Nora sah ihn stirnrunzelnd an. Was auch immer das Problem war, sie wusste davon nichts.
Mit leisem Rauschen öffnete sich die Fahrstuhltür und Daniel drückte den Knopf für die oberste Etage.
»Unser Kontaktmann will nicht mit uns zusammenarbeiten. Und eigentlich ist es eine Kontaktfrau.«
»Ich hoffe für dich, dass nur Ersteres ein Problem ist«, drohte Nora mit erhobenem Finger und ernstem Blick.
»Ruhig Blut, Nora«, beschwichtigte er Nora, während Aiden schweigend über das Problem nachdachte.
»Alles cool. Wir wissen ja beide, dass ich besser bin«, stichelte Nora.
»Um was willst du wetten?«, ging Daniel auf die Stichelei ein. Seine Augen funkelten, während ihre glühten.
Aiden unterbrach die beiden.
»Und warum sucht ihr euch nicht einen neuen Kontaktmann?«
»Wenn das so einfach wäre, hätten wir längst einen. Aber es gibt hier zu viele Leute, die zu tief in der Mafia stecken. Sie war die Einzige, die Caesars Backgroundcheck bestanden hatte. Wir brauchen sie«, erklärte Daniel.
Sie stiegen aus dem Fahrstuhl und gingen direkt in eine der luxuriösen Suiten, die Daniel in seine filmreife Operationsbasis umgewandelt hatte. An den Wänden hingen große Stadtpläne von Rom, auf denen verschiedene Orte markiert waren. Überall auf den Karten waren Pinnnadeln verstreut, an denen Bilder befestigt waren.
So chaotisch wie die King-Bande manchmal wirkte, war sie gar nicht. Im Gegenteil, Aiden stellte fest, dass sie sehr strukturiert an ihre Vorhaben herangingen.
»Und was ist jetzt dein Plan?«, fragte Nora.
»Ich habe noch keinen neuen Plan. Wir müssen auf Caesar warten, vielleicht fällt dem noch etwas ein. Wo ist er überhaupt?«
»Der hängt an seinem Spielzeug fest, wie immer«, antwortete Nora.
»Hm. Und wenn du noch einmal mit unserer Kontaktfrau redest?«, wandte sich Daniel direkt an Aiden.
»Ich? Wieso sollte ich sie überzeugen können? Du bist der Charismatiker unter uns.«
»Stimmt schon, ja. Aber du lässt dich von niemandem täuschen. Du hast sofort gewusst, wer ich bin und was ich verberge.«
»Was hat das damit zu tun?«, fragte Aiden.
»Sie wollte mir eigentlich helfen. Ich glaube eher, sie konnte aus irgendwelchen Gründen nicht.«
»Und ich soll herausfinden, was der Grund ist?«
Daniel nickte. »Genau. Sie ist Novizin in einem Kloster am anderen Ende der Stadt.«
Aiden musste sich verhört haben. Wollte Daniel King wirklich, dass er eine Novizin dazu überredete, an einer solch waghalsigen Aktion teilzunehmen?
»Ich verstehe deine Verzweiflung, aber wir können doch keine Nonnen in unseren Plan einbeziehen. Sie haben überhaupt keine Erfahrung mit dem, was wir tun.«
Daniel lehnte sich an die Wand und steckte seine Hände in die Hosentaschen.
»Sie ist keine richtige Nonne, das ist nur Tarnung. Ich war ja auch kein echter Pfarrer«, sagte Daniel schulterzuckend.
»Wie sicher bist du dir? Auf einer Skala von eins bis zehn.«
Dachte Aiden gerade wirklich darüber nach, eine Nonne mit in ihren Plan einzubeziehen? Nein. Auf keinen Fall würde er unschuldige Beteiligte reinziehen.
»Ja«, sagte Daniel überzeugt.
»Danke für nichts«, brummte Aiden sarkastisch. »Ich werde keine Zivilisten mit reinziehen, klar?«
»Ich glaube in der Gegend, in der das Kloster steht, gibt es keine Zivilisten.«
»Ist mir scheißegal, ich werde keine Nonne zur Sünde zwingen, klar?«, drohte Aiden lauter.
So laut, dass Nora erschrocken aufsprang und zwischen die beiden ging, bevor es eskalierte.
»Beruhigt euch, Jungs. Ich habe einen Vorschlag für euch. Aiden redet mit der Novizin. Aber nur, um nach einem weiteren Kontakt zu fragen, okay?«
»Okay«, antwortete Daniel.
»Aiden?« Nora sah ihn fragend an.
»Kann euer Plan ohne Kontaktmann funktionieren?«, fragte Aiden nachdenklich.
»Nein. Wir müssen jemanden mit italienischer Muttersprache einschleusen.«
»Und wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte Aiden weiter. Den Flug über hatten Nora und Caesar ihn mit so vielen Informationen versorgt, dass in seinem Kopf nur noch Chaos herrschte.
»Zu wenig«, flüsterte Nora.
Fuck.
»Okay, ich rede mit ihr. Aber ich werde sie sicher nicht davon überzeugen, bei unserem Ding mitzumachen. Wenn sie uns nicht hilft und uns auch niemanden nennt, ändern wir den Plan, verstanden?«
Nora nickte zuerst, dann schlug sie Daniel mit dem Ellbogen gegen die Rippen.
»In Ordnung. Aber lasst uns den Teufel nicht an die Wand malen. Ich weiß, dass du sie überzeugen kannst, Aiden.«
Während Daniel und Nora ihr Wiedersehen feierten und Caesar seine Computer aufbaute, ging Aiden zum Kloster. Im Hotel gab es nichts zu tun und nach dem langen Flug hatte Aiden das Gefühl, die Zimmerdecke würde ihm auf den Kopf fallen, wenn er sich noch länger darin aufhielt.
Ausgerüstet mit einer Tonne an Gadgets, die auf jeder Wunschliste eines Agents standen, ließ sich Aiden durch die italienische Hauptstadt treiben.
Er fühlte sich verfolgt. Von seiner Vergangenheit und von Zoya. An jeder Straßenecke sah er sie stehen, aus jedem Café ertönte ihr helles Lachen und ihre nachdenklichen Blicke bohrten sich durch seinen Rücken, während ihr Parfum ihn umwehte.
Nach der Sache an den Docks hatte Aiden die Suche nach ihr aufgegeben und dachte, er hätte mit der Sache abgeschlossen. Aber wem machte er etwas vor? Er würde niemals aufhören, an sie zu denken, denn sein halbtotes Herz erinnerte ihn mit jedem einzelnen Herzschlag an das, was passiert war.
Als Aiden die imposante Kirche vor dem Kloster sah, dämmerte es bereits. Mit beiden Händen in den Hosentaschen schlenderte er auf das Gebäude zu. Dann rempelte ihn von hinten ein junger Kerl an. Während Aiden wie ein Fels in der Brandung stehen blieb, strauchelte der Mann, der ihn angerempelt hatte. Aiden musterte den Rempler genau. Er war kaum älter als zwanzig, aber sein Gesicht war von tiefen Sorgenfalten gezeichnet. Sein Haar war struppig und ungepflegt und seine Kleidung hatte schon bessere Tage gesehen. Der Typ sagte etwas auf Italienisch, das Aiden nicht genau verstand. Aber den unfreundlichen Tonfall verstand Aiden sehr wohl.
Der Rempler schulterte seine Sporttasche neu, dann rannte er mit seinem Kumpel, der plötzlich von hinten auftauchte, weiter und Aiden hinderte sie nicht daran.
Natürlich hätte er diesen unfreundlichen Idiot zurechtstutzen können, er war zwei Köpfe größer und seine Schultern waren fast doppelt so breit gewesen, aber er wollte nicht. Sein Nacken war vom Flug noch ganz steif und außerdem machte eine Prügelei keinen guten Eindruck bei den Nonnen im Kloster.
Die King-Bande brauchte diese Novizin, warum auch immer, für ihren Plan. Bisher kannte Aiden die genaueren Details von Daniels Vorhaben nicht, aber je schneller sein Plan in die Tat umgesetzt werden konnte, desto eher waren die Baupläne zerstört. Und dann konnte Aiden endlich Boyle dahin zurückbringen, wo er hingehörte, nämlich in den Knast.
Wenn Aiden ein paar Fäden zog, würde vielleicht sogar das internationale Kriegsgericht für Boyles Verurteilung sorgen, schließlich wollte dieser kranke Bastard Waffen mit riesengroßer Zerstörungswut an Terroristen verkaufen, die zivile Opfer nur allzu gerne in Kauf nahmen.
Die beiden Kerle betraten die Kirche und die Schneide eines Klappmessers blitzte im Abendrot auf. Die beiden Kleinkriminellen betraten das Gotteshaus sicher nicht, um zu beten. So viel war klar.
Aiden beschleunigte seine Schritte und hoffte, dass sich keine Nonne im Inneren der Kirche befand. War die Gesellschaft wirklich schon so verkorkst, dass Kirchen bestohlen wurden und man selbst im Gotteshaus vor Überfällen nicht mehr sicher war?
So leise er konnte, öffnete Aiden die schwere Holztür und sah ins Innere. Die letzten Sonnenstrahlen schienen durch bunte Glasfenster und tauchten alles in ein warmes Licht. Auf den ersten Blick konnte Aiden niemanden in der Kirche sehen, bis auf die zwei Gangster, die gerade den Altar leerräumten.
Von dort, wo mehrere Kerzentische aneinandergereiht waren, tauchte plötzlich eine Nonne auf und bewegte sich geschmeidig auf die Kerle zu. Die Diebe sahen kurz auf, ohne ihren Beutezug zu unterbrechen.
War diese Frau von allen guten Geistern verlassen? Sich alleine gegen zwei bewaffnete Kerle zu behaupten, war für eine so zierliche Frau der pure Wahnsinn.
Aiden hörte zwar nicht, was sie sagten, aber das Lachen des Remplers hallte bis zum Ausgang.
Langsam schlich Aiden sich an den Bänken vorbei, weiter nach vorne und zog seine Beretta. Er musste erst näher an die beiden Kerle heran, sonst war die Gefahr zu groß, dass sie die arme Frau als Geißel festhielten.
Nachdem das Lachen verstummt war, warfen sie weiter vergoldete Kerzenleuchter und Kelche in ihre Sporttasche. Aber statt sich von der Gelassenheit der beiden dreisten Diebe einschüchtern zu lassen, ging die Nonne weiter auf die beiden zu.
Jetzt stand sie mitten in der Schusslinie und Aiden musste sich eine andere Position suchen.
Dann zückte einer der beiden plötzlich ein Messer und ging auf die Nonne zu.
Fuck!
Aber noch bevor Aiden freies Schussfeld bekam, hatte die Nonne den Angreifer am Handgelenk gepackt, seinen Schwung ausgenutzt und ihn mit voller Wucht gegen den Altar rennen lassen. Die Nonne streckte seinen Arm weiter nach hinten und das Messer fiel klirrend auf den hellen Marmorboden. Der Angreifer schrie und wand sich, doch sie lockerte den Griff nicht, sondern flüsterte ihm etwas ins Ohr.
Verdammt, was war das hier für ein Kloster, in dem die Nonnen so kämpfen konnten? Wollte King deshalb unbedingt hier Verbündete suchen? In einer Kirche voller Kampfmaschinen, die nur tagsüber Nonnen waren?
Gebannt beobachtete Aiden, wie die Nonne auch den zweiten Angreifer problemlos überwältigte, in dem sie ihm gegen sein Knie trat.
Obwohl die Nonne alles im Griff hatte, verließ Aiden seine Position, um ihr zu helfen. Die beiden Diebe keuchten schmerzerfüllt, während sie leise vor sich hin jammerten und darauf warteten, dass die Nonne sich gnädig zeigte. Bevor sie von den beiden Männern abließ, sagte sie etwas.
Drohend hallte ihre Stimme durch den Raum und Aidens Blut gefror in seinen Adern. Diese Stimme erkannte er unter Millionen wieder.
»Zoya?«, fragte Aiden zweifelnd. Er wünschte sich, dass die Nonne sich umdrehte, ihm ein fremdes Gesicht zeigte und alles eine Verwechslung war. Aiden hatte sich hunderte, tausende Mal damit gequält, sich vorzustellen, Zoya wiederzusehen. Aber er war darauf nicht vorbereitet und würde es vermutlich niemals sein. Aiden war nicht bereit, ihr zu vergeben, denn dann müsste er sich auch seine eigenen Fehler eingestehen und das konnte er nicht.
Die Nonne drehte sich um und eisblaue Augen sahen ihn zweifelnd an.
Nach acht Jahren traf Aiden die Frau wieder, die ihm sein Herz aus der Brust gerissen hatte.
In einer verdammten Kirche. Durch einen dummen Zufall. Was zum Teufel?
»Aiden?«, blinzelte Zoya. Gott, sie war genauso wunderschön wie früher. Dann lenkte einer der Diebe ihre Aufmerksamkeit auf sich, in dem er kläglich versuchte, sich zu befreien.
Sie sprach in ruppigem Ton mit den beiden Kerlen, dann sah sie wieder zu Aiden.
»Was tust du hier?«, fragte Zoya. Jetzt war ihre Stimme so zart, dass er sie kaum noch verstand.
Nach allem, was passiert war, trieb ihn ihre Frage beinahe in den Wahnsinn. Bei ihrer letzten Begegnung wäre er verdammt noch mal fast draufgegangen, weil Zoya ihn mit einer Horde schwerbewaffneter Krimineller zurückgelassen hatte. Das er überlebt hatte, war reines Glück gewesen.
»Das ist deine erste Frage? Was ich hier tue? Ich bin diesen Idioten gefolgt, nachdem sie mich angerempelt haben«, antwortete Aiden bitter.
Wie hast du überlebt? - Glück.
Wie ist es dir ergangen, Aiden? - Schlecht.
Hast du mich vermisst? - Scheiße, jede einzelne Sekunde.
Das wären Fragen gewesen, die Aiden sich gewünscht hätte. Aber vielleicht hätte er Zoya nicht die Wahrheit gesagt, weil sein Stolz es ihm verbot.
Fuck. Was tat er hier?




Szene 9 – Zoya Moretti

Zoya kämpfte gegen das Zittern ihrer Hände an, das ihre Unsicherheit verriet. Es hätte keinen unpassenderen Zeitpunkt geben können, an dem sie Aiden wiedersah. Es gab so viel, was sie ihm erzählen musste, aber nicht konnte. Schon wieder. Nur, dass Zoya dieses Mal die Regeln brechen würde, um Aiden nie wieder belügen zu müssen.
»Was tust du hier?«, fragte Zoya. Es gab so viele Fragen, die sie an ihn hatte, und ausgerechnet die rutschte ihr heraus, weil es so surreal wirkte, dass er hier in Italien war.
Zoya fragte sich, wie es ihm die letzten Jahre ergangen war, ob er Frau und Kinder hatte, ob er sein Leben ohne sie weitergelebt hatte. Aber in Aidens traurigen Augen leuchtete etwas, dass Zoya verriet, dass er nicht einfach so weitergemacht hatte.
O Gott, Zoya hatte vielleicht sogar sein Leben zerstört!
»Das ist deine erste Frage? Was ich hier tue? Ich bin diesen Idioten gefolgt, nachdem sie mich angerempelt haben«, antwortete Aiden. Er klang verletzt und hatte allen Grund dazu.
Wäre Aiden also gar nicht hier aufgetaucht, wenn diese beiden Halbstarken ihn nicht angerempelt hätten? Sie kniff nachdenklich die Augen zusammen, dann durchwühlte sie mit ihrer freien Hand die Jackentaschen des Diebs, der gegen den Altar lehnte.
Zoya zog ein schwarzes Portemonnaie hervor und klappte es auf. Es war Aidens Brieftasche.
Fast schon erleichtert stellte Zoya fest, dass sich in seiner Brieftasche keine Bilder von Frauen oder Kindern befanden, bevor sie den Dieb losließ und sagte: »Verschwindet. Und wenn ich euch jemals wieder hier sehe, werde ich nicht so nett bleiben, verstanden?«
Enthusiastisch nickten die beiden kleinen Gauner, bevor sie ohne Diebesgut aus der Kirche stürmten.
»Woher wusstest du das?«, fragte Aiden und nahm seine Brieftasche wieder an sich.
»Lass dich in Rom niemals anrempeln«, antwortete Zoya.
Gott, sie konnte einfach nicht aufhören, Aiden anzustarren. Er war es wirklich und er war noch genauso männlich und wunderschön wie damals. Vielleicht sogar ein bisschen attraktiver. Sein dunkelblondes Haar war dunkler geworden, aber wie immer modisch geschnitten und zur Seite gekämmt, genauso wie sein Dreitagebart. Außerdem benutzte er das gleiche Aftershave, das sich so perfekt mit seinem eigenen männlichen Duft vermischte.
»Und was machst du hier?«, fragte Aiden.
»Ich versuche, alles wiedergutzumachen«, antwortete Zoya.
»Sieht für mich eher so aus, als würdest du vor der Verantwortung fliehen.«
Aiden hasste sie und das zu Recht. Damit hatte Zoya gerechnet, aber trotzdem fühlte es sich furchtbar an. Weil sie den Fehler begangen hatte, ihm nicht von Anfang an die Wahrheit über ihren Vater zu sagen. Tausende Male hatte Zoya sich den Kopf darüber zerbrochen, wie es gelaufen wäre, wenn sie von Anfang an die Wahrheit gesagt hätte. Doch dann erinnerte sich Zoya auch an die gute Zeit mit Aiden. Ihre tiefe Freundschaft, seine verliebten Blicke und später die Zärtlichkeiten.
Das wäre niemals passiert, wenn er von Anfang an von ihrem Vater gewusst hätte.
»Wieso bist du einfach so abgehauen?«, fragte Aiden weiter. Vorwurfsvoll sah er sie mit seinen dunklen Augen an.
»Hast du den Brief nicht gelesen?«, fragte Zoya überrascht.
»Nein«, seufzte er.
»Gott, weißt du überhaupt, was ich alles riskiert habe, um dir diesen blöden Brief zuzustellen?«, fragte Zoya zornig. Er machte ihr Vorwürfe, dabei hatte ihr Brief alles erklärt. Nicht nur das. In diesem Brief lag ein weiteres Zugticket für ihn. Mit Aiden zusammen wäre sie bis ans Ende der Welt gegangen.
»Du meinst, sonst hätten sie dich wegen deiner Verbrechen verhaftet?« Aiden goss Benzin ins Feuer.
»Das ist nicht fair! Du weißt genau, dass ich für die Verbrechen meines Vaters hätte bezahlen müssen«, verteidigte Zoya sich. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie es ist, die Tochter eines soziopathischen Mannes zu sein, der nebenbei die größte Mafia New Yorks aufgebaut hat?«
»Nein, sag du es mir.«
»Fick dich, Aiden. Jeden einzelnen Tag hier habe ich nur an dich gedacht. An dich, an uns, an das, was ich dir angetan habe«, sagte Zoya. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen und Tränen liefen über ihre Wangen. So viele Emotionen kämpften gerade um die Oberhand, dass Zoya das Gefühl hatte, innerlich zu zerreißen.
Aiden sagte nichts, sondern stand nur vor ihr. Seine Augen funkelten zornig. Er war verdammt wütend, aber der Hass war aus seinen Augen verschwunden.
Sie ging einen Schritt auf Aiden zu und er wich nicht zurück.
»Du warst meine einzige Liebe und das wird auch immer so bleiben«, flüsterte Zoya. Sie zeigte ihm ihre verletzlichste Seite und sie schwor sich, nie wieder zu lügen. Egal in welcher Hinsicht.
»Offensichtlich«, sagt Aiden trocken und zupfte an ihrem weißen Schleier. »Du bist eine verdammte Nonne.«
»Eigentlich bin ich Novizin. Aber das auch nur zur Tarnung«, verbesserte Zoya ihn und zog ihren Schleier herunter. Ihre dunkelbraunen, langen Haare kamen zum Vorschein und fielen ihr über die Schultern.
»Tarnung? Vor wem versteckt du dich?« Aiden zweifelte immer noch an ihr und das versetzte Zoya einen weiteren Stich direkt ins Herz. Sie atmete tief ein, aber bevor sie antworten konnte, legte er seinen Finger auf ihren Mund.
Die erste Berührung seit einer Ewigkeit. Dort, wo sein Finger auf ihren Lippen lag, kribbelte es und in Zoya regten sich Gefühle, die sie lange nicht mehr gespürt hatte.
»Halt, nicht reden. Ich will es nicht hören.«
»Aber … «
»Pscht. Ich will, dass du mir zuhörst, Zoya. Du hast mich belogen, hintergangen und mir mein verdammtes Herz aus der Brust gerissen, das werde ich dir niemals verzeihen können.«
Zoya schluckte schwer. Der Schmerz in Aidens Augen war echt und Zoya hasste sich dafür, dass sie der Grund dafür war. Wenn sie könnte, würde sie alles rückgängig machen, nur um Aiden vor diesem Schmerz zu bewahren.
Aidens Finger lag immer noch auf ihren Lippen. »Ich habe nie aufgehört, nach dir zu suchen. Scheiße, ich habe deinen verdammten Vater gestalkt, wie ein Freak. Und ich weiß, dass das ein dummer Fehler ist, den wir beide bereuen werden, aber je mehr ich dich von mir wegstoßen will, desto mehr ziehst du mich an. Seit ich hier gelandet bin, habe ich dich überall gesehen, Zoya.«
Seine Stimme klang rau und männlich. Und plötzlich änderte sich die Energie zwischen ihnen komplett. Aiden streifte mit seinem Finger zärtlich über Zoyas Lippen und dann gab es kein Halten mehr.
Aiden zog Zoya fest an sich und küsste sie leidenschaftlich. Zoya wehrte sich nicht dagegen, im Gegenteil, sie klammerte sich so fest an Aiden, wie sie nur konnte. Am liebsten hätte sie den Moment genauso festgehalten wie Aiden, damit er nie wieder vorbei ging.
»Für mich ist es kein Fehler, denn ich werde es niemals bereuen«, seufzte Zoya leise, als sie sich voneinander gelöst hatten. Gleich darauf küsste Zoya Aiden ein weiteres Mal.
Tag für Tag hatte sie vor diesen dummen Kerzen gestanden und sich genau das gewünscht. Es fühlte sich sogar noch besser als früher an, Aiden zu küssen. Aidens Wangen waren durch seinen Dreitagebart rau, aber Zoya liebte es. Sie sog seinen Duft ein und fühlte sich Zuhause. Aidens Küsse wurden immer fordernder, während sich seine Hände fest um ihre Hüften schlossen. Er presste sie fest an sich und sie konnte seine Männlichkeit durch den Stoff spüren.
»Wir sollten das nicht hier tun«, flüsterte Zoya, ohne aufzuhören.
»Nein, sollten wir nicht«, knurrte Aiden wie ein hungriger Wolf. Dann drängte er Zoya, wild küssend, in den Beichtstuhl und schloss den Vorhang.
»Willst du mir noch etwas beichten?«, fragte Aiden mit rauer Stimme. Seine linke Hand legte sich so fest um ihre Kehle, dass Zoya kaum noch Luft bekam. Himmel, wie sie das vermisst hatte … diese männliche, dominante Seite an ihm.
»Antworte mir«, befahl Aiden, dann erhöhte er den Druck auf ihren Hals.
Zoya biss sich verlegen auf die Lippen. In den letzten acht Jahren hatte sie niemanden mehr an sich herangelassen, geschweige denn in ihr Bett.
»Es gab niemanden außer dich, den ich je geliebt habe.«
»Und in den letzten acht Jahren?«
»Da erst recht nicht«, keuchte Zoya.
»Du willst mir also erzählen, dass du nach mir mit niemandem mehr geschlafen hast?«
Aidens Griff wurde so fest, dass Zoya nicht mehr sprechen konnte, deshalb nickte sie nur. Auf Aidens Lippen zeichnete sich ein zufriedenes Lächeln ab, in seinen Augen war Stolz zu erkennen.
»Dann hat dich niemand hier berührt?«, flüsterte Aiden, während er über ihre Brust fuhr. »Oder hier?« Seine Hand fuhr nach unten und rieb ihre empfindlichste Stelle durch den Stoff hindurch. Seine Berührung löste eine gewaltige Explosion in Zoyas Körper aus.
Zoya schüttelte den Kopf und seufzte leise.
Viel zu lange war Zoya nicht mehr als Frau behandelt worden, viel zu lange hatte Aiden sie nicht mehr berührt.
Erst jetzt, wo Aiden ihr die Luft nahm, bemerkte Zoya, dass sie viel zu lange nicht geatmet hatte. Er sah Zoya tief in die Augen, da war kein Zorn mehr, kein Hass, sondern nur noch Verlangen.
Aiden lockerte seinen Griff und Zoya atmete dankbar frische Luft ein.
»Dieses sinnliche Stöhnen hat mir gefehlt«, raunte Aiden. Er biss zärtlich in Zoyas Unterlippe, bis sie ihren Mund öffnete und er mit seiner Zunge eindrang.
Aiden nahm sich, was er wollte, und Zoya wollte mehr davon! In diesem Moment hätte Zoya ihm alles geschenkt, was sie hatte.
Zoya schmiegte sich eng an seinen stahlharten Körper und hoffte, dass sie nicht träumte. Ihr Herz würde in tausende Teile zerspringen, falls sie jetzt aufwachte.
Aber Zoya wachte nicht auf, denn Zoya war wach.
»Ich kann nicht glauben, dass du hier bist«, seufzte sie leise.
»Ich auch nicht.«
Aiden packte den Saum ihres Kleids und zog es ihr mit einer fließenden Bewegung aus. Darunter trug Zoya nur einen Spitzenslip und um den beraubte sie Aiden kurz danach.
»Dreh dich um«, raunte er. Zoya stützte ihren Oberkörper an der Wand ab und streckte Aiden ihren Hintern entgegen, den er mit seinen Händen massierte.
Gleichzeitig presste er seine Männlichkeit gegen ihren Hintern. Gott, sein Schwanz war so hart und groß, selbst durch den Stoff spürte Zoya, wie gut Aiden bestückt war.
Seine Hände auf ihrer nackten Haut sprühten Funken und Zoya wurde immer heißer. So heiß, dass Zoya kaum noch atmen konnte. Aiden setzte sie in Brand und Zoya genoss jede einzelne Sekunde davon.
Seine Hände wanderten an ihren Hüften nach oben, bis zu ihren Brüsten, dann kniff er ohne Vorwarnung in ihre Brüste und Zoya stöhnte auf.
»Pscht. Du willst doch nicht, dass dich jemand hört, oder?«, mahnte Aiden.
Zoya biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Aber anstatt aufzuhören, erhöhte Aiden den Druck noch weiter. Zoyas Nägel gruben sich tief in das Holz und hinterließen Kratzspuren.
Aiden war so verdammt gut darin, Zoya in den Wahnsinn zu treiben, bis sie sich gegensätzliche Dinge wünschte. Er sollte aufhören, weil es so weh tat, und er sollte weitermachen, weil es die Hitze in ihrem Inneren weiter steigerte. Nicht mehr lange und das Feuer würde explodieren.
Was sie taten, war so … verboten. Und genau das fand Zoya so prickelnd.
Auch damals war es aufregend gewesen, als sie beide noch Agents der DEA gewesen waren und heimlich diese Dinge taten.
Aiden öffnete den Reißverschluss seiner Hose und drang keine Sekunde später in sie ein. Durch seine Berührungen war Zoya mehr als bereit dafür. Alleine sein Finger auf ihren Lippen hatte gereicht, um einen Schauer in ihrer Mitte auszulösen.
Es war unglaublich. Die Chemie zwischen ihnen stimmte noch, fast so, als wären sie nie getrennt gewesen. Ihre Körper schmiegten sich perfekt aneinander und ihre Herzen schlugen im gleichen Takt.
Aidens Schwanz füllte sie komplett aus und löste Empfindungen in ihrem Inneren aus, die sie lange nicht mehr gefühlt hatte.
Seine starken Hände umfassten Zoyas Hüften und mit jedem Stoß zog er sie eng an sich, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte.
In Zoyas Mitte entstand ein riesiger Feuerball, der immer größer wurde.
»Mehr«, keuchte Zoya und Aiden ließ nicht auf sich warten. So tief er konnte, rammte er seine harte Männlichkeit in ihre enge Mitte.
»Fuck«, keuchte er. Sein unruhiger Atem hinterließ einen Schauer auf Zoyas nacktem Rücken. Aiden fasste ihre Haare zu einem Zopf zusammen und zog ihren Kopf schräg nach hinten, küsste ihre Wange, dann ihre Lippen. In seinen dunkel gewordenen Augen leuchtete wildes Verlangen auf. Er stand genauso in Flammen wie sie. Fast so, als hätten sie ihre Vergangenheit gemeinsam verbrannt, damit die Zukunft wie ein Phönix aus der Asche neu auferstehen kann.
Mit seiner freien Hand umfasste er ihren Körper und glitt zwischen ihre Beine. Zielsicher fand er ihre empfindlichste Stelle, was eine weitere Supernova in ihrem Körper auslöste. Zoyas Körper bestand nur noch aus Feuer und Explosionen.
»Was machst du nur mit mir, Aiden?«, flüsterte Zoya, während sie sich all den Gefühlen hingab.
»Ich tue nur das, was du auch mit mir machst«, antwortete er ernst.
Er rieb Zoyas Perle, bis sie das Gefühl hatte, gleich den Verstand zu verlieren. Ihr Körper bebte vor Lust und wenn Aiden sie nicht so fest gegen die Wand pressen würde, hätten ihre Beine längst nachgegeben.
Mit der Zunge fuhr Aiden über ihr Schulterblatt, bevor er hineinbiss. Gleichzeitig rieb er ihre Perle so fest, dass eine Supernova auf die nächste folgte.
Bevor Zoya aufstöhnen konnte, weil Lust und Schmerz durch ihren Körper schossen, ließ Aiden ihre Haare los und presste stattdessen seine Hand auf ihren Mund, damit sie nicht aufschrie. »Pscht.«
Zoya biss sich tapfer auf die Lippen. Sie wollte alles annehmen, was Aiden ihr gab, Lust wie Schmerz. Als Aiden quälend langsam den Druck seiner Zähne verringerte, konnte Zoya spüren, wie sich ihr Orgasmus anbahnte. Der erste Orgasmus seit acht verfluchten Jahren!
Zoya gab sich dem Gefühl hin, den bebenden, pulsierenden Wellen in ihrem Inneren, bis Aiden plötzlich seine Männlichkeit aus ihr zurückzog.
Vorwurfsvoll, fast zornig, starrte sie ihn an, weil Aiden sie um ihren Orgasmus betrogen hatte.
Aiden ignorierte ihren Blick, packte sie an den Schultern und drehte sie um. »Ich will dir dabei in die Augen sehen.«
Mit einem Ruck packte er Zoya an den Oberschenkeln, hob sie nach oben und drang wieder in sie ein. Jetzt waren seine Stöße zärtlich und langsam. Nachdenklich musterte Aiden sie mit seinen dunkelblauen Augen. Zoya war ihm so nah, dass sie seine kleinen, grünen Sprenkel darin sah, die sich durch seine Iriden zogen. So lange bis seine Stöße wieder härter wurden und das Blau-Grün von seinen schwarzen Pupillen verschlungen wurde.
Sein Atem brannte heiß auf Zoyas Haut und wurde immer unregelmäßiger.
Kaum vorstellbar, aber sein Schwanz wurde in ihrem Inneren noch härter!
O Gott!
Es gab kein Halten mehr. Das Feuer in ihrem Inneren, aufgeheizt durch seine Berührungen, angefeuert durch seine Funken, explodierte.
Zoya wurde schwarz vor Augen. Sie hatte damit gerechnet, dass es heftig werden würde, aber so heftig? Nein, ganz sicher nicht. Jede einzelne Nervenzelle in ihrem Körper war elektrisiert, von dem Strom, der durch ihren Körper schoss.
Weil Aiden sie ununterbrochen fickte, ebbte das Gefühl nicht ab, sondern wurde immer wieder neu aufgewirbelt, so lange bis auch er kam.
Am liebsten hätte Zoya vor Freude geweint, so intensiv waren die Gefühle in ihr.
Zoya bereute nichts.
»Fuck«, keuchte Aiden. Dann schloss er seine Hose und rieb sich die Schläfen. »Das war ein Fehler.«
Oh Fuck.




Szene 10 – Aiden Wayne

Aiden rieb sich die Schläfen. Sie pochten genauso heftig wie sein Schwanz.
»Fuck. Das war ein Fehler«, keuchte er.
Was war er nur für ein triebgesteuerter Idiot? Er traf Zoya wieder, hatte Millionen Fragen und alles, was ihm einfiel, war, sie zu ficken. Seine Gefühle spielten verrückt.
Okay, wenigstens funktionierte sein Schwanz noch, denn sein Verstand hatte den Langstreckenflug offensichtlich nicht unbeschadet überstanden.
Er sah Zoya tief in die Augen. Ihre wunderschönen eiskalten Augen hatten sich in seine Seele gebrannt. Nein, sie hatten sich in seine Seele gefroren.
Diese Augen waren schuld daran, dass sein Herz nur noch ein Eisblock war, halbtot und nicht überlebensfähig in Beziehungen.
Ihr Atem ging schnell und ihr zarter Körper bebte. Auf ihrer makellosen Haut glitzerte ein zarter Schweißfilm und am liebsten hätte Aiden sie direkt ein zweites Mal gefickt. Aber er konnte nicht. Das würde alles nur noch komplizierter machen und dass sie einen Fehler begangen hatten, war unbestreitbar. Hatte sie beide es das letzte Mal abgehalten, als sie die Regeln gebrochen hatten? Nein, nicht wirklich.
»Das war kein Fehler«, schüttelte Zoya mit dem Kopf.
»Doch«, beharrte Aiden. »Ich weiß nicht, ob ich dir jemals verzeihen kann.«
Ihre Augen füllten sich mit bitteren Tränen und es brach Aidens Herz.
Verdammt, Zoya löste so viele unterschiedliche Gefühle in ihm aus, dass er nicht wusste, was er fühlen sollte. Hass, Zorn, Wut, genauso wie Liebe, Zuneigung, Verlangen.
Konnte man eine Person gleichzeitig hassen und lieben?
»Ich gebe mein Bestes«, flüsterte Zoya. »Auch, wenn ich nicht weiß, ob es reicht. Ich werde niemals damit aufhören.«
Aiden sah sie lange an. Zoyas Gesicht hatte sich verändert. Sie war immer noch so wunderschön wie damals, aber ihr Ausdruck war viel ernster geworden. Zoyas Lächeln war vermutlich dort, wo auch Aiden seinen Optimismus verloren hatte. Im Trümmerhaufen ihrer verkorksten Vergangenheit.
»Wieso hast du mich angelogen?«, fragte Aiden. Das Warum hatte Aiden die letzten Jahre über andauernd gequält. Weshalb hatte Zoya ihn hintergangen, obwohl sie ihn liebte? Warum hatte sie nie etwas gesagt? Gab es wirklich keinen anderen Weg?
»Weil ich musste«, seufzte sie.
»Bullshit. Scheiße, warum habe ich überhaupt gefragt?«
Aiden schlug den Vorhang beiseite und verließ den Beichtstuhl.
»Aiden, bitte. Lass mich dir alles erklären«, flehte Zoya an.
Er konnte Zoya zwar nicht mehr sehen, aber er hörte, wie sie mit dem schweren Stoff ihres Kleids kämpfte.
»Tut mir leid, Zoya, aber ich muss nachdenken«, antwortete Aiden, ohne stehenzubleiben.
»Sehen wir uns wieder?« Ihre Stimme zitterte aufgewühlt.
Verdammt, am liebsten wäre Aiden in den nächsten Flieger zurück nach Amerika gestiegen.
»Ich weiß es nicht«, seufzte er. Dann verließ er die Kirche, ohne zurückzublicken.
Großer Gott, was für ein Zufall, Zoya ausgerechnet hier und jetzt wiederzutreffen. Falls es so etwas wie das Schicksal gab, war das Drehbuch scheiße – oder der Autor ziemlich sadistisch.
Während Aiden zurück zum Hotel ging, in dem die King-Bande ihr Hauptquartier aufgeschlagen hatte, wog er seine Optionen ab.
Sein erster Reflex war wirklich, den nächstbesten Flug aus Rom zu nehmen, Hauptsache, raus hier. Andererseits war Weglaufen nicht sein Ding. Aiden stellte sich den Dingen und hielt seine Versprechen.
Vielleicht würde er es sogar auf ewig bereuen, wenn er Zoya nicht die Fragen stellte, die ihm schon so lange auf der Seele brannten. Andererseits, was würde passieren, wenn er die Fragen stellte?
Die Antworten könnten ihm Frieden verschaffen, oder sein Herz endgültig zerfetzen.
Fuck.
Missmutig kickte Aiden einen Kieselstein immer weiter vor sich her, während er seine Hände in die Hosentaschen steckte.
Zurück im Hotel hatte Caesar seine Computer in der großen Präsidentensuite aufgebaut, in der auch Daniel seine Pläne ausgebreitet hatte.
Aiden hörte das Klackern von Caesars Tastatur schon aus der Ferne. Es übertönte sogar die Unterhaltung zwischen Daniel und Nora.
Erwartungsvoll hoben alle den Kopf, als Aiden die Suite betrat.
»Und? Wie ist es gelaufen?«, platzte es aus Nora heraus.
»Nicht gut«, seufzte er. Was genau sollte er den Dieben nur erzählen?
Tut mir leid, die Novizin ist meine alte Flamme. Ich habe zwar gerade mit ihr geschlafen, will sie aber nicht wiedersehen. Wohl kaum.
»Hast du herausgefunden, weshalb sie uns nicht helfen will?«, fragte Daniel.
»Nein.« Daran hatte Aiden gar nicht mehr gedacht. Eigentlich hatte er die ganze Mission vergessen. In seinem Hirn gab es nur noch Zoya, selbst jetzt.
»Herrgott«, prustete Caesar. »Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.«
»Du musst doch irgendwas herausgefunden haben.« Daniel sah ihn hoffnungsvoll an.
Aiden nickte, machte aber eine bedeutungsvolle Pause, bevor er antwortete: »Ich kann nicht mit ihr zusammenarbeiten. Wir können sie nicht gebrauchen.«
»Wieso?«, fragte Nora. Sie stieß sich vom Tisch ab, ging auf Aiden zu und verschränkte nachdenklich die Arme.
»Weil sie Don Rivas Tochter ist«, presste Aiden zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Oh«, antwortete Nora leise, während Daniel nur seufzte.
Caesar sprang von seinem Sessel auf und rief: »What the fuck? Laut meinem Backgroundcheck hat sie nur ein einziges Mal amerikanischen Boden betreten und das für ein Austauschjahr an der Highschool. Sicher, dass du sie nicht verwechselst?«
Aiden rieb sich die Schläfen. »Ja, verdammt. Todsicher.«
Caesar klopfte mit seinen Fingernägeln nachdenklich auf den Tisch. »Dann brauchen wir sie erst recht. Wenn sie sich so gut tarnen kann, dass selbst ich nichts finde, ist sie die perfekte Ergänzung für unseren Plan. Außerdem bleibt uns nicht genug Zeit, um Ersatz zu finden.«
»Sehe ich auch so«, nickte Daniel. »Du musst sie überzeugen, Aiden.«
»Habt ihr mir nicht zugehört? Sie ist Don Rivas Tochter. Erinnert ihr euch? Der Typ, der uns alle schon mal tot sehen wollte?«
Daniel zuckte mit den Schultern und lächelte zufrieden. »Ist doch alles gut gegangen.«
Fassungslos schüttelte Aiden mit dem Kopf. »Warum habe ich mich nur auf euch eingelassen?«
Nora stellte sich schlichtend zwischen Aiden und Daniel. »Nur weil sie seine Tochter ist, heißt das nicht, dass sie genauso ist.«
»Sie ist schlimmer«, knurrte Aiden. »Sie hat die DEA jahrelang an der Nase herumgeführt und Don Riva Infos gesteckt. Ich will gar nicht wissen, wie viele Männer wegen ihr auf freiem Fuß sind.«
»Sie war deine Partnerin, oder?«, fragte Nora. Dass sie ihn so verständnisvoll ansah, machte ihn nur noch wütender. Aiden nickte.
»Wie viele Männer sitzen wegen ihr im Knast?«
Aiden musste nicht lange darüber nachdenken, um zu wissen, dass Nora recht hatte. Irgendwie.
Zoya war ambitioniert gewesen, sogar ehrgeiziger als Aiden, und sie hatte wirklich viele Kerle vor Gericht gebracht. Aber das entschuldigte noch lange nicht, dass sie ihn angelogen hatte. Wegen ihr wäre Aiden beinahe gefeuert und erschossen worden!
»Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich ihr nicht verzeihen kann«, brummte Aiden.
»Oh, Schätzchen. Ich tröste dich gerne über sie hinweg«, schnurrte Caesar und mimte eine Katze. Nora strafte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. »Raus. Und du auch, Daniel«, befahl sie den beiden.
»Wirfst du uns raus?«, fragte Daniel empört.
»Wonach sieht es denn sonst aus? Ihr beiden seid gerade echt keine große Hilfe.«
Widerwillig verließen Caesar und Daniel die Operationsbasis.
»Daniel wurde mit einem goldenen Löffel geboren und Caesar … mit einem unzerstörbaren Ego. Beide haben keine Ahnung davon, in Zwickmühlen zu stecken«, seufzte Nora, als sie sicher war, dass die beiden außer Hörweite waren.
»Warum erzählst du mir das?«, fragte Aiden.
»Weil ich weiß, wie du dich fühlst. Und ich glaube, ich weiß, wie sich Zoya fühlt.«
»Ach, wirklich?«, fragte Aiden stirnrunzelnd. »Wie fühlt sich denn eine Frau, die ihre große Liebe verraten hat? Scheiße, Nora, ich wäre fast gestorben!«
Nora ließ sich von seiner Ausdrucksweise nicht beeindrucken, sondern ging noch einen Schritt auf Aiden zu.
»Manchmal ist es nicht so einfach, die richtige Entscheidung zu treffen.«
»Sie hätte es mir jederzeit sagen können. Zoya hatte verdammt noch mal die Wahl, es mir zu sagen!«
Nora schüttelte den Kopf. »Du vergisst, dass ich auch jahrelang für diesen Dreckskerl arbeiten musste. Und manchmal hat man eben keine Wahl.«
»Man hat immer die Wahl«, beharrte Aiden.
»Hör damit auf. Du wurdest nie vor die Wahl gestellt und als Außensteher sagt sich so etwas leicht! Ich habe für Don Riva gearbeitet, um meinen Bruder zu schützen, klar? Nicht immer trifft man Entscheidungen für sich selbst.«
Über Noras Worte musste Aiden lange nachdenken. Nora hatte eine beängstigende Art, ihm ins Gewissen zu reden.
»Kann sein«, räumte Aiden widerwillig ein.
Nora lächelte zufrieden, dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. »Es muss schrecklich für sie gewesen sein, ihr Geheimnis so lange für sich behalten zu müssen. Glaub mir, es gibt keine schlimmeren Bestrafungen.«
Darüber hatte er noch nie nachgedacht. Zoya war immer so verschlossen gewesen, aber ihr Lächeln war warm und echt. Sie hatte einen unglaublichen Gerechtigkeitssinn und Aiden war nie auf den Gedanken gekommen, dass sie sich selbst dafür hassen konnte, was sie getan hatte. Es war für ihn viel einfacher gewesen, sie als Lügnerin darzustellen, damit er nie auf die Idee kam, dass Zoya ihm ihr wahres Ich gezeigt hatte.
»So, und jetzt, wo das geklärt ist, sprechen wir darüber, was sie dir gesagt hat«, lächelte Nora.
»Eigentlich habe ich sie gar nicht zu Wort kommen lassen«, gestand Aiden. »Ich sollte noch einmal mit ihr reden, oder?«
»Yep, solltest du.«
»Und wenn mir ihre Antworten nicht gefallen?«, sprach Aiden seinen Gedanken laut aus.
Nora zuckte mit den Schultern und grinste. »Glaube ich nicht.«
»Wieso bist du dir so sicher?«
»Weil sie eigentlich ein guter Mensch ist.«
Aiden runzelte die Stirn. »Und woher weißt du das?«
»Du hast sie geliebt. Du bist zu schlau, um auf Menschen mit schlechten Absichten hereinzufallen.«
»Ich bin auf euch reingefallen«, gab Aiden zähneknirschend zu und dachte an den Vorfall im FBI-Gebäude zurück. Dort hatte Caesar sich mit Noras Hilfe als Diplomat ausgegeben und war so einer Anklage entkommen. Jetzt fragte Aiden sich, was passiert wäre, wenn er die beiden früher enttarnt hätte.
»Wir hatten keine schlechten Absichten«, argumentierte Nora. Das stimmte. Sie wollten nur die Baupläne zerstören, die auch Aiden hierhergebracht hatten.
»Daniel und Caesar sind ohne dich ziemlich aufgeschmissen, oder?«, lächelte Aiden. Er war dankbar für Noras ruhige Art und ihren besonnenen Rat.
»Total. Aber ohne die beiden würde mein Leben heute ganz anders aussehen. Ich müsste immer noch für Don Riva arbeiten. Und Warren würde nicht so viele Fortschritte machen. So gut wie jetzt ging es ihm lange nicht mehr.«
Noras Augen leuchteten, als sie ihren autistischen Bruder erwähnte. Im Flugzeug hatte Nora kurz über ihn gesprochen. Er war die einzige Familie, die sie noch hatte.
»Das freut mich für euch«, sagte Aiden und streckte sich.
»Ich drücke dir die Daumen«, sagte Nora, zwinkerte ihm zu. »Wir sehen uns morgen früh. Gute Nacht.«
»Gute Nacht«, antwortete Aiden. Dann zog sich Nora in ihre private Suite zurück.
Aiden war verdammt müde und für einen kurzen Moment schien eine weiche Matratze verlockend zu sein, aber er entschied sich dagegen. Er hatte acht Jahre zu lange auf eine Antwort gewartet, er konnte keinen einzigen Tag länger darauf warten.
Er musste mit Zoya sprechen. Jetzt.




Szene 11 – Zoya Moretti

Zoya saß auf der Kirchentreppe und starrte in den Nachthimmel. Jetzt, wo sie Aiden wiedergesehen hatte, realisierte sie erst wirklich, was sie alles verloren hatte. Er war so anders gewesen, pessimistisch und traurig. War sie daran schuld?
Himmel, sie hatte Aiden wiedergefunden, nur um ihn gleich darauf ein zweites Mal zu verlieren. Dabei wollte Zoya ihm so viel sagen und ihm beweisen, dass sie alles tat, was sie konnte, um ihre Vergangenheit wiedergutzumachen. Nur seinetwegen! Zoya suchte nichts weiter, als Aidens Vergebung. Umso surrealer wirkte es, dass sie sich erst gestritten und dann miteinander geschlafen hatten.
Aidens Küsse kribbelten immer noch auf ihrer Haut und sein Parfum haftete an ihren Haaren.
Was hatte er eigentlich hier gewollt? Plötzlich hatte Aiden einfach vor ihr gestanden und sie finster angesehen, ohne auch nur ein Wort zu sagen.
Hatte er etwas mit dem anderen Kerl zu tun, Daniel?
Das würde aber bedeuten, dass Aiden auf eigene Faust ermittelte, aber dafür liebte er seinen Job bei der DEA viel zu sehr. Nur deshalb hatte Zoya sich auf den Deal mit ihrem Vater eingelassen. Sie hatte sich auf das Wort ihres Vaters verlassen, weil er es noch nie zuvor gebrochen hatte. Außer in dieser Nacht. Da hatte er sein Wort gleich zweimal gebrochen.
Gott, sie war so dumm gewesen, so naiv!
Zoya war in ihren Gedanken die Nacht wieder und wieder durchgegangen, aber ändern konnte sie die Vergangenheit trotzdem nicht. Ihr Vater hatte ihr Leben zerstört, weil er sie zu Entscheidungen gezwungen hatte, die sie für immer bereuen würde – und die Welt zeigte Zoya jeden Tag aufs Neue, dass die Schuld ihrer falschen Entscheidungen noch nicht beglichen war.
»Darf ich mich setzen?«, fragte Aiden, der plötzlich neben ihr stand. Zum zweiten Mal tauchte Aiden plötzlich auf und machte Zoya sprachlos.
»Natürlich«, antwortete Zoya.
Er setzte sich auf dieselbe Stufe, aber ein Stück von ihr entfernt, hin. Aiden stützte sich auf seine Oberschenkel und sah geradeaus.
»Ich war ein Arsch, vorhin«, seufzte er.
»Ja, warst du. Und du hast auch allen Grund dazu.«
»Hm«, knurrte Aiden.
»Du bist nicht hier, um dich zu entschuldigen, oder?«
»Nein. Ich will Antworten.« Jetzt sah Aiden ihr direkt in die Augen. Er war wunderschön, doch der Schmerz in seinem Gesicht zeichnete sich deutlich ab.
»Stell deine Fragen. Ich werde auf jede davon antworten, egal, was du fragst«, sagte Zoya ernst.
Egal wie oft Knox ihr eingetrichtert hatte, dass ihre Tarnung wichtig war, Zoya würde die Wahrheit sagen, wenn Aiden danach fragte. Auch, wenn sie damit möglicherweise ihre Zukunft riskierte. Das war sie Aiden schuldig.
»Wie bist du aus dieser Sache herausgekommen? Das FBI, Interpol, einfach alle haben nach dir gesucht«, fragte er. »Ich habe nach dir gesucht.«
Dass Aiden nach Zoya gesucht hatte, ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie war ihm nicht egal gewesen.
»Ich weiß. Aber die CIA war schneller.«
»Du arbeitest für die CIA?«, fragte Aiden erstaunt.
»Seit acht verdammten Jahren.«
»Und was haben sie dir dafür angeboten?«
»Immunität für die Verbrechen, die mir vorgeworfen werden.«
»Also erpressen sie dich eigentlich damit«, stellte Aiden nüchtern fest und Zoya nickte.
Entweder, sie arbeitete für die CIA in Italien, oder sie würde für immer im Knast sitzen, weil die Verbrechen ihres Vaters plötzlich ihr zugeschrieben wurden.
Ja, Zoya hatte Aiden belogen und ein paar Beweismittel falsch kategorisiert. Allerdings hatte sie keinen verdammten Drogenring hochgezogen.
»Genau. Aber das ist okay für mich.«
»Wieso erzählst du mir die Wahrheit?«, fragte Aiden kritisch. Als Agent wusste er genauso gut wie sie, dass selbst die engsten Vertrauten nichts erfahren durften.
»Weil ich dich nicht weiter belügen will. Es hat mich damals fast zerstört, dir nichts zu erzählen.«
Zoya spürte den Schmerz heute genauso deutlich wie damals. Es war furchtbar gewesen, Aiden anzulügen, und sie hasste sich immer noch dafür.
»Wieso hast du mir nie von deinem Vater erzählt?«, fragte Aiden weiter.
Zoya lachte bitter auf. »Du kennst ihn, was glaubst du denn, weshalb ich nie etwas gesagt habe? Wenn ich könnte, würde ich ihm alles dreifach zurückzahlen.«
»Du kannst es«, sagte Aiden. »Mach eine Aussage, stell ihn vor Gericht.«
Oh, Aiden … wenn es nur so einfach wäre.
»Ich kann nicht. Die CIA verbietet es mir. Sie wollen an die großen Fische … und wenn ich meinen Vater hochnehmen würde, wäre mein Gesicht zu bekannt, um noch weiter undercover arbeiten zu können.«
Und da Zoya eine der erfolgreichsten Undercover-Agents war, würde die CIA den Teufel tun, um sie wieder zu verlieren. Solange Zoya noch fit genug war, um Verbrecher hochzunehmen, würde sie ihren Pass wohl nicht wiedersehen. Vor allem, da die Waffenbaupläne, die sie besorgen sollte, besser nicht in die Hände der amerikanischen Regierung fallen sollten.
»Scheiße, sie haben dich echt in die Ecke gedrängt, hm?« Für einen Moment fühlte sich das Gespräch so an, als wäre nie etwas passiert. Als wäre zwischen Aiden und Zoya alles in Ordnung.
»Ja, aber da komme ich schon wieder raus, irgendwie«, lächelte Zoya bitter. »Wie geht es Lauren und Tony? Haben sie mittlerweile geheiratet?«
Zoya vermisste die Forensikerin und den Computeranalysten, die in der DEA aus Sparmaßnahmen ein gemeinsames Büro hatten.
Aidens Blick wurde wieder ernst. »Keine Ahnung.«
Zoya sah ihn verwundert an.
»Ich bin seit acht Jahren beim FBI.«
»Oh«, mehr brachte Zoya nicht über die Lippen. Dass Aiden wegen ihr die Abteilung gewechselt hatte, war für Zoya kein Geheimnis. Sie biss sich auf die Lippen. Für eine Sekunde lang waren sie wieder Partner gewesen und es hatte sich gut angefühlt. Aber dann kam die Realität und verpasste Zoya einen Schlag in die Magengrube.
»Hast du gewusst, dass dein Vater im Restaurant sein Wort bricht?«, wechselte Aiden das Thema.
»Nein! Wie kannst du sowas nur glauben?«, fragte Zoya verletzt. Dass Aiden auch nur einen Gedanken daran erwog, brach Zoya das Herz.
»Du hast für ihn Beweismittel verschwinden lassen.« Seine Stimme klang rau und er musterte sie genau.
»Ja. Ich habe sein Drogengeschäft gedeckt, aber ich hätte es niemals zugelassen, dass er dich – oder sonst jemanden – umbringt!«
Tränen liefen über Zoyas Wange und ihr Körper stand so unter Strom, dass sie nicht länger sitzen konnte. Sie sprang auf und stellte sich vor Aiden.
»Mein Vater hat immer sein Wort gehalten. Ehrensache bei der Mafia«, erklärte Zoya.
»Tja, in dieser Nacht war dein Vater einfach nur ein mieser Bastard.«
Verdammt, ja, das war er! Und wenn Zoya könnte, würde sie ihren Vater doppelt und dreifach dafür bezahlen lassen.
»Er hat auch versucht, mich umzubringen«, flüsterte Zoya. Sie hasste ihren Vater abgrundtief, aber dass ihr eigener Vater versucht hatte, sie umzubringen, schmerzte.
Aiden kniff die Augen zusammen. »Was?«
»Kurz nach meinem Angebot von der CIA. Nur deshalb hat mein Vater Spicey Daydream fallen lassen.«
Die bunte Designerdroge, die überhaupt erst für alle Probleme gesorgt hatte, war mit Zoyas Verschwinden, auch vom Markt verschwunden. Ihr eigener Vater hatte sich aus der Affäre gerettet, indem er Zoya die Schuld an allem gegeben hatte. Und da die bei den Behörden ohnehin schon in Ungnade gefallen war, hatten sie den Vorwurf nur zu gerne geglaubt.
Zoya wischte sich ihre Tränen aus dem Gesicht und sah Aiden an.
»Ich schwöre dir, ich tue alles, um meine Fehler wiedergutzumachen. Und ich würde alles dafür tun, um dein Vertrauen zurückzugewinnen. Wirklich alles!«
Er musterte Zoya mit kritischem Blick.
»Ich weiß nicht, ob ich dir jemals verzeihen kann«, seufzte Aiden. Seine Augen waren schmerzerfüllt und dunkel. »Aber ich gebe dir die Chance, es zu versuchen.«
O Gott.
Da war sie endlich, Zoyas zweite Chance, auf die sie acht Jahre lang gewartet hatte!
»Hat es etwas mit dem Amerikaner zu tun, der vor ein paar Tagen hier war?«, fragte Zoya vorsichtig.
Aiden nickte. »Was weißt du darüber?«
»Genug. Deshalb habe ich ihn weggeschickt.« Zoya trat näher an Aiden heran.
»Die CIA hatte mich auf ihn angesetzt. Sie wollten diese Pläne unbedingt haben.«
»Wie sehr wollten sie die Pläne?«, fragte Aiden nach.
»So sehr, dass sie mir meine Immunität und meinen Pass dafür gegeben hätten.«
Aidens Augen wurden groß. »Und du hast abgelehnt?«
Zoya nickte. »Natürlich habe ich abgelehnt. Also, offiziell habe ich nur den Kontaktmann nie getroffen. Meinst du wirklich, ich will, dass unsere Regierung noch mehr Kriege anzettelt?«
Aiden stand auf und packte ihre Arme. »Verdammt, sie hatten Recht. Du bist die Richtige dafür. Bitte, wir brauchen dich.«
»Für was bin ich die Richtige? Und wer sind wir?«
»Den genauen Plan kenne ich auch nicht, aber ich habe den Dieben schon mal geholfen, die Pläne zu stehlen.«
In Aidens Augen brannte ein Feuer, das sie lange nicht mehr gesehen hatte. Er war Feuer und Flamme für das, was er gerade tat.
»Moment. Du hast mit Dieben gemeinsame Sache gemacht?«
In was hatte Aiden sich da nur verstrickt? Und welche Gesetzte hatte Aiden noch alles gebrochen? Zoya verstand nichts mehr.
»Es ist schwer zu erklären, am besten triffst du sie einfach selbst.«
»Ich weiß nicht«, zweifelte Zoya. Sie wollte Aidens Vergebung, aber die CIA saß ihr im Nacken und vielleicht würde sie alles nur noch schlimmer machen. Und wenn sie Aiden die CIA aus Versehen auf den Hals hetzte, war es das mit ihrer Vergebung.
Andererseits würde Aiden ihr auch nicht vergeben, wenn Zoya zu seinem Schutz ablehnte. Wie auch immer Zoya sich entschied, es würde ihre Vergangenheit in ein anderes Licht stellen und ihre Zukunft unabdingbar verändern.
Was soll ich nur tun?




Szene 12 – Aiden Wayne

Bist du dir sicher?«, fragte Aiden noch einmal nach. Er hoffte, dass Eliza sich irrte, die über Lautsprecher mit ihm verbunden war. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und starrte auf Caesars Bildschirme, die sich wie ein Mosaik an der Wand entlangstreckten und alle etwas anderes zeigten. Entweder er starrte auf die Bildschirme oder auf Zoya, die in einer Ecke stand und ihn mit ernstem Gesichtsausdruck musterte. Seit ihrer Ankunft durchbohrte sie ihn mit ihren Blicken.
»Zum dritten Mal, Aiden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Boyle dort ist«, beharrte Bright. »Die Gesichtserkennungssoftware hat eine Übereinstimmung von neunundachtzig Prozent.«
Bright hatte sich sofort gemeldet, als die Software einen Treffer ausgespuckt hatte.
Caesar räusperte sich. »Und mit meinen Modifikationen gibt’s noch mal sechs Prozent obendrauf. Ach, warum so geizig, acht Prozent! Das ist Ian Boyle, basta. Die einzige andere Möglichkeit wäre, dass das sein guter italienischer Zwillingsbruder ist.«
»Er hat keinen Bruder«, antwortete Nora.
»Dann ist es vielleicht seine echt hässliche Zwillingsschwester?«, sagte Caesar grinsend.
Auch wenn Aiden nicht nach Lachen zumute war, konnte er nichts dagegen tun. Es war erbaulich, dass Caesar seinen zynischen Sarkasmus mit einer Prise Ironie nicht verlor, selbst jetzt.
»Also ist Boyle wirklich hier in Rom. Danke, halte uns weiter auf dem Laufenden, okay?«, sagte Aiden
Dass zwischen den Waffenbauplänen und Ian Boyles Aufenthalt hier, ein Zusammenhang bestand, war Aiden von Anfang an klar gewesen. Aber die Erkenntnis, dass Daniels bisheriger Plan eine Erfolgschance von etwa zehn Prozent hatte, war ernüchternd. Boyle war ein gerissener Kerl und es würde kein Spaziergang werden, ihn ein zweites Mal zu bestehlen.
»Klar. Passt auf euch auf«, beendete Eliza den Anruf.
Daniel, der die ganze Zeit über nachdenklich auf den Boden gestarrt hatte, rieb sich die Hände.
»Wenn wir es geschickt anstellen, kriegen wir die Pläne und Boyle zusammen.«
Zoya, die die ganze Zeit über an einer Wand gelehnt im Abseits stand, verschränkte die Arme. Aiden hatte sie davon überzeugen können, mitzumachen, denn die King-Bande hatte recht. Sie brauchten Zoya und sie hatten keine andere Wahl. Auch, wenn Aiden am liebsten seine Sachen gepackt und zurück nach New York geflogen wäre, hielt sein Pflichtgefühl ihn davon ab. Ihr Verrat schmerzte immer noch, jedes Mal, wenn er Zoya ansah. Aber sie hatte die Wahrheit gesprochen, sie wollte helfen. Nicht einmal sie würde seine Menschenkenntnis täuschen können, Aiden hatte seine Fähigkeiten perfektioniert.
»Wie gefährlich ist Boyle?«, fragte sie ernst.
»Verdammt gefährlich«, seufzte Aiden. »Er ist reich, skrupellos und hat Verbindungen.«
Nora riss ein Bild von Boyle von einer Schautafel und gab es Zoya.
»Dieser Kerl ist ein mieses Arschloch. Er ist ein Verräter, ein soziopathischer Arsch, der über Leichen geht, um an sein Ziel zu kommen.«
Nora hatte mit Ian Boyle noch eine ganz persönliche Rechnung offen, das hatte sie Aiden im Flugzeug erzählt. Sie hatte früher mit Boyle zusammengearbeitet, bis sie den Falschen ausgeraubt hatten – Don Riva. Der Diebstahl ging schief und um seine eigene Haut zu retten, hatte Boyle Nora einfach zurückgelassen.
»Solche Männer kommen mir bekannt vor«, seufzte Zoya. Sie sprach es nicht aus, aber alle im Raum wussten, dass sie ihren Vater damit meinte.
Verdammter Bastard.
Noch heute verfolgten Aiden Alpträume, in denen er die mordlustigen Augen von Don Riva in Zoyas Gesicht wiederfand. Sie beide hatten dieselben eisblauen Augen. Aber jetzt, acht Jahre später, kamen ihm Zoyas Augen viel weniger kalt vor, als in seiner Erinnerung oder in seinen Alpträumen.
»Zurück zum Thema«, sagte Daniel. Er nahm Zoya das Foto ab und pinnte es zurück an die Schautafel. »Wir wissen jetzt, dass sich nicht nur die Baupläne, sondern auch Ian Boyle hier aufhalten.«
Daniel zeigte auf das Foto eines großen Gebäudes, dann auf eine rote Stecknadel, die etwas außerhalb des Zentrums auf der Karte steckte.
»Der Plan bleibt also der alte?«, fragte Nora.
Daniel nickte. »Genau. Der Plan ist perfekt. Damit schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe«, sagte Daniel euphorisch. Aiden schüttelte den Kopf. Er war alles andere als überzeugt.
»Der Plan ist scheiße. Wie hoch ist die Chance, dass alles klappt? Dreißig Prozent, wenn ich optimistisch bin.«
Caesar schnalzte mit der Zunge. »Optimismus steht dir nicht, mein Lieber.«
Aiden sah zu Zoya, die nachdenklich auf ihrer Lippe herumkaute. Sofort musste er an die Kugelschreiber zurückdenken, die unter Zoyas Nachdenklichkeit ihren Dienst aufgegeben hatten. Früher hatte sie immer auf den Schutzkappen herumgekaut, wenn sie nachgedacht hatte.
»Glaubt ihr wirklich, ihr seid so gut?«, fragte Zoya stirnrunzelnd.
»Ja!«, antwortete die King-Bande unisono.
»Glaub mir, Schätzchen, niemand ist besser, als wir es sind«, sagte Caesar selbstbewusst. Daniel lehnte sich lässig an den großen Schreibtisch und nickte. »Yep. Und wenn wir an die Docks zurückdenken, so ganz ohne Plan und mit einer Überlebensquote von etwa drei Prozent, sollten dreißig Prozent doch ziemlich einfach werden.«
»Was ist denn an den Docks passiert?«, fragte Zoya neugierig.
Nora seufzte leise. »Da haben wir uns das erste Mal um die Pläne gekümmert. Und plötzlich standen wir mitten in einer Schießerei zwischen Boyles Söldnern und der chinesischen Mafia.«
»Wir wären fast drauf gegangen«, knurrte Aiden die Kurzfassung.
Zoyas Augen weiteten sich. »Heftig.«
»Und aufregend«, ergänzte Daniel lächelnd.
»Ihr seid vielleicht Adrenalinjunkies mit Todessehnsüchten, aber ich hänge an meinem Leben.«
»Wir doch auch. Im Himmel gibt’s nämlich keine so aufregenden Aktionen.«
»Solange es flächendeckendes WLAN gibt, ist doch alles gut«, sagte Nora neckend.
»Und wer sagt überhaupt, dass du in den Himmel kommst?«, fragte Daniel.
Caesars Gesicht wurde ernst und er zog einen Schmollmund. »Es gibt keine Chance, dass dieses Gesicht irgendwo anders landen würde. Auch wenn die bösen Jungs da unten sicher verlockend wären.«
»Zurück zum Plan«, unterbrach Aiden das Gespräch. »Wenn auch nur eine Sache schiefläuft, sind wir geliefert.«
»Es wird aber nichts schieflaufen«, beharrte Daniel.
Nora klammerte sich an Daniels Arm und schmiegte sich an seine Schulter. »Hab ein bisschen Vertrauen, wir schaffen das schon.« Dann flüsterte sie Daniel etwas ins Ohr. Aiden konnte nicht hören, was sie ihm zuflüsterte, aber er konnte es sich schon denken, so wie Daniel jetzt grinste.
Zoya kam näher und stellte sich direkt neben Aiden. Die ganze Zeit über hatte Aiden versucht, ihr aus dem Weg zu gehen. Nur, weil Zoya für den Plan der Diebe wichtig war und er sie fickte, hieß das nicht, dass er ihr verzieh. Ihre Nähe war kaum zu ertragen.
»In diesem Auktionshaus findet bald eine Veranstaltung statt, bei der die Pläne versteigert werden sollen. Und dann wollt ihr zuschlagen, richtig?«, fragte Zoya nach. Sie deutete auf das große steinerne Gebäude, das mit dem roten Pin markiert war.
»Richtig. Das ganze Haus wird voller Mafiosi und Krimineller sein. Inoffiziell natürlich. Offiziell findet dort eine Wohltätigkeitsauktion statt, für die Reichen, Gutgestellten und Politiker«, antwortete Daniel.
Bis zu dem Punkt hatte Aiden den Plan gar nicht so schlecht gefunden. Aber um an die Einladung für die Auktion zu kommen, hatten sie nur eine einzige Möglichkeit gefunden.
»Aber um an die Tickets dafür zu kommen, wollt ihr in die Engelsburg einbrechen. Die Engelsburg, verdammt!«, fluchte Aiden.
Nora löste sich von Daniel. »Zugegeben, das wird nicht einfach. Aber Daniel und ich werden uns darum kümmern. Sonst können wir aber niemanden um sein Ticket betrügen, alle anderen Optionen sind noch gefährlicher.«
»Hm«, brummte Aiden.
»Keine Angst, mein Lieber. Ich setze Edgardo Berari, der Museumsdirektor der Engelsburg ist, easy peasy fest, indem ich seinen Flug, aus Monaco hierher zurück, einfriere. Der gute Edgardo wird ein paar Tage länger Urlaub machen müssen. Und dann können wir sein Ticket einfach stibitzen.« Caesar zwinkerte Aiden verschwörerisch zu.
»Easy peasy«, wiederholte Zoya Caesars Worte stirnrunzelnd. »Es ist die Engelsburg. Das Gebäude ist von außen nicht zu infiltrieren. Und wenn man es doch schaffen sollte, sind da überall Kameras und Sicherheitsleute.«
»Mit modernen Sicherheitsschlössern, Fingerabdruckscan und Codes, die alle zwölf Stunden ausgetauscht werden«, ergänzte Daniel.
»Hört sich schwierig an«, sagte Zoya vorsichtig. Sie hielt sich zurück. Damit Aiden nicht wieder das Gefühl bekam, dass sie ihn ausbremste? Dabei müsste Zoya doch wissen, dass sie jetzt nicht hier stehen würde, wenn Aiden Zweifel hätte.
»Pah!« Caesar verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn wir das FBI hinters Licht führen können, dann ist die Engelsburg ein Kinderspiel.«
»Ihr habt das FBI getäuscht?«, fragte Zoya. Sofort sah sie Aiden an, der nur ungern an den Zwischenfall erinnert wurde.
»Ja, haben sie. Ich hätte sie erwischt, wenn ich ein bisschen schneller gewesen wäre«, sagte Aiden.
»Hast du aber nicht, mein Lieber«, antwortete Caesar breit grinsend.
Nora seufzte. »Caesar, hör auf damit zu prahlen, du bringst Aiden damit in Verlegenheit!«
Aiden sah Nora mit ernstem Blick an. »Dass du für mich Partei ergreifst, ist das Einzige, das mich in Verlegenheit bringt.«
»Hoppla«, entschuldigte Nora sich lächelnd. Dann sah sie zu Daniel, der darauf wartete, seinen Plan noch einmal zu erläutern.
»Bevor wir in die Engelsburg einbrechen können, brauchen wir aber erst die Fingerabdrücke des Sicherheitschefs. Und seinen Ausweis, aber das ist kein Problem. Die Sachen holen wir uns ganz einfach, wenn er in seinem Stammlokal essen geht. Ich habe über Flavio Salerno alles Nötige herausgefunden.«
»Und wofür braucht ihr mich?«, fragte Zoya direkt.
»Du und Aiden, ihr seid unser Back-up-Plan, falls beim Security-Chef oder in der Engelsburg etwas schief gehen sollte«, antwortete Nora.
Aiden und Zoya wurden erst im finalen Akt ihres Plans gebraucht, hatten dabei aber die wichtigste Aufgabe. 
»Und ich soll mich als Edgardo Berari ausgeben, richtig?«, fragte Aiden, obwohl er die Antwort schon kannte. Er hörte diesen Plan nicht zum ersten Mal.
»Richtig«, sagte Daniel und nickte.
»Ist euch schon mal aufgefallen, dass ich nicht sehr italienisch aussehe? Verdammt, ich spreche kein einziges Wort italienisch.«
»Ich bin ein Experte in Sachen Mode, das kriegen wir hin«, sagte Caesar. Kichernd fuhr er sich durch seine pinken, schulterlangen Haare. Der Hacker hatte einen merkwürdigen Geschmack für Mode und noch merkwürdiger war, dass der schrille Stil ihm so gut stand.
Für die eine Hälfte des Teams Wir-Stehlen-die-Baupläne-schonwieder-zurück sah das alles als ein großes Abenteuer an und die andere Hälfte sah nur Unmöglichkeiten. Also wenn sie sich theoretisch in der Mitte trafen, wurde daraus eine ganz brauchbare Mission.
»Ich kann für dich sprechen. Ich spreche zufällig ziemlich gut italienisch«, sagte Zoya. Sie lächelte ihn schüchtern an. Dieses Lächeln machte es Aiden schwer, nachzudenken. Bei jedem einzelnen Einsatz hatte Aiden an Zoya denken müssen und er vermisste ihre Rückendeckung, ihre entschlossene Miene und ihr Temperament, die sie als seine Partnerin an den Tag legte. Und er vermisste ihren Duft, ihr leises Stöhnen und ihre feurigen Blicke, wenn sie in der Nacht seine heimliche Geliebte war.
»Ich kann nicht glauben, dass ich hier mitmache«, seufzte Aiden. »Bei der nächsten Welt-Rettungs-Mission müsst ihr euch jemand anderen suchen.«
»Hoffen wir, dass es nie so weit kommt«, stimmte Daniel zu.
»Ihr beiden Goldstücke habt vergessen, dass alle guten Dinge drei sind! Ich jedenfalls finde das alles sehr aufregend!«
Nora gab Caesar einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. »Du hast gut reden, Du sitzt den ganzen Tag nur vor deinen Bildschirmen.«
»Hey! Ich bin hier, obwohl mir niemand garantieren konnte, dass im Süden Europas überhaupt brauchbares Internet verfügbar ist. Das ist Leben am Limit für einen Hacker!«
Während Nora und Caesar weiter über Computer und Internet diskutierten, spürte Aiden Zoyas Blicke auf sich. Er kämpfte dagegen an, sie zu erwidern, zu groß war die Gefahr, sich darin zu verlieren.
»Es gibt nur ein Problem«, sagte Zoya mit ernstem Gesicht.
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Es gibt da nur ein Problem«, sagte Zoya. Nachdenklich verschränkte sie die Arme und hoffte, dass sie dafür eine Lösung finden würden.
»Was für ein Problem?«, fragte Aiden. Er wich ihren Blicken aus, wie schon die ganze Zeit, aber das hatte Zoya wohl verdient. Was hatte sie sonst erwartet? Dass Aiden ihr einfach so verzieh? Dass sie einfach da weitermachten, wo sie vor Ewigkeiten aufgehört hatten?
Willkommen in der Wirklichkeit, die Welt dreht sich weiter.
»Was sage ich der CIA, falls ich einen neuen Auftrag habe, der sich mit unseren Terminen überschneidet? Ich kann wohl kaum eine Mission ablehnen, weil ich Urlaub brauche oder einen wichtigen Einkauf erledigen muss.«
Es folgte lange nachdenkliche Stille, bevor Caesar sich räusperte.
»Hm. Also, wenn sie dein Handy tracken, werden sie dich jedenfalls nicht hier finden, oder wo auch immer du mit uns sein magst. Dafür habe ich gesorgt. Aber wie du tatsächlich an zwei Orten gleichzeitig sein kannst, weiß ich auch nicht.«
Nora legte ihre Hand auf Zoyas Schulter. »Wir finden schon eine Lösung. Und vielleicht bekommst du in der Zwischenzeit ja keine neuen Aufträge?«
»Hoffentlich.« Zoya nickte und erwiderte Noras aufrechtes Lächeln.
Caesar widmete sich wieder seinem Computer, während Daniel und Aiden vor den Schautafeln standen, um über passende Routen zu diskutieren.
Das erinnerte Zoya an alte Einsätze und bessere Zeiten. Teilweise saß sie mit Aiden tagelang in irgendwelchen alten Wohnungen, sie aßen Burritos, sprachen über ihre Zukunftspläne und warteten darauf, dass ein Dealer sich blicken ließ.
Ob es jemals wieder so werden könnte? Noch wich Aiden ihr aus, aber er gab ihr eine zweite Chance. Sonst hätte er sie nicht mit hierhergebracht, oder? Entweder das, oder die Diebe waren wirklich verzweifelt.
Für Zoya war es immer noch kaum vorstellbar, dass Aiden mit diesem bunten Haufen zusammenarbeitete. Einem Milliardär mit großen Plänen, einer tanzenden Diebin und einem Hacker, für den Zoya gar keine Worte fand.
»Es muss schwer für dich gewesen sein, in Amerika alles stehen und liegen zu lassen«, sagte Nora. Zoya war dankbar für das Gespräch, das Nora ihr anbot.
»Sehr schwer, ja«, antwortete Zoya. »Aber auch befreiend, weil ich meinen Vater endlich losgeworden bin.«
Nora nickte. Dann zog sie Zoya ans andere Ende des Zimmers, um dem Gespräch mehr Privatsphäre zu geben.
»Zweifelsohne ist Don Riva ein schlechter Mensch. Aber ich denke, er hat dich trotzdem geliebt«, sagte Nora.
»Dann hat er eine merkwürdige Art und Weise, das zu zeigen«, seufzte Zoya. Trotzdem war sie Nora für den Versuch dankbar. Schon die ganze Zeit über war Nora viel netter zu Zoya gewesen, als sie sein musste. Aiden hatte ihnen sicher von ihrer gemeinsamen Vergangenheit erzählt.
Vielleicht verstand Nora sie nur so gut, weil sie ein ähnliches Schicksal teilten? Auch Nora musste für Don Riva arbeiten, obwohl sie ganz offensichtlich zu den Guten gehörte.
Es tat gut, sich verstanden zu fühlen. Mit Knox konnte Zoya definitiv nicht über ihre Gefühle sprechen, auch wenn er der Einzige war, dem sie die ganze Zeit über nichts vorspielen musste.
Aiden und Daniel stritten sich lauthals über zwei Straßen und Nora schüttelte mit dem Kopf.
»Man kann diese beiden Hitzköpfe keine fünf Minuten alleine lassen.«
»Trotzdem seid ihr ein wirklich gutes Team.«
Zoya war fast schon eifersüchtig darauf, wie gut die Gruppe funktionierte. Sie waren wie eine richtige Familie. Chaotisch, ja, aber sie hielten zusammen und waren auf ihre Art perfekt. Dass Zoya sich geborgen gefühlt hatte, war schon viel zu lange her gewesen.
»Ja, das sind wir. Und ich glaube, du ergänzt uns perfekt. Mir war die Frauenquote hier immer schon viel zu niedrig.«
Dass Nora ihr diese Einladung aussprach, trieb Zoya fast die Tränen in die Augen. Nora war zu gut für diese Welt. Die Diebe kannten Zoya kaum und das, was sie von ihr wussten, sprach wirklich nicht für sie. Jetzt wollte Zoya erst recht beweisen, dass ihr Vertrauen in sie berechtigt war.
Zoya blickte kurz zu Aiden, der grimmig auf die Schautafel starrte und die Arme vor der Brust verschränkte.
»Aiden ist wegen mir so schlecht drauf, oder?«, flüsterte Zoya so leise, dass wirklich niemand außer Nora es hören konnte.
»Ach was. Er ist auch nicht pessimistischer als sonst«, winkte Nora ab.
»Früher war er nicht so«, seufzte Zoya.
Nora sah Zoya direkt in die Augen. »Er liebt dich immer noch. Und irgendwann verzeiht er dir auch.«
Zoya hielt die Luft vor Aufregung an.
»Hat er dir das gesagt?«, fragte sie nach.
»Nein. Aber das muss er auch nicht. Wenn ein Mann dich so ansieht, wie er es tut, braucht es keine Worte mehr.«
Ihre Worte ließen Zoyas Herz höherschlagen und plötzlich waren Aidens düstere Blicke nicht mehr ganz so düster.
»Hm, ja. So könnte es klappen«, sagte Daniel zufrieden.
»Möglich«, antwortete Aiden nickend.
Dann streiften sich Aidens und Zoyas Blicke und sofort schlug ihr Herz schneller. Nora hatte recht gehabt. Aiden sah sie noch genauso an wie vor acht Jahren. Ja, da war auch Schmerz und Wut, aber auch ein Funken Liebe und damit die Chance, dass er ihr irgendwann vielleicht doch verzieh.
Der Plan, den sie sich ausgedacht hatten, war wirklich riskant, trotzdem freute Zoya sich auf den Einsatz, weil sie dadurch Zeit mit Aiden verbringen konnte.
»Habt ihr alles geklärt?«, fragte Nora. Die beiden Männer nickten. »Gut. Dann kommst du jetzt mit, Daniel.«
»Wohin?«
Nora hob eine Braue. »Soll ich meine Worte von vorhin noch einmal laut wiederholen?«
Das reichte, damit Daniel grinsend den Raum verließ. »Wo bleibst du, mein Engelchen?«, rief er im Gehen.
Aiden und Caesar hatten vielsagende Blicke, auch Zoya dachte offensichtlich an das Eine.
»Es ist nicht das, was ihr denkt. Ich habe nur Tickets für eine Kunstausstellung bekommen«, erklärte Nora grinsend.
»Oh, ist Daniel endlich bereit für ein neues Bild? Wie wunderbar. Wie wäre es dieses Mal mit etwas weniger Depressivem? Kätzchen vielleicht«, lachte Caesar. Dann sah er zu Zoya und erklärte: »Sein Vermeer ist damals draufgegangen, um Nora zu retten. Er hat das Ding ziemlich geliebt. Ich fands schon immer hässlich, aber das ist nur meine bescheidene Meinung.«
»Benimm dich!«, drohte Nora mit erhobenem Finger.
»Alles klar, Mum«, sagte Caesar grinsend und setzte er sich seine Kopfhörer auf. Dann widmete er sich wieder seinen Bildschirmen, während er mit den Fingern den Beat seiner Kopfhörer mittrommelte.
Zoya und Aiden waren plötzlich alleine und weil niemand etwas sagte, breitete sich bedrückende Stille im Raum aus, ganz gleich, wie laut Caesar auf dem Tisch trommelte.
Nachdem Zoya die Stille nicht mehr aushielt, fragte sie: »Wie ist es beim FBI?«
Schon seit Aiden von der Akademie abging, hatte das FBI versucht, ihn anzuwerben. Aber Aiden hatte immer betont, dass er keine Verbrechen aufklären wollte, sondern seine Aufgabe darin sah, sie zu verhindern.
»Es ist ganz okay«, sagte Aiden.
»Und Eliza ist deine Partnerin?«, bohrte Zoya weiter. Nicht, dass es sie etwas anging, aber Zoya wollte unbedingt wissen, wie die Beziehung der beiden war. Nur, weil Aiden gesagt hatte, dass er sie noch liebte, hieß das noch lange nicht, dass er seitdem mit niemandem sonst geschlafen hatte.
Aiden nickte.
Gott, warum musste er sich alles aus der Nase ziehen lassen? Wollte Aiden sie so quälen?
Zoya ging auf Aiden zu und blieb dicht neben ihm stehen. Er starrte auf den Stadtplan von Rom.
»Und ist sie nur deine Partnerin?«, fragte Zoya vorsichtig.
Zornig sah er ihr in die Augen. »Hältst du mich für so dumm, dass ich denselben Fehler zwei Mal mache?«
Zoya biss sich auf die Lippen. Sein Blick sagte alles, was sie wissen musste. Sie hatte ihn verärgert. Früher, war er nie so schnell zornig gewesen.
»Scheiße, ich bin nicht mehr so naiv, wie damals.«
Naiv war Aiden in Zoyas Augen nie gewesen, nur glücklicher.
»Nein, jetzt bist du ein pessimistischer Arsch«, sagte Zoya ernst.
»Rate doch mal, weshalb ich so bin, wie ich bin«, knurrte Aiden. In seinen Augen brannte Feuer und seine breiten Schultern waren angespannt. Seine Blicke waren Messer, die in ihre Brust stachen.
Wie oft sollte sie sich bei Aiden denn noch entschuldigen? Sie versuchte, ihr schmerzendes Herz zu ignorieren. Aber noch bevor Zoya etwas antworten konnte, vibrierte ihr Handy.
Treffen. Jetzt. Ich warte.
»Das ist mein Kontaktmann. Ich muss los«, seufzte Zoya.
»Ja, ist wohl besser so«, sagte Aiden ernst und verschränkte die Arme abweisend vor der Brust.
»Ich kann die Vergangenheit nicht ändern, Aiden. Aber es ist nicht fair von dir, wie du mich behandelst. Falls es dir nicht aufgefallen ist, stehe ich gerade eben auch auf der Seite der Guten und das ist nicht die CIA. Ich helfe euch!«
»Willst du damit sagen, dein Vater wäre einer der Guten?«, fragte Aiden scharf.
»Himmel, Aiden! Hör auf, alles mit Absicht falsch zu verstehen. Nein, mein Vater ist ein schlechter Mensch. Aber nur, weil ich für ihn ein paar Informationen gesteckt habe, heißt das nicht, dass ich meinen Job nicht ernst genommen habe! Oder uns! Und wenn du mir nicht verzeihen kannst, bitte. Von mir aus. Hasse mich einfach weiter. Aber hör auf, mir zu unterstellen, dass ich das hier nicht ernst nehme, okay?«
Zoya war wütend. So wütend, dass sie die Tränen nicht einmal bemerke, die ihr über die Wangen liefen.
Aiden sagte nichts, sondern starrte sie nur an. Gut so, denn Zoya war noch nicht fertig.
»Ich habe dich auf der Arbeit angelogen, ja. Aber niemals, wenn es um meine Gefühle ging. Und in unserer letzten Nacht wurden wir beide betrogen! Ich habe mein verdammtes Leben für dich aufgegeben. Ich habe in dieser Nacht die Liebe meines Lebens, meinen Job und meinen Vater verloren. Nicht nur dir ging es scheiße, Aiden!«
Jetzt war alles gesagt, was gesagt werden musste.
Dass die CIA Zoya damals ironischerweise in ein Kloster gesteckt hatte, musste sie Aiden nicht noch einmal erzählen.
Aidens Zorn war verschwunden. Nachdenklich starrte er sie an, während er seine Zähne aufeinanderbiss.
»Meldet euch, wenn es etwas für mich zu tun gibt«, sagte Zoya. Sie drehte sich um und ging. Ihr Temperament war mit ihr durchgegangen, aber es fühlte sich gut an. Trotzdem wollte Zoya kein Benzin ins Feuer gießen. In Gesprächen mit so vielen aufgestauten Emotionen, passierte es leicht, Dinge auszusprechen, die man später bereute.
Zoya hatte fast dreißig Minuten gebraucht, bis sie das Kloster erreicht hatte. Ihr Herz hatte sich immer noch nicht beruhigt, aber wenigstens waren ihre Tränen getrocknet. Aiden konnte ihr einfach nicht die Schuld an allem geben, Zoya war nicht an allem schuld!
»Sorry, ich war am anderen Ende der Stadt«, entschuldigte Zoya sich, als sie den Beichtstuhl betrat.
»Hast du eine Ahnung, wie scheiße unbequem so ein Stuhl ist?«, fragte Knox.
»Du kannst dich wenigstens setzen«, seufzte Zoya. Sie war auf der Sünder-Seite des Beichtstuhls, dort gab es nur eine kleine Bank zum Hinknien.
Knox räusperte sich kurz.
»Was ist mit dem Pfarrer, der dich im Club gesehen hat? Läuft der hier noch irgendwo herum?«
»Er ist nicht wiederaufgetaucht. Vielleicht hatte er Angst, dass ich ihn beim Dekan anschwärze. Meine Tarnung ist also sicher.«
»Gut«, seufzte Knox. »Kann aber sein, dass da noch mal Ärger auf uns zukommt.«
Sein Tonfall klang ernsthaft besorgt. Schon die Tatsache, dass er keine Witze oder Anspielungen gemacht hatte, war kein gutes Zeichen gewesen.
»Ärger? Inwiefern?«
»Ach, egal! Ich kriege das schon geregelt. Kommen wir lieber zur wichtigeren Frage. Ist der Informant doch noch aufgetaucht?«
Zoya hatte ihm verschwiegen, dass sie Daniel noch einmal getroffen hatte.
»Nein. Nicht dass ich wüsste«, sagte Zoya schulterzuckend.
»Ach, so eine Scheiße. Vielleicht war er ja da, als du nicht hier warst? Wir sollten einfach ein paar Kameras installieren.«
»Das Thema hatten wir doch schon mehrfach, Knox. Du weißt, wie wichtig allen hier die Privatsphäre bei ihren Gesprächen ist. Die legen das Kloster in Schutt und Asche, wenn sie herausfinden, dass ihnen jemand hinterherspioniert.«
»Du hast ja recht«, brummte Knox. »Aber halte die Augen offen. Mein Boss ist nicht sehr glücklich darüber, dass es keine Spuren mehr zu den Bauplänen gibt.«
»Gar keine mehr?«, fragte Zoya neugierig.
»Nein, keine einzige Spur mehr.«
Endlich eine gute Nachricht! Wenn die CIA nicht mehr hinter den Bauplänen herschnüffelte, gab es eine Gefahr weniger, über die sie sich Sorgen machen mussten. Und glücklicherweise hatte Daniel alle Informationen abgegraben, bevor sie verschwanden. Sonst hätten sie jetzt ein echtes Problem.
»Puh«, seufzte Zoya erleichtert, dann räusperte sie sich. »Ich meine, wie blöd!«
»Hört sich so an, als wärst du glücklich darüber, deinen Pass nicht wieder zu sehen«, stellte Knox nüchtern fest.
»Nein. Du weißt, ich will hier wieder weg. Aber es ist vielleicht besser, wenn niemand solche Waffen herstellen kann.«
»Stimmt schon. Aber das zu entscheiden ist nicht unser Job. Wir tun, was die weiter oben sagen.«
»Die sind ziemlich sauer, oder?«, fragte Zoya.
»Yep. Und sie geben dir die Schuld.«
»Natürlich, wem sonst«, seufzte sie.
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»Aber ich erinnere sie auch daran, was du nicht verbockt hast. Ohne dich würde der Sanzone-Clan immer noch Drogen nach Amerika schmuggeln. Und der Vescio-Clan Frauen und Kinder.«
Zoya hatte in den letzten Jahren dutzende von Banden gesprengt und die Welt dadurch ein bisschen sicherer gemacht. Aber das vergaß die amerikanische Regierung schnell, wenn auf hundert Erfolge auch nur ein Fehlschlag kam.
»Danke, Knox.«
»Klar. Ich will dich ja noch eine Weile vor mir knien sehen«, lachte er.
»Du bist ein Idiot.«
»Ein Idiot, der dir diese Woche gleich zwei Mal den Arsch gerettet hat.«
»Gibt es sonst noch etwas zu wissen?«, fragte Zoya.
»Nein. Aber ... «
»Aber was?«
»Hast du noch etwas auf dem Herzen?«
Zoya runzelte die Stirn. So etwas hatte Knox sie noch nie gefragt.
»Nein«, antwortete Zoya ernst.
»Hm. Ich weiß nicht was du mir verheimlichst, aber ich weiß, dass du etwas verheimlichst.«
O Gott.
Sofort raste Zoyas Herz und sie wäre am liebsten aus dem Beichtstuhl gerannt. Hatte ihr Handy doch die echten Koordinaten gezeigt? Oder war sie beschattet worden, ohne es zu merken?
»Das ist Schwachsinn«, sagte Zoya. Ihre Stimme zitterte leicht, aber sie hoffte, dass Knox es durch das Gitter zwischen ihnen nicht bemerkte.
»Zoya, ich habe keine Ahnung was du treibst und vermutlich will ich es auch gar nicht wissen«, seufzte Knox. »Aber ich will wissen, ob du in Schwierigkeiten steckst.«
»Nein«, antwortete Zoya ehrlich.
Noch nicht.
Sie ermahnte sich selbst. Was auch immer sie in der nächsten Zeit tun würde, sie musste sich um mehr Heimlichkeit bemühen!
»Also, wenn es nichts weiter zu besprechen gibt, werde ich jetzt abhauen«, sagte Zoya und sprang auf.
»Okay.«
Knox ließ sich abwimmeln, aber überzeugt war er nicht, das konnte Zoya selbst durch die Holzgitter sehen, die sein Gesicht verdeckten.
So schnell sie konnte, verließ sie die Kirche und kühle Nachtluft schlug ihr entgegen. Ohne Umwege ging Zoya zurück in ihr Zimmer ins Kloster. Es war schon spät, aber ihre Gedanken wollten einfach keine Ruhe geben.
Knox wusste etwas und womöglich wusste die gesamte CIA mehr, als Zoya wusste. Ihr erster Reflex war es, sich bei Aiden zu melden, aber der war sicher noch sauer auf sie und würde ihren Anruf vielleicht gar nicht annehmen. Zoyas zweiter Gedanke war es, eine Nachricht zu schreiben. Aber wenn die CIA mehr wusste, wollten sie sogar, dass Zoya Panik bekam und unüberlegte Dinge tat.
Zoya könnte zurückgehen und Knox einfach fragen, weshalb sie etwas auf dem Herzen haben sollte, aber das wäre genauso verräterisch. Sie mochte Knox, aber sie wusste nicht, ob er vertrauenswürdig genug war, um ihn einzuweihen. Bis auf ihre Beichtstuhl-Gespräche kamen sie nicht oft zusammen. Und acht Jahre lang nur zwischen Gittern miteinander zu sprechen, hatte automatisch dazu geführt, Distanz zu wahren.
Es klopfte an der Tür. War Knox ihr hierher gefolgt, weil er Zoya noch mal auf den Zahn fühlen wollte? War er jetzt vollkommen übergeschnappt?
Zoya riss die Tür auf. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich … «, dann stockte sie. Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust. Es war nicht Knox, der da vor ihrer Tür stand.
»Was machst du hier?«




Szene 14 – Aiden Wayne

Aiden starrte im Dunkeln an die Decke über ihm. Obwohl er erschöpft war, kam sein Kopf nicht zur Ruhe.
Zoyas Worte ließen ihn nicht los. Sie war vorhin ziemlich wütend gewesen und sie hatte recht damit gehabt. Aiden war so sauer auf Zoya gewesen, dass er nie wirklich darüber nachgedacht hatte, wie es ihr in den letzten Jahren ging.
Auch wenn Aidens Streit mit ihr schon lange vorbei war, konnte er damit nicht abschließen. Aiden hatte sich bemüht, so unnahbar wie möglich zu wirken, denn er wollte seine wahren Gefühle nicht preisgeben. Denn sobald Zoya in seiner Nähe war, spielten seine Gedanken verrückt und sein halbtotes Herz schlug ein bisschen regelmäßiger.
Dabei sollte er sie doch hassen … 
Ob Aiden wollte oder nicht, Zoya veränderte ihn, sobald sie in seiner Nähe war. Ihr Duft, ihr Lächeln, ihr Wimpernschlag.
Es war zum Haareraufen! Jetzt, wo Zoya weg war, konnte Aiden wieder klar denken. Zumindest gab Aiden sich der Illusion hin, dass es so war. Eigentlich hatte Zoya ihn auch jetzt fest im Griff. Jeder einzelne Gedanke drehte sich um die italienische Schönheit.
Wem machte er etwas vor? Er liebte sie immer noch, daran bestand kein Zweifel.
Und so wie Zoya ihn ansah, liebte sie Aiden noch genauso wie damals. Aber reichte ihre Liebe aus, damit Aiden ihr verzieh? Nein, noch nicht. Noch war er nicht so weit, um Zoya zu verzeihen, was sie getan hatte. Trotzdem hoffte Aiden inständig, dass sie es schaffte, ihn davon zu überzeugen.
Er sprang aus dem Bett und zog sich an. So lange der Streit zwischen ihm und Zoya noch offen stand, würde er kein Auge zutun können. Er musste das klären.
Auf leisen Sohlen verließ er seine Suite. In der Präsidentensuite, die offen stand und ihre Planungszentrale war, drang Licht. Caesar saß immer noch an seinem Computer.
Gerade als Aiden an der Tür vorbeischlich, drehte Caesar sich zu ihm um.
»Hast du nicht was vergessen?«, fragte Caesar trocken.
»Wie gut hörst du, verdammt?«, stellte Aiden eine Gegenfrage.
Ganz davon abgesehen, dass der Teppichboden das Geräusch jedes Schrittes schluckte, er trug auch noch dicke Kopfhörer, aus denen so laute Musik drang, dass Aiden sogar den Text verstand.
»Oh, Junge. Deine Gedanken haben so laut geschrien, dass niemand sie überhören konnte.«
Caesar spielte ganz offensichtlich auf Aidens Streit mit Zoya an.
»Meine Gedanken schreien nicht.«
»Natürlich nicht. Deshalb schleichst du dich auch mitten in der Nacht zurück zu deiner Liebsten. Weil deine Gedanken so mucksmäuschenstill sind.«
Aiden seufzte. Ohne Zweifel hatte Caesar auch ihren Streit mitbekommen.
»Sie ist nicht meine Liebste«, knurrte Aiden.
»Natürlich nicht.« Caesar zwinkerte ihm zu. Dann warf er Aiden ein kleines Ledermäppchen zu.
»Was ist das?«, fragte Aiden.
»Dein ganz persönliches Willkommen-im-Team-King-Starter-Kit.«
Aiden runzelte die Stirn. »Und jetzt noch mal verständlich, bitte.«
»Junge, Junge, Zoya hat dir aber mächtig das Hirn vernebelt! Darin befindet sich ein Universalschlüssel, der fast jede Tür öffnet.«
Aiden öffnete den Reißverschluss und zum Vorschein kam ein Dietrich-Set und ein paar andere Werkzeuge, die zum Schlösserknacken benutzt wurden.
»Schöne Umschreibung für Einbruchswerkzeug«, sagte Aiden. »Wofür brauche ich das?«
»Glaubst du, in der heutigen Zeit sind Nonnen so naiv und haben keine Türschlösser?«
»Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Danke.«
Caesar zwinkerte ihm ein zweites Mal zu.
»Sei nicht zu hart zu dem Mädchen. Sie hatte es auch nicht leicht.«
»Ich weiß«, seufzte Aiden.
»Sie wohnt laut Plan übrigens im obersten Stockwerk, ganz links.«
»Du bist unglaublich«, murmelte Aiden fassungslos. Caesar hatte sich wirklich in die Wohnpläne des Klosters gehackt.
»Ich weiß«, antwortete Caesar selbstbewusst.
Dann verließ Aiden das Hotel. Selbst zu so später Stunde waren viele Einheimische draußen und unterhielten sich. Selbst kleine Kinder spielten noch auf den Gehwegen und vor den geöffneten Restaurants, als wäre helllichter Tag. Auf den Straßen roch es nach frisch gebrühtem Kaffee und italienischen Kräutern und aus den Restaurants ertönte italienische Musik. Aber je näher Aiden dem Kloster kam, desto weniger Trubel gab es. Spätestens jetzt in der Dunkelheit wurde Aiden klar, welche Stadtteile von Rom man als Tourist besser nicht besuchen sollte.
Nur gut, dass er kein Tourist war, sondern ein erfahrener Agent mit einer Beretta im Anschlag.
Als Aiden das Kloster erreicht hatte, brannte nur noch ein einziges Licht im obersten Stockwerk. War es Zoya, die noch wach lag? Ob sie die gleichen Gedanken quälten wie Aiden gerade?
Im Schatten der Dunkelheit verschaffte Aiden sich ungesehen Zutritt zum Kloster und schlich die Holztreppe nach oben. Die Holzdielen knarrten und ächzten unter Aidens Gewicht, aber davon ließ er sich nicht abhalten. Er musste das unbedingt klären und ihr sagen, was ihm auf der Seele brannte.
An der massiven Holztür zu ihrem Zimmer blieb er stehen. Durch einen schmalen Spalt schimmerte Licht. Es war also wirklich Zoya, die noch wach war.
Er klopfte leise und keine Sekunde später wurde die Tür aufgerissen.
»Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich … «, dann stockte sie. »Was machst du hier?«
»Hast du jemand anderen erwartet?«, fragte Aiden stirnrunzelnd.
»Pscht! Dich darf niemand hören«, flüsterte Zoya, dann zog sie Aiden am Arm ins Innere ihres Zimmers und schloss die Tür.
Bis auf ein massiver Eichenholzschrank und ein Bett im selben Stil. Obwohl das Zimmer ansonsten leer war, wirkte das dunkle Holz überall ziemlich erdrückend.
»Was tust du hier, Aiden?«, fragte Zoya erneut.
»Ich muss mit dir reden.«
»Dann rede.« Ihre Miene war hart und ernst, aber Aiden erkannte, dass es nur eine Maske war, die ihre wahren Gefühle verdeckte. Sie war wirklich gekränkt, weil Aidens Worte sie verletzt hatten.
»Es tut mir leid, dass ich die Vergangenheit nicht ruhen lassen kann. Es tut mir leid, dass ich meinen Zorn nicht zügeln kann und dass ich dich noch immer dafür hasse, was passiert ist.«
»Deshalb tauchst du mitten in der Nacht hier auf? Um mir Dinge zu sagen, die offensichtlich sind?«
In Zoyas eisblauen Augen spiegelten sich Tränen.
»Nein, ich bin hier, um dir zu sagen, dass du nicht damit aufhören darfst, an mich … und an uns zu glauben. Ich liebe dich, Zoya. Mein Herz gehört dir. Du musst mir nur mehr Zeit geben, okay? Mein Herz hat dir längst vergeben, nur mein Kopf noch nicht.«
Endlich hatte Aiden gesagt, was ihm auf dem Herzen lag. Er hätte es schon eher getan, wenn sein Stolz ihn nicht so lange davon abgehalten hätte.
Zoya starrte ihn schweigend an, aber ihre Miene weichte auf und sie ließ ihre Maske fallen. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre vollen Lippen.
»Ich werde niemals aufgeben, versprochen«, flüsterte sie. »Alles was ich in den letzten acht Jahren für die CIA gemacht habe, war nur, um zu dir zurückzukehren.«
»Ich weiß«, sagte Aiden. »Und ich habe die letzten acht Jahre damit verbracht, jeden einzelnen Tag nach dir zu suchen.«
»Du hast mich gefunden«, flüstere Zoya. Sie blinzelte eine Träne weg, dann küsste sie ihn. Aiden erwiderte ihren Kuss, schmeckte ihre verführerischen Lippen und strich ihr sanft durch ihre langen braunen Haare.
Zoya hatte recht, Aiden hatte sie gefunden und es fühlte sich richtig an. Ihre Küsse auf seinen Lippen fühlten sich richtig an, seine Hand auf ihrer Wange fühlte sich richtig an.
Wenn sich etwas so richtig anfühlte, konnte es nicht falsch sein.
Aidens Küsse wurden fordernder und Zoyas Lippen öffneten sich, dann fanden sich ihre Zungen.
Zoya schmeckte so verboten süß, dass Aiden nicht genug von ihr bekam. Ihr Körper stand unter Strom und vibrierte so sehr, dass Aiden die Spannung spüren konnte. Es knisterte zwischen ihnen, funkte, blitzte.
Verdammt, seit er sie in dem Beichtstuhl gefickt hatte, wollte er mehr davon – mehr von ihr.
Ihre Küsse waren leidenschaftlich und wild und endeten nicht, als Aiden sich seiner Hose entledigte.
Zoya starrte gierig auf seinen harten Schwanz und Aiden konnte es kaum erwarten, sie zu ficken. Aber zuerst sollte sie vor ihm auf die Knie gehen, ihn um Vergebung bitten und dabei seine harte Erektion so tief in ihren Mund schieben, dass ihr die Luft wegblieb. Allein der Gedanke daran machte Aiden halb wahnsinnig.
Mit beiden Händen drückte er Zoya an den Schultern nach unten und sie ließ sich federleicht führen. Sie wusste genau, was sie tun sollte und ihr feuriger Blick verriet Aiden, dass es ihr gefiel.
Ihre weichen Lippen schlossen sich um seine Spitze und sie begann zu saugen. Gleichzeitig kreiste Zoyas Zunge um seinen Schwanz.
Aiden keuchte auf. Schon jetzt trieb Zoyas Mund ihn in den Wahnsinn, dabei hatte sie gerade erst begonnen.
Immer tiefer rutschte seine Erektion in ihren Mund, bis er an ihre Kehle stieß. Dabei sah Zoya ihm mit devotem Blick direkt in die Augen. Dieses kleine Luder wusste einfach immer, wie sie Aiden ansehen musste, um ihn um den Finger zu wickeln. Sie hatte von der ersten Sekunde an seinen Kopf verdreht.
Zoya seufzte leise und sinnlich, ohne den Augenkontakt zu unterbrechen, während sie seinen harten Schwanz immer tiefer in sich aufnahm.
Es fühlte sich unglaublich an, wie ihre enge Kehle sich um ihn schloss. Aiden legte den Kopf in den Nacken und genoss ihren warmen Mund und ihre forsche Zungenspitze, die seine Erektion massierte.
»Fuck, das ist so gut«, raunte Aiden leise. Obwohl die Türen aus massivem Holz bestanden, verhielt er sich so leise er konnte, damit die anderen Bewohner nichts von Zoyas sündigem Verhalten mitbekamen. Auch, wenn es ihn insgeheim gereizt hätte, wie schon der Liebesakt im Beichtstuhl, an den er ununterbrochen denken musste.
Zoya antwortete mit feurigem Blick, denn Aidens Schwanz in ihrem Mund ließ sie nicht zu Wort kommen.
Er griff fest in ihre Haare, stieß zu und versenkte seine Erektion bis zum Anschlag in ihrer Kehle. Durch seinen festen Griff gab es für Zoya kein Entkommen.
Sie war so heiß … so verboten heiß! Aiden konnte sich kaum zurückhalten.
Ihre großen blauen Augen waren auf sein Gesicht gerichtet und Aiden strich ihr liebevoll über die Wange, während sein Schwanz sie hart und tief weiterfickte. Ein Kontrast, der Zoya ein Stöhnen entlockte.
Verdammt, zwischen ihnen hatte sich in den letzten Jahren wirklich nichts verändert. Das Feuer zwischen ihnen war nicht erloschen, es hatte lediglich einen Funken gebraucht, um neu entfacht zu werden.
Aiden rammte seine Härte immer wieder in Zoyas Mund. Ihre kleine enge Kehle hatte ihn süchtig nach mehr gemacht. Auch wenn er es niemals zugeben würde, seine Gefühle für Zoya waren sogar noch stärker als früher. Er hatte sie wiedergefunden und er schwor sich, sie dieses Mal nicht so leicht ziehen zu lassen.
Sein Griff wurde fester, seine Stöße härter und seine Lust größer.
Zoya hielt tapfer durch, obwohl offensichtlich war, dass seine Männlichkeit sie weit über ihre Grenzen trieb.
Kurz bevor Aiden kam, zog er sich aus ihrem Mund zurück. Verdammt, er liebte ihren warmen Mund und ihre geschickte Zunge, aber ihre kleine, enge Fotze liebte er noch mehr!
Mit einem Ruck stemmte er Zoya in die Höhe, dann zog er ihr Kleid aus und bewunderte ihren Körper. Im Halbdunkeln des Beichtstuhls hatte Aiden kaum etwas von ihrem Körper sehen können. Deshalb genoss er den Anblick jetzt umso mehr. Zoya war noch genauso trainiert und muskulös wie damals, ihre Haut war glatt und samtweich, und ihre Brüste waren einfach perfekt. Ihre Haare waren länger, aber es gefiel Aiden außerordentlich gut, wie ihre dunkelbraune Haarpracht sich in Wellen über ihre Brüste legte.
Zoya war eine verdammte Sirene, die Aiden zu sich rief. Er wusste, er würde an ihr zerschmettern wie ein Fischerboot an einer Felswand. Doch ihr Gesang lockte einfach zu sehr, um widerstehen zu können.
Zoya ging zum Bett und legte sich auf den Rücken. Dabei spreizte sie ihre Beine so einladend, dass Aiden sich auf sie warf. Sie wirkte so klein und zierlich unter seinem massiven Körper der sich so beschützend um sie legte.
Während Aiden seine Erektion an ihrer Nässe rieb, fuhr Zoya nachdenklich über die Konturen seiner Brustmuskeln. Er hatte in den letzten Jahren noch mehr trainiert als früher, denn irgendwie musste er all die aufgestaute Wut in ihm loswerden.
Aiden drang mit der Spitze in sie ein und keuchte auf. Sie war so verdammt eng, dass Aiden am liebsten jetzt schon gekommen wäre … schon wieder.
Aber Aiden hielt sich zurück, denn er liebte diesen flehenden Blick nach mehr, den Zoya jetzt hatte.
»Du willst mehr?«, raunte er leise.
Zoya biss sich lasziv auf die Lippen und nickte.
»Dann bitte mich darum«, sagte Aiden. In ihren blauen Augen konnte er sein Gesicht sehen, halb grinsend, halb wild vor Lust.
»Bitte«, flüsterte Zoya. Sie streckte ihm ihre Hüfte entgegen, aber Aiden blieb hart. Erst wollte er Zoya noch ein bisschen mit ihrer eigenen Lust quälen, bevor er sie richtig ficken würde.
»Das kannst du besser, Liebes.«
»Bitte fick mich!«, flehte Zoya. Ihr ganzer Körper bebte und sie wand sich vor Lust.
»Braves Mädchen«, flüsterte Aiden dicht neben ihrem Ohr. Dann bedeckte er ihren Hals mit Küssen und fuhr mit der Zungenspitze nach unten, bis zu ihren runden Brüsten. Ihre Knospen waren aufgerichtet und hart, als er darüberleckte.
Es war eine wahre Schande, dass Zoya ihren wunderbaren Körper unter langer Kleidung verstecken musste.
»Bitte fick mich endlich«, flüsterte Zoya den Tränen nahe. Gleichzeitig wanderte ihre eigene Hand zwischen ihre Beine und rieb ihre Perle.
»Wer wird denn so ungeduldig sein?« Aiden griff ihre Hände am Handgelenk und führte beide zum Kopf. Sie machte einen halbherzigen Versuch, um sich zu wehren, ließ es dann aber bleiben. Zoya wusste genauso gut wie Aiden, dass sie gegen seinen festen Griff keine Chance hatte.
»Ich verbrenne gleich, Aiden«, seufzte sie.
»Ich habe es vermisst, dich so in den Wahnsinn zu treiben«, raunte Aiden leise.
Dann endlich erlöste Aiden sie, indem er mit einem festen Stoß seinen Schwanz bis zum Anschlag in ihr versenkte. Zoya blieb vor Erregung die Luft weg.
»Willst du so gefickt werden?«, fragte Aiden. Gleichzeitig zog er sich ganz aus ihrer Mitte zurück, nur um eine Sekunde später wieder bis zum Anschlag in sie einzudringen.
»Ja!«, keuchte Zoya. Ihr Körper zitterte und bebte und ihre Mitte schloss sich so eng um sein bestes Stück, dass er sich nicht länger zurückhalten konnte.
Aiden ließ ihre Arme los und packte stattdessen ihre Hüften, damit er seine Männlichkeit noch fester in sie stoßen konnte.
Zoya genoss seine Härte, ganz ohne Zweifel, aber an ihrem Blick erkannte Aiden, dass sie unzufrieden war und er konnte sich schon denken, weshalb.
»Du willst schreien, oder?«
Zoya nickte und biss sich auf ihr eigenes Handgelenk.
»Glaub mir, ich würde dich jetzt auch gerne schreien hören«, keuchte Aiden. »Und wenn ich dich das nächste Mal ficke, wirst du schreien.«
»Ist das ein Versprechen?«
In ihren eisblauen Augen brannte ein Feuer, so heiß, dass Aiden sich fast daran verbrannt hätte. 
»Nein, eine Drohung«, knurrte Aiden.
Jetzt gab es kein Halten mehr. Er fickte Zoya so hart er konnte, so tief er konnte, so schnell er konnte.
Zoyas Brüste federten bei jedem Stoß leicht mit, ein unfassbar erregender Anblick. Ihr leises unterdrücktes Seufzen gab Aiden den Rest. So seufzte Zoya nur, wenn sie kurz vor der Explosion stand. Sie explodierte, leise und doch so extrem wie eine Supernova.
Aiden ließ sich von der Welle mitreißen, stieß noch ein paar Mal fest zu, dann kam er ebenfalls.
Wenn sie zusammen waren, reichte nur ein kleiner Funke, der sie beide in Brand setzte. Sie waren zwei Sterne, zwei Sonnen, zwei Gasriesen, die niemals verglühen würden, solange sie einander hatten, würden sie niemals verglühen.




Szene 15 – Nora Stirling

Nora stellte den Bourbon direkt vor dem Gast an der Bar ab.
»Darf es sonst noch etwas sein, Sir?«
Heimlich sah sie über seine Schulter, um weiter ein Auge auf Mario Silvano zu werfen. Der Sicherheitschef der Engelsburg genoss seinen Teller mit Meeresfrüchten.
»Du solltest mich öfter bedienen … und mich Sir dabei nennen. Das gefällt mir irgendwie«, grinste Daniel und trank den Bourbon.
»Schön, wie ernst du unseren Job wieder nimmst«, seufzte Nora. Sie liebte Daniel, sie liebte seinen Charme und seinen Optimismus, aber manchmal nahm er das Leben einfach zu leicht.
»Reicht doch, wenn du das tust, meine Schöne.«
Seufzend lehnte Zoya sich gegen die Bar und beobachtete den Sicherheitsmann weiter, der in aller Seelenruhe aufaß. Obwohl Mario Silvano kaum älter als vierzig schien, hatte er schütteres angegrautes Haar und tiefe Falten in seinem ernsten Gesicht. Er sah aus wie ein Mann, der vom Leben gezeichnet wurde. Nora hatte ihn bisher noch kein einziges Mal lächeln gesehen.
»Was machen Wayne und Zoya?«, fragte Daniel neugierig.
Sie hatten Zoya und Aiden als Backup mitgenommen, falls irgendetwas schief gehen sollte. Die beiden saßen an einem kleinen Tisch in der Mitte des Raumes. Von dort aus hatten beide einen perfekten Überblick über das kleine Restaurant, in dem sie waren.
»Sie essen«, antwortete Nora, ohne Daniel dabei anzusehen. Sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, denn das tat sie als amerikanische Kellnerin ohne Sprachkenntnisse in einem italienischen Restaurant sowieso schon genug. Daniel hatte den Besitzer mit Tausend Dollar bestochen, damit Nora einen Tag lang hier arbeiten durfte. Um das echte italienische Flair hautnah zu erleben. Kaum zu glauben, dass das geklappt hatte.
Daniel sah sie mit ernstem Blick an.
»Haben sie sich schon wieder vertragen?«
»Vielleicht. Ein bisschen zumindest«, antwortete Nora schulterzuckend. Sie warf einen Blick auf die beiden Agents. Zoya lächelte die ganze Zeit über, während Aiden einen ernsten Gesichtsausdruck hatte und lustlos seine Spaghetti mit einer Gabel einrollte.
»Waynes Gefühle sind eine Gefahr für die Mission«, brummte Daniel leise.
»Dein plötzlicher Pessimismus ist die einzige Gefahr. Ohne Aiden hätten wir Zoya niemals mit ins Boot holen können.«
Daniel knurrte leise vor sich hin und Nora runzelte die Stirn.
»Hast du vergessen, dass du der Optimist von uns bist?«
»Nein.«
»Was ist dann los?«
»Beim letzten Mal ist Wayne uns wegen Zoya in die Quere gekommen. Ich will nicht, dass wegen seinen Gefühlen wieder fast alles schief geht.«
Nora verdrehte genervt die Augen.
»Das kannst du doch nicht mit der Situation hier vergleichen.«
Außerdem glaubte Nora fest daran, dass Aiden zu seinen Gefühlen finden würde. So, wie er Zoya ansah, wenn ihn niemand beobachtete, sah man nur Menschen an, die man liebte. Und wie es gefühlstechnisch bei Zoya aussah, war kein Geheimnis. Nora konnte Zoya gut leiden und verurteilte sie nicht dafür, weil sie vor Jahren einen Fehler gemacht hatte. Im Grunde konnte Nora sich auch gar nicht anders entscheiden, denn sie hatte genauso für Don Riva gearbeitet und wusste, wie überzeugend der italienische Mafioso sein konnte. Bei dem Gedanken an ihn schauderte Zoya.
Sie goss Daniel einen weiteren Bourbon ein und lächelte.
»Die beiden sind verdammt gute Agents. Professionelle Agents, die wissen, worauf es ankommt.«
»Kann sein. Trotzdem mache ich mir Sorgen. Sehen die beiden für dich aus, wie ein verliebtes Ehepaar?«
Nora wusste, worauf Daniel hinauswollte.
»Gib ihnen Zeit, Daniel.«
Aiden hatte Zoya immer noch nicht ganz verziehen, was sie getan hatte und Nora verstand das. Aber sie verstand auch, dass Aiden über seine Gefühle hinwegsehen musste, wenn ihr Plan gelingen sollte. Wenn es bei der Auktion nur ein klitzekleines Verdachtsmoment gab, wäre alles verloren.
»Ich bin dann mal arbeiten«, sagte Nora lächelnd und ging zu Mario Silvanos Tisch, um abzuräumen. Dabei achtete Nora penibel darauf, sein Weinglas nur am Stil anzufassen, um die Fingerabdrücke nicht zu verwischen.
Fingerabdrücke – check!
Nora brachte den Teller in die Spülküche und verpackte das Weinglas dort sorgfältig in einer Plastiktüte.
Teil eins ihrer Mission war damit erfolgreich abgeschlossen.
Teil zwei würde ein wenig kniffliger werden. Da Silvano nur ein weißes Hemd, aber kein Jackett trug, befand seine Geldbörse in seiner Hosentasche. Nora musste also tricksen, um unbemerkt an seine Brieftasche zu kommen.
Zurück am Tresen gab sie Daniel das Weinglas, der es in seinem Aktenkoffer verschwinden ließ. Jetzt ging es ans Eingemachte. Nora atmete tief durch. Sie hatte schon oft etwas aus Taschen gestohlen. Himmel, Handtaschen, Jackentaschen, Hosentaschen, Rucksäcke, es gab nichts, aus dem Zoya nichts herausholen konnte. Aber früher war es dabei immer nur um ein paar Dollar gegangen und nicht um einen Plan zur Rettung der Welt, der auf dem Diebstahl aufbaute.
Nora stellte den frisch gebrühten Espresso, zusammen mit einem großen Glas Wasser, auf das Tablett.
Daniel, der ihre Aufregung bemerkt hatte, legte seine Hand auf ihre.
»Du bist die beste Diebin, die ich kenne. Du schaffst das.«
»Ach ja? Wie viele Diebinnen kennst du denn?«
»Ich kenne nur eine, die es geschafft hat, mein Herz zu stehlen.«
Seine grünen Augen strahlten sie an und Zoya ging das Herz auf.
»Oh, Daniel«, seufzte Nora. »Ich liebe dich.«
»Und ich liebe dich, meine kleine Herzensdiebin.«
Etwas weniger unruhig brachte Nora den Espresso zurück zu Mario Silvano, der sie irritiert ansah.
»Ich habe keinen Espresso bestellt«, sagte er auf Italienisch.
»Der geht aufs Haus«, antwortete Nora. Diesen einen Satz hatte Nora mit Zoya zusammen hunderte Male wiederholt, bis er endlich hängen geblieben war. Nora war gut in praktischen Dingen. Sie konnte mit einer Büroklammer jedes Schloss öffnen und mit dem passenden Schuhwerk jedes Haus erklimmen. Aber Fremdsprachen waren nicht ihre Stärke.
»Dankeschön«, antwortete Mario lächelnd.
Als Nora das Wasserglas abstellen wollte, kippte sie es absichtlich unabsichtlich auf Silvanos Hemdärmel und der Italiener sprang fluchend auf.
Er strafte Nora mit Todesblicken, aber sie ließ sich davon nicht irritieren, sondern zog ihr Geschirrtuch aus der Tasche. Sie tupfte damit seinen Ärmel ab und nutzte die Gunst der Stunde, um seine Geldbörse unbemerkt aus seiner Hosentasche zu ziehen. Im selben Moment stand Daniel auf, lief an den beiden vorbei und nahm Nora die Brieftasche ab.
»Es tut mir so leid«, sagte Nora aufgewühlt und tupfte hektisch weiter über den Hemdärmel. Innerlich atmete sie tief durch. Teil zwei ihres Plans war erfolgreich gewesen.
Mario Silvano fluchte auf Italienisch. Nora verstand zwar die Worte nicht, aber anhand des Tonfalls konnte sie erahnen, was für Beschimpfungen er Nora an den Kopf warf.
Geduldig hörte Nora sich die Beleidigungen weiter an, bis der Italiener sich so weit beruhigt hatte, dass Nora zurück an den Tresen konnte.
Als Daniel zurückkam, platzierte er die Geldbörse so hinter Mario Silvanos Stuhl, dass es so aussah, als wäre sie beim Aufstehen aus der Hose gerutscht.
Noch bevor Daniel etwas sagte, wusste Nora, dass irgendwas schief gegangen war.
Seufzend ließ er sich auf einen Barhocker vor ihr fallen.
»Der Ausweis war nicht da.«
Nora schluckte.
»Was jetzt? Hast du einen Plan B?«
Daniel schüttelte mit dem Kopf.
Oh nein!
Sie waren sich so sicher gewesen, dass der Ausweis in Silvanos Brieftasche sein würde, dass sie sich Keine Gedanken darüber gemacht hatten, wo er sonst sein könnte.
Nora nahm einen Stift, schrieb etwas auf eine Serviette und brachte sie zusammen mit einem Weinglas zu Aiden und Zoya.
»Wir haben ein Problem«, flüsterte Nora, während sie lächelnd den Wein samt Serviette auf den Tisch abstellte.




Szene 16 – Zoya Moretti

Schon als Zoya und Aiden das italienische Restaurant betreten hatten, fühlte sie sich an alte Zeiten erinnert.
Gute alte Zeiten … 
Aber Zoya wusste auch, dass es Aiden an Zeiten erinnerte, die für ihn alles andere als gut waren.
Nora, die sich als Kellnerin verkleidet hatte, führte beide zu einem zentralen Tisch in der Mitte des Raums. So hatten sie beide einen perfekten Überblick über das gesamte Restaurant.
Nervös spielte sie an dem Saum ihres schwarzen Sommerkleids, dessen weicher Stoff sich bei jeder Bewegung an ihren Körper schmiegte.
Jedes Mal, wenn Zoya ein Gespräch starten wollte, kamen Nora oder ein anderer Kellner, um ihre Bestellungen aufzunehmen. Zoya bestellte eine Lasagne und Aiden Spaghetti Bolognese.
»Es erinnert mich an früher«, begann Zoya. Sie lächelte Aiden an, der nickte.
»Erinnere mich nicht daran. Ich kann immer noch keine Nudeln sehen«, brummte er.
Auf ihrer Jagd nach Kurieren von Spicey Daydream, der verdammten Droge, die ihr Vater hergestellt hatte, waren sie damals in hunderten von italienischen Restaurants gewesen.
»Warum hast du dann nichts anderes bestellt?«, fragte Zoya stirnrunzelnd.
»Weil ich da wenigstens weiß, was ich kriege.«
»Oh. Du hättest etwas sagen können, ich hätte dir die Karte übersetzt.«
Für Zoya war eine italienische Speisekarte natürlich kein Problem gewesen und ihr kam es gar nicht in den Sinn, dass Aiden sie nicht lesen konnte.
»Schon gut. So vergesse ich wenigstens nicht, dass ich bei der Arbeit bin.«
Aiden machte es Zoya heute nicht leicht. Den ganzen Morgen über war er schon so ernst gewesen. Kein Vergleich zur letzten Nacht, in der er sie angefleht hatte, nicht aufzugeben.
Aber bei diesen Blicken fiel es Zoya nicht leicht, durchzuhalten. Jeder einzelne seiner scharfen Blicke schnitt tief in ihr Herz.
Zoya warf einen Blick zu Daniel und Nora, die beide an der Bar standen. Nora als Kellnerin getarnt und Daniel trug einen seiner maßgeschneiderten Anzüge, wie sie reiche Geschäftsmänner eben trugen. Keiner der beiden fiel irgendwie auf und wenn Zoya nicht gewusst hätte, dass die Beiden gleich etwas vorhatten, wäre sie nie auf die Idee gekommen, dass die Diebe etwas planten.
»Verrätst du mir, wie du mit Daniel und Nora zusammengekommen bist?«, fragte Zoya.
Sie kannte zwar die groben Umstände in Zusammenhang mit den Waffenbauplänen, die als Gemälde getarnt waren, aber mehr nicht.
»Ich habe Daniel King schon ziemlich lange auf meinem Radar gehabt.«
Zoya kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Wegen was?«
»Wegen dem Fall an der Hellsgate-Bridge.«
Ein Schauer lief über Zoyas Rücken. Das war der letzte Fall gewesen, zu dem sie gerufen worden war. Ein Lieferwagen, in dem eine ganze Menge Drogen geschmuggelt wurden, war mitten auf der Brücke überfallen und gesprengt worden. Außer einer Blutlache wurde aber nichts gefunden. Ihr Vater war damals komplett durchgedreht, weil der Überfall endgültig dafür gesorgt hatte, dass er ins Visier der DEA geraten war.
»Daniel war das?«, fragte Zoya erstaunt.
»Richtig. Ich konnte es nur nie beweisen.«
»Himmel, der Kerl hat echt Eier, meinen Vater zu überfallen.«
Zoya dachte an die kalte Art ihres Vaters. Ehre und Respekt waren nur ein Deckmantel für die Grausamkeiten, die er anderen Menschen antat. Selbst ihr, seiner eigenen Tochter, hatte er keinerlei Gefühle entgegengebracht. 
Aiden trank einen großen Schluck Rotwein und nickte. »Ja, Daniel ist ziemlich speziell. Aber er ist verdammt gut darin, es zu verstecken.«
»Wie lange hast du ihn den beschattet?«
»Fast acht Jahre.«
»So lange, wegen eines Raubüberfalls?«, fragte Zoya. Seit sie verschwunden war, hatte Aiden den Dieb verfolgt. Wieso so unglaublich lange? Das grenze fast an Besessenheit.
»Ich dachte, er hätte mit dir zusammengearbeitet.«
»Was?« Zoya lachte kurz auf, bevor sie wieder ernst wurde. »Verzeihung. Aber wie kommst du darauf, dass Daniel und ich unter einer Decke stecken würden?«
»Es lag an der Reihenfolge«, begann Aiden. Sie brannte auf seine Antwort, aber Aiden stockte, als ein Kellner ihr Essen brachte. Erst, als er wieder außer Hörweite war sprach Aiden weiter.
Aiden seufzte. »Weil bei dem Transport eine Menge Geld gestohlen wurde und der Überfall kurz vor deinem Verschwinden stattfand. Es gab einfach zu viele Zufälle, in denen ich einen Zusammenhang sehen wollte.«
Zoya biss sich auf die Lippen. Aiden hatte sich in diesen Fall gestürzt, weil er gehofft hatte, er würde ihn zu Zoya bringen. Indirekt hatte er das auch getan, nur acht Jahre zu spät.
»Es tut mir leid, dass ich mich nicht melden konnte«, entschuldigte Zoya sich. In den ersten Jahren hatte Zoya noch versucht, Knox davon zu überzeugen, Aiden eine Nachricht von ihr zu übermitteln. Vergebens. Irgendwann hatte sie es aufgegeben und darauf hingearbeitet, ihren Pass und ihre Immunität zurückzubekommen.
»Mir auch«, sagte Aiden ernst. Lustlos rührte er mit der Gabel die Spaghetti durch, wickelte sie auf, ließ sie wieder fallen. 
Ein lautes Brüllen ließ Zoya kurz zusammenschrecken. Es war der Sicherheitschef, der Nora einen Fluch nach dem anderen an den Kopf warf und seinen nassen Hemdärmel ausschüttelte. Wenn Zoya nicht gewusst hätte, was Nora vorhatte, hätte selbst sie den Diebstahl nicht bemerkt. Nora hatte geschickte Hände, ganz anders als die Taschenräuber, die an Bahnhöfen und in Seitengassen herumlungerten. Daniel lief an ihnen vorbei und Zoya vermutete, dass er die Brieftasche an sich nahm, sehen konnte Zoya es jedenfalls nicht.
Unglaublich, was für ein eingespieltes Team die beiden waren. Fast so wie Zoya und Aiden damals gewesen waren. Oh, wie Zoya diese Zeit vermisste.
Aiden legte die Gabel beiseite und sah Zoya direkt in die Augen.
»Und was hast du die letzten acht Jahre so gemacht?«
Unter seiner ernsten Miene erkannte Zoya echtes Interesse und ihr wurde warm ums Herz. Auch, wenn Aiden so kalt tat, war Zoya ihm nicht egal.
»Nicht viel. Im Grunde kennst du mein Leben. Ich sterbe vor Langeweile in dem Kloster oder laufe in irgendwelchen Stripclubs herum und nehme böse Jungs hoch.«
Zoya versuchte so gleichgültig wie möglich zu wirken, denn eigentlich ging ihr die Arbeit an die Nieren. Das Kloster war furchtbar, weil sie überall offene Arme und Ohren fand, aber niemandem ihr Geheimnis anvertrauen durfte. Und die bösen Jungs waren eher skrupellose Mörder, auf deren Abschussliste sie stand. Nicht selten waren Situationen eskaliert. Sofort beschleunigte sich ihr Puls, wenn sie an die ganzen, riskanten Einsätze zurückdachte, die sie fast das Leben gekostet hätten. Aber die Erkenntnis, dass es niemanden stören würde, wenn Zoya bei einem ihrer Einsätze starb, war die grausamste Strafe, die ihr jemand auferlegen konnte.
»Hört sich einsam an«, sagte Aiden.
Oh, du hast ja keine Ahnung … 
»Es ist okay. Ich habe ja nicht vor, mein Leben lang von der CIA erpresst zu werden«, antwortete Zoya lächelnd.
»Was hast du denn stattdessen vor?« Aiden hob fragend eine Braue.
»Mein Plan war es immer gewesen, nach New York zurückzukehren. Bis jetzt.«
»Und was hat sich daran geändert?«
»Du bist jetzt hier«, flüsterte Zoya.
Alle Pläne, jeder Weg und sämtliche Entscheidungen hatten nur ein einziges Ziel – Aiden.
»Oh, Zoya«, seufzte Aiden. »Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.«
Seine Miene war hart, aber in seinen dunkelblauen Augen erkannte Zoya einen Funken Liebe.
»Du musst nichts dazu sagen. Es reicht, dass du es weißt.«
Nora kam mit einem Tablett und zwei Weingläsern an ihren Tisch. Zoya wusste auf Anhieb, dass etwas nicht stimmte.
»Zum Wohl«, sagte Nora lächelnd. Sie stellte die Gläser samt Servietten ab und verschwand wieder hinter dem Tresen.
Aiden starrte auf sie Serviette, auf der eine kurze Notiz stand.
»Der Ausweis fehlt«, flüsterte Aiden.
So ein verdammter Mist!
»Und jetzt?«, fragte Zoya.
»Gute Frage. Keine Ahnung, wo wir den Ausweis herkriegen sollen.«
Vorsichtig riskierte Zoya einen weiteren Blick zu Mario Silvano, der an seinem Espresso nippte und immer wieder wütend auf seinen feuchten Ärmel starrte. Darunter blitzte eine goldene Rolex hervor.
»Was auch immer wir tun wollen, wir müssen es bald tun. Es wird keine fünf Minuten mehr dauern, bis er aufsteht, er ist schon spät dran«, sagte Zoya.
»Woher weißt du das? An der Art, wie er an seiner Tasse nippt?«
Zoya lachte leise. »Nein, wir Italiener haben keine Eigenarten beim Trinken.«
»Und wie kommst du dann darauf, dass er Zeitdruck hat?«
»Weil er so oft auf seine Uhr schaut.«
Zoya tippte mit ihrem Finger auf ihr Handgelenk und sah dabei zu Nora, die ihr Zeichen verstand.
Aiden nickte. »Klar. Hätte mir auch auffallen müssen.« Er lächelte sie an und für eine Sekunde verschwand sein ernstes Gesicht. Jetzt sah Aiden sie an, wie er seine alte Partnerin ansah. Er richtete seine Manschettenknöpfe, ohne seinen Blickkontakt zu ihr zu unterbrechen.
Gott, es gab nichts Attraktiveres, als wenn Aiden sie so ansah, während er selbstbewusst seinen Maßanzug richtete. Auch, wenn weder die DEA noch das FBI ihm seine Anzüge finanziert hatten, trug Aiden nur Maßkleidung. In Mode von der Stange fanden seine breiten Schultern einfach keinen Platz.
Dann fiel Zoya plötzliche in Plan B ein, der funktionieren könnte. Sie musste dafür nur an den Wagen von Mario Silvano kommen.
»Weißt du, welchen Wagen der Sicherheitschef fährt?«, fragte Zoya. Autos waren nicht ihre Stärke und sie durften auf keinen Fall den falschen Wagen stehlen.
»Einen schwarzen BMW, wieso?«
»Weil wir den jetzt stehlen werden«, sagte Zoya überzeugt. »Die Schlüsselkarte liegt dort. Hundertprozentig.«
»Okay, vielleicht liegt die Karte dort. Aber er wird uns sicher nicht einfach so die Wagenschlüssel überlassen.«
»Nein, natürlich nicht. Aber das Restaurant hat einen eigenen Wagenservice. Die werden es tun«, sagte Zoya leise, aber überzeugt.
Aiden sah ihr eindringlich in die Augen.
»Weihst du mich in deinen Plan ein?«
Zoya nickte. »Spiel einfach mit. Und merk dir das Wort chiave. Du wirst es gleich brauchen.«
»Was soll das bedeuten?«, fragte Aiden stirnrunzelnd.
»Chiave bedeutet Schlüssel. Und jetzt spiel einfach mit«, sagte Zoya.
Dann sprang sie von ihrem Stuhl auf, gab Aiden ohne Vorwarnung eine Ohrfeige und stürmte aus dem Restaurant.




Szene 17 – Aiden Wayne

Was zum Teufel?
Zoyas Hand brannte auf Aidens linker Wange, als sie ohne Vorwarnung zugeschlagen hatte. Fassungslos stand er auf und ging Zoya nach. Im Gehen warf er Nora einen fragenden Blick zu, die mit einem Schulterzucken antwortete. Daniel lehnte an der Wand der Garderobe und obwohl Aiden um King herumging, rempelte der ihn mit voller Breitseite an.
Spielten denn jetzt alle verrückt? Was war nur los mit seinem Team?
»Zoya!«; rief Aiden ihr hinterher. Kurz nach dem Eingang des Restaurants hatte Aiden aufgeholt, packte sie am Arm und fragte: »Verdammt, was sollte das?«
»Was das sollte?«, schrie sie ihn an. »Das weißt du ganz genau!«
»Nein, weiß ich nicht!«, brüllte Aiden zurück. Es war ihm egal, dass die umher stehenden vor dem Restaurant ihren Streit mitbekamen. Er rieb sich die brennende Wange.
»Oh doch, du weißt genau, weshalb ich das getan habe!«, schrie Zoya ihn an. In ihren Augen loderte Feuer. »Denk nach, Aiden!«
Gottverdammt, er dachte ja nach! Aber er hatte keine Ahnung, was Zoya damit bezwecken wollte.
»Scheiße, ihr Frauen mit euren kryptischen Botschaften und dem Wunschdenken, dass jeder Mann auf Anhieb wissen sollte, was sie zu bedeuten haben. Soll ich dir etwas verraten? Wir haben keine Ahnung, was in euren Köpfen vor sich geht! Sagt es uns doch einfach!«
»Du willst wissen was ich will?«, fauchte Zoya. »Ich will jetzt nach Hause fahren!«
Endlich fiel der Groschen und Aiden verstand, was Zoyas Plan war. Dafür hätte sie ihn aber nicht schlagen müssen. Ihr Schauspiel war auch ohne Ohrfeige gut genug.
»Scheiße, das hättest du mir auch gleich sagen können«, knurrte Aiden. Gleichzeitig suchte er auf dem Parkplatz nach dem BMW des Sicherheitschefs.
»Sag mir nicht, was ich zu tun habe! Erzähl mir lieber mehr von deinen Gefühlen. Deine eiskalte Art zerreißt mich fast!«, goss Zoya weiter Benzin ins Feuer. Aiden erkannte, dass Zoya den letzten Teil ihres Satzes ernst meinte. Natürlich zerriss es Zoya, wenn er sie tagsüber eiskalt ignorierte und in der Nacht fickte, bis sie beide in Flammen standen.
»Ich bin eben manchmal ein Arsch«, brüllte Aiden. Als er den BMW erspäht hatte, marschierte er in seine Richtung und Zoya folgte ihm.
»Ja, das bist du!«
An der Fahrertür angekommen, brüllte er: »Chiave!«, und sofort rannte ihm ein junger Kerl entgegen, der ihm den Schlüssel gab.
Unfassbar! Zoyas Plan hatte tatsächlich funktioniert. Sie hatten genug Verwirrung gestiftet, damit dem Wagenservice gar nicht aufgefallen war, dass Aiden und Zoya keinen Wagen bei ihnen geparkt hatten.
Aiden öffnete den Wagen und sie stiegen ein. Trotzdem konnte er seinen Sieg nur halb feiern. Sein Puls raste und seine Hände zitterten vor Wut.
Obwohl der Streit nur Show war, die Gefühle waren echt gewesen.
»Wir haben es geschafft«, sagte Zoya lächelnd.
»Haben wir. Aber du hättest mich nicht schlagen müssen«, knurrte Aiden und rieb sich die Wange.
»Es sollte doch echt aussehen. Außerdem hast du sie dir verdient.«
»Bitte?«
»Du hast mich schon gehört.«
»Wenn, dann gehörst du übers Knie gelegt«, raunte Aiden.
»Ich bestehe darauf«, grinste Zoya.
»Du hast recht. Ich habe mich wie ein Arsch verhalten«, gestand Aiden sich endlich ein.
»Aber du hattest deine Gründe dafür.« Zoya seufzte schuldbewusst.
»Acht verdammte Jahre ohne ein Zeichen von dir haben meinen Optimismus gekillt.«
»Ich weiß«, flüsterte Zoya, den Tränen nahe.
Zoya wollte mehr über seine Gefühle wissen, das hatte sie vorhin klar gesagt. Und wenn Aiden ihr jemals verzeihen wollte, musste sie wissen, wie es ihm wirklich ging.
»Bei jedem unbekannten Anrufer hatte ich die Hoffnung, du wärst am anderen Ende der Leitung. Und bei jedem handschriftlichen Brief wollte ich deine Handschrift erkennen. Jedes Mal, wenn der Paketdienst oder der Pizzabote geklingelt hat, gab es auch eine kleine Chance, dass du vor der Tür stehen würdest.«
Jedes Mal, wenn Aiden sich geirrt hatte, hatte die Erkenntnis ihm einen Stich ins Herz versetzt, bis sein Herz irgendwann halbtot war. Halbtot und eingefroren, um sich selbst zu schützen.
»Ich wünschte ich könnte die Zeit zurückdrehen«, sagte Zoya. Eine Träne lief ihr über die Wange.
»Obwohl ich die Hoffnung nie aufgegeben habe, konnte ich auch nicht aufhören daran zu denken, dass du vielleicht … «
Obwohl Aiden so oft daran gedacht hatte, konnte er die Worte nicht aussprechen. Selbst jetzt, wo Zoya mit bester Gesundheit neben ihm saß.
»Ich bin nicht tot«, antwortete Zoya. Sie legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel.
»Vor ein paar Wochen hat Nora mir etwas über ein Gespräch von Don Riva über dich erzählt. Das du gestorben bist. Und es war grausam, aber irgendwie auch befreiend. Ich hatte das erste Mal seit acht Jahren so etwas wie Seelenfrieden gefunden. Schmerzhaft, aber ich konnte zur Ruhe kommen.«
»Warum erzählst du mir das?«, schluchzte Zoya.
»Weil ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Ich dachte, ich habe mit allem abgeschlossen. Und jetzt, wo ich dich doch wiedersehe wird mir klar, dass noch gar nichts abgeschlossen war.«
Aiden atmete kurz durch. So offen über seine Gefühle zu sprechen, war schwer für ihn. Viel zu lange hatte er alles heruntergeschluckt und für sich behalten.
»Ich bin verdammt froh darüber, dass es noch nicht abgeschlossen ist.«
»Darüber bin ich auch froh«, antwortete Zoya. Sie wischte sich ihre Tränen weg. »Und jetzt sollten wir uns wieder auf unseren Job konzentrieren.«
Den Job hatte Aiden fast völlig vergessen.
Verdammt, er fuhr in einem gestohlenen Wagen durch Rom und er konnte an nichts anderes denken, als über seine Gefühle für Zoya. Gefühle, die ihm das Hirn vernebelten und sofort abhängig machten, aber das konnte Aiden sich selbst noch nicht eingestehen.
»Was ist mit der Schlüsselkarte? Ist sie hier irgendwo?«, fragte Aiden. Er konnte seinen Blick nicht schweifen lassen, denn der italienische Stadtverkehr forderte seine ganze Aufmerksamkeit.
Zoya sah sich um. Sie kontrollierte das Handschuhfach, klappte die Sonnenblenden nach unten und durchwühlte die kleinen Fächer unter dem Radio und hinter der Handbremse.
»Fehlanzeige. Ich war mir so sicher, dass der Sicherheitsausweis hier ist.«
»Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen, sie wäre im Auto?«, fragte Aiden.
»Weil der Kerl einen maßgeschneiderten Anzug getragen hatte.«
»Und weil er kein Jackett getragen hat, hast du vermutet, es liegt im Wagen, richtig?«, schlussfolgerte Aiden. Verdammt, seine Beobachtungsgabe hatte wirklich schon besser funktioniert.
»Richtig. Aber auf dem Beifahrersitz lag kein Jackett, als ich eingestiegen bin.«
»Hast du auf der Rückbank der Fahrerseite nachgesehen?«
Zoya stockte. »Nein. Noch nicht.«
»Mach mal. Ich lege mein Jackett auch immer auf die Rückbank, damit es keine Falten bekommt.«
Zoya beugte sich über den Sitz und zog ein schwarzes Jackett hervor.
»Du hattest recht.«
»Natürlich. Während ihr eure Handtaschen immer in Sichtweite aufbewahrt, damit ihr eure Existenz niemals aus den Augen lassen müsst, sind wir Männer eher pragmatisch veranlagt.«
»Hast du mich jemals mit Handtäschchen gesehen?« Zoya durchbohrte ihn mit scharfem Blick.
»Nein. Aber wenn du eine hättest, würdest du sie auf dein Beifahrersitz legen.«
»Behauptest du!«, prustete Zoya.
»Nein, weiß ich. Sonst hättest du von alleine auf der Rückbank nachgesehen.« Aiden grinste siegessicher.
»Okay, du hast gewonnen.«
»Seit wann bist du eine so gute Verliererin?«, neckte Aiden sie weiter.
»Die Schlacht ist vielleicht verloren, aber der Krieg ganz sicher noch nicht.«
»Zoya Moretti, rhetorische Langzeitstrategin! Ich bin gespannt.«
»Oh, Idiota!«, prustete Zoya.
»Bitte was?«
»Das war italienisch.«
»Ich weiß, dass das italienisch war«, sagte Aiden kopfschüttelnd. Dann konzentrierte er sich weiter auf den Verkehr der Innenstadt. Obwohl die Straßen nicht verstopft waren, kam Aiden nur schleppend voran. Die Einheimischen Auto- und Motorradfahrer sahen die Verkehrsregelungen eher als gut gemeinten Vorschlag.
Zoya zog in der Zwischenzeit den Ausweis, der gleichzeitig auch als Schlüsselkarte funktionierte, aus der Innentasche des Jacketts.
»Tada, da ist sie!« Zoya hielt das Kärtchen, so groß wie eine Master Card in die Luft. »Das Passfoto schmeichelt Mario Silvano aber nicht besonders. Was machen wir jetzt damit?«
»Gute Frage. Ruf Caesar an und frag ihn, was wir damit tun sollen«, schlug Aiden vor.
Zoya wählte die Kurzwahl und stellte das Telefon auf laut, damit Aiden mithören konnte.
»Hallöchen ihr zwei Süßen! Ich hoffe ihr habt euch wieder lieb?«, fragte Caesar.
»Ich frage gar nicht, woher du das schon wieder weißt«, seufzte Aiden. »Erzähl uns lieber, was wir mit dem Ausweis machen sollen.«
»Hast du endlich akzeptiert, dass ich allwissend bin? Nenn mich Gott!«
»Caesar, wir haben nicht ewig Zeit«, ermahnte Aiden ihn.
»Sorry. Scannt einfach die Vorder- und Rückseite. Das wars schon. Mehr brauche ich nicht.«
»Ach, wenn das so ist. Zufällig habe ich gerade keinen Scanner dabei. Und in dem gestohlenen Wagen ist leider auch keiner.«
Aiden bemerkte Zoyas Grinsen. »Der Zynismus steht dir irgendwie«, flüstert Zoya leise, aber nicht leise genug damit Caesar es nicht hörte.
»Hell yeah! Ich stehe auf düstere Jungs.«
Aiden versuchte Ruhe zu bewahren. Aber mit jeder Minute die er hier im Wagen verbrachte wurde es schwerer. Vielleicht war die italienische Polizei ihnen schon auf den Fersen. Der Diebstahl war sicher nicht unbemerkt geblieben.
»Wo kriegen wir einen verdammten Scanner her?«, knurrte Aiden.
»Wie wäre es denn, wenn du den nimmst, den Daniel dir zugesteckt hat, hm?« Caesar schnurrte wie ein Kätzchen.
»Was?« Aiden tastete seine Taschen ab und fand in der Innenseite seines Jacketts ein Gerät, dass nicht ihm gehörte.
»Daniel hätte es mir einfach geben können. Ganz ohne mich anzurempeln.«
»Das wäre zu auffällig gewesen«, erwiderte Zoya.
»Hm. Vielleicht.« Aiden gab Zoya das Gerät, das kaum größer als ein Tacker war.
»Was soll ich tun?«, fragte Zoya.
»Du steckt das Kabel in den Handyanschluss, das Gerät schaltet sich dann automatisch ein. Steck die Karte dann oben in den Scanner und drücke auf den großen grünen Knopf. Easy peasy, wie alle meine Geräte.«
»Verstanden.«
Zoya tat was Caesar ihr befohlen hatte und die Karte wurde surrend durch den Scanner gezogen.
»Wow«, staunte Zoya. »Nicht mal die CIA hat solche Spielsachen. Und das hast du selbst gebaut?«
»Naja. Eigentlich war das Teil viel größer. Aber ich habe es modifiziert und handtaschentauglich gemacht.«
»Echt cool«, schwärmte Zoya.
»Yep!«
»Ist jetzt alles erledigt?«, fragte Aiden.
»Noch mal yep.«
»Und wohin bringen wir jetzt den Wagen?«, fragte Aiden weiter.
»Ich kenne eine gute Stelle. In der Nähe des Bahnhofs ist ein guter Ort dafür.«
»Na dann, nichts wie hin!«, feuerte Caesar die beiden an.
»Danke, aber das kriegen wir alleine hin«, verabschiedete Aiden sich und legte – unter Caesars lautstarkem Protest – auf.




Szene 18 – Zoya Moretti

Ich mag Caesar. Er ist so ungewöhnlich«, schwärmte Zoya.
»Ungewöhnlich trifft es verdammt gut«, antwortete Aiden. Er lenkte den Wagen konzentriert durch den Stadtverkehr, während er immer wieder prüfend in den Rückspiegel sah.
»Ganz ruhig, die Polizei hier hat bessere Dinge zu tun, als nach gestohlenen Wagen zu suchen.«
»Ich weiß nicht, ob mich das jetzt wirklich beruhigt«, brummte Aiden.
»Wie hat Caesar es geschafft, dich auszutricksen?«, fragte Zoya neugierig. Die Frage spukte ihr schon die ganze Zeit über im Kopf herum. Der Hacker war clever, ohne Zweifel, aber war er wirklich schlau genug, um Aiden zu täuschen?
»Er hat sich als Diplomat ausgegeben«, seufzte Aiden und Zoya lachte laut auf. »Ja klar. Und jetzt erzähl mir, was wirklich passiert ist.«
Erst, als Zoya realisierte, dass Aiden keinen Witz gemacht hatte, räusperte sie sich. »Entschuldige. Aber jetzt interessiert es mich noch mehr, wie er dich hinters Licht führen konnte.«
Aiden lenkte den Wagen auf die Hauptstraße, die geradewegs zum Bahnhof führte und fluchte leise. In den verstopften Straßen herrschte in der Rushhour so etwas wie Anarchie. Die Straßenverkehrsordnung war dabei nicht mehr als ein gut gemeinter Rat wert.
»Ich habe ihn geschnappt, weil uns jemand einen Tipp gegeben hatte. Ich war mir zu dem Zeitpunkt sicher, dass die Diebe versuchen würden, ihn irgendwie aus dem FBI-Gebäude zu schmuggeln.«
Zoya hörte aufmerksam zu. Das alles kam ihr vor, wie ein gut durchdachter Actionfilm, aber nicht wie das echte Leben.
»Aber dann ist Nora verkleidet aufgetaucht und meinte, Caesar stünde unter diplomatischer Immunität. Im ersten Moment habe ich genauso gelacht wie du.«
»Verständlich. Wie haben sie es geschafft, dich zu überzeugen?«
»Es gab einen kurzen Stromausfall, deshalb konnten sie sich ins System hacken und das Fingerabdrucksystem überlisten.«
»Wow, das ist ziemlich klug. Auf die Idee wäre ich niemals gekommen.« Zoya hatte großen Respekt vor dem Einfallsreichtum der Diebe.
»Ich auch nicht. Und als ich King dann endlich gefunden hatte, musste ich ihm einfach helfen.«
»Du hast das Richtige getan«, bekräftigte Zoya ihn. »Wir tun jetzt auch das Richtige.«
»Hoffentlich.«
Dann herrschte Stille. Während Aiden sich mit dem europäischen Verkehr arrangierte, dachte Zoya darüber nach, ob Caesar ihr vielleicht bei ihrem CIA-Problem helfen konnte. Vielleicht könnte der Hacker ihr die nötigen Befugnisse geben, um zurück in die USA reisen zu dürfen.
Denn es würde Zoya das Herz brechen, wenn Aiden ohne sie zurück nach New York fliegen würde. Jetzt, wo das Schlimmste vorbei war. Vor der ersten Begegnung danach hatte Zoya sich immer gefürchtet gehabt. Vor den Blicken, die Aiden ihr zugeworfen hatte und die Worte, die er sagte. Aber jetzt kamen sie sich wieder Stück für Stück näher und Zoya spürte einfach, dass Aiden ihr bereits verziehen hatte, auch wenn er es selbst noch nicht zugab. Sonst hätte er ihr nicht gestanden, dass er froh darüber war, sie wieder getroffen zu haben. Aiden war froh darüber, dass es noch nicht vorbei war.
»Worüber denkst du nach?«, fragte Aiden.
Zoya zuckte zusammen.
»Wie kommst du darauf, dass ich nachdenke?«
»Weil du auf deiner Unterlippe herumkaust, als wäre sie die Schutzkappe eines Kugelschreibers.«
»Oh. Erwischt«, sagte sie lächelnd.
»Also, worüber hast du nachgedacht?«
»Über die Zukunft.«
»Machst du dir Sorgen, dass der Plan nicht klappt?«
Aiden riskierte einen kurzen Blick zu ihr. Das Sonnenlicht ließ seine dunkelblauen Augen so hell leuchten, dass seine grünen Sprenkel unübersehbar waren. Er sah Zoya an, als könnte er bis tief in ihre Seele blicken.
»Nein«, antwortete Zoya. Der Plan war total abgedreht und sicher nicht leicht, aber sie hatte Vertrauen in die Diebe. Vor allem jetzt, nachdem Zoya erfahren hatte, wie sie Aiden hinters Licht geführt hatten. »Ich mache mir Gedanken über danach.«
»Verstehe«, sagte Aiden nachdenklich.
»Ja.«
Stille.
Keiner sagte etwas, obwohl der riesige Elefant zwischen ihnen unübersehbar war. Keiner der beiden wollte darüber sprechen. Zoya konnte nicht über ihre Ängste nachdenken, geschweige denn sie laut auszusprechen. Was wäre, wenn die CIA Zoya einfach nicht entließ? Oder schlimmer noch, sie kaltstellte? Für immer in diesem scheinheiligen Kloster voller Krimineller versauern, bis Zoya die Tristesse des Klosteralltags akzeptiert hatte? Wohl kaum.
Zoya musste unbedingt dafür sorgen, dass das niemals passieren würde.
»Glaubst du dein Team kann mir helfen?«, fragte Zoya.
»Du hast bei ihnen auf jeden Fall was gut«, sagte Aiden. So weit, so gut. Trotzdem spürte Zoya, dass gleich noch ein unschönes aber kam.
»Aber ich weiß nicht, ob sie dir mit der CIA helfen können.«
»Ja, schon klar.«
»Wir finden eine Lösung, irgendwie. Ich kenne die King-Bande. Es wird nicht lange dauern, dann dürfen wir diesen verdammten Bauplänen in Singapur oder Dänemark hinterherrennen.«
»Dänemark?«, fragte Zoya irritiert. »Wie kommst du denn auf Dänemark?«
In Zoyas Weltbild war das nordeuropäische Land viel zu beschaulich und die Landsleute zu zufrieden, für organisierte Kriminalität auf hohem Niveau.
»Du solltest die dänische Mafia nicht unterschätzen«, antwortete Aiden und nickte ernst.
»Ich habe noch nie etwas von der dänischen Mafia gehört«, gab Zoya zu.
»Eben!«
»Aiden Wayne! Nimmst du mich gerade auf den Arm?«
»Nein«, sagte er grinsend.
»Du bist unmöglich«, lachte Zoya und gab ihm mit der Faust einen leichten Hieb gegen seinen Oberarm.
»Nein, ich wäge nur alle Optionen haargenau ab.«
»Und an wievielter Stelle kommt die dänische Mafia in all deinen Überlegungen?«
»An vierter Stelle«, antwortete Aiden ernst. Dann grinste er Zoya an und sie erwiderte sein Lachen. In dieser Sekunde fühlte es sich wieder so an, als wäre alles beim Alten. So, als wären sie wieder in den guten alten Zeiten und das ganze Drama um Spicey Daydream und ihren Vater – Don Riva – wäre niemals passiert.
Aiden räusperte sich. Dann wurden seine Züge wieder ernst.
»Was ich eigentlich sagen wollte, war etwas anderes. Nämlich das wir dich vermutlich wieder brauchen werden. Du weißt schon.«
»Ja, ich weiß«, antwortete Zoya lächelnd. Sie schätzte es sehr, dass Aiden ihr das gesagt hatte und ihr Herz schlug einen Takt schneller. Aiden brauchte sie! Es fühlte sich gut an, verdammt gut sogar! Die Vorstellung, mit Aiden und den Dieben zusammen Abenteuer zu erleben, war erfrischend schön. Jedenfalls besser, als für die CIA zu arbeiten und tagsüber inkognito als Novizin leben zu müssen. Zoya gab sich der Illusion hin, endlich das tun zu können, was sie wollte. Ganz ohne Befehle oder Zwang.
»Habe ich in den letzten Jahren neben dem Aufstieg der super geheimen und extrem gefährlichen dänischen Mafia noch etwas verpasst?«
»Hm. In den letzten Jahren ist nicht viel passiert und wenn, hast du es sicher auch mitbekommen. Ich glaube das spektakulärste war das Finale von Game of Thrones.«
»Das habe ich nicht gesehen«, seufzte Zoya.
Aiden trat auf die Bremse. »Du kennst das Finale von Game of Thrones nicht?«
»Nein. Wie denn? Hätte ich eine Watchparty mit den anderen Novizinnen und Nonnen machen sollen? Die halten das Satellitenfernsehen an sich schon für Teufelswerk.«
»Und was ist mit Restaurants oder Bars?«
»Die strahlen hier nur Fußball und Formel Eins aus, sonst nichts.«
Obwohl Zoya durch die Stadtbibliothek eine Menge Lesestoff zur Verfügung hatte, vermisste sie das Fernsehen irgendwie. Nicht das Ansehen von Serien selbst, sondern Fernsehen als Ritual. Gemütlich auf der Couch zu liegen, mit Kuscheldecke und einem großen Becher Ben&Jerrys, das vermisste Zoya.
»Soll ich dir erzählen, wie es ausging? Also, nachdem … «
»Aiden Wayne, trau dich ja nicht, mich in irgendeiner Hinsicht zu Spoilern!« Zeitgleich hielt Zoya sich lachend die Ohren zu, um ihre Aussage zu verdeutlichen.
»Ich bin schon still«, sagte Aiden. »Aber sag mir lieber, wo ich jetzt lang muss.«
Sie hatten den Bahnhof vorhin passiert und befanden sich jetzt in einem weniger schönen Stadtteil von Rom. Die Häuser waren früher einmal wunderschön gewesen und hatten sicher ein Vermögen gekostet. Aber heute sah man nur noch den abbröckelnden Putz und zugenagelte Fenster.
»An der Kreuzung links und dann können wir hier verschwinden.«
Aiden folgte Zoyas Anweisung und kurze Zeit später parkte er den Wagen in einer Seitengasse.
Mit einem Taschentuch wischte Aiden die Fingerabdrücke vom Lenkrad und den beiden Türgriffen. Zoya platzierte derweil den Ausweis des Sicherheitschefs unter dem Sitz, damit es später so aussah, als wäre sie beim Durchwühlen des Jacketts nach unten gefallen.
»Wir hätten den Wagen vorher in die Waschanlage fahren sollen«, sagte Aiden nachdenklich.
»Keine Angst. Wenn wir den Wagen nicht abschließen, dauert es keine zehn Minuten und du hast so viele Fingerabdrücke, Haare und Hautschuppen im Inneren, dass jeder Forensiker an seine Grenzen stößt.«
Ein offener Wagen in einer italienischen Großstadt war das gefundene Fressen für alle kleinen Fische hier, die sich Gauner schimpften. Wenn sie schnell genug waren, würden sie vielleicht noch den Motor ausbauen und die Reifen abmontieren, bevor die Polizei kam und den gestohlenen Wagen sicherstellte.
»Ich dachte immer in Europa gäbe es kaum Kriminalität.«
Zoya schüttelte mit dem Kopf. »Nicht ganz. Es gibt zwar viel weniger Gewalt, aber Kleinkriminalität gibt es überall. Komm schon, lass uns verschwinden.«
»Gut.«
Zoya gab den Standort des Wagens an Caesar durch, der der Polizei einen heißen Tipp geben sollte. Obwohl normalerweise nur die teuersten Teile ausgeschlachtet wurden und die Karosserie einfach stehen blieb, konnte Zoya nicht riskieren, dass jemand den gesamten Wagen kurzschloss und fortbrachte. Es sollte wie ein einfacher Diebstahl aussehen und nicht wie eine Vertuschung.
Gemeinsam schlenderten Aiden und Zoya durch die verbauten Gassen Roms.
Es erschien Zoya immer noch wie ein Traum, dass Aiden hier war. Die Umstände ihres Zusammentreffens sowieso. Um ein Haar hätte sie Daniel King an die CIA verraten und dann hätten sie keine Chance mehr gehabt, den Verkauf der Waffenbaupläne zu verhindern.
»Ich bin froh darüber, dass du hier bist. Es tut gut, endlich keine Geheimnisse mehr haben zu müssen«, sagte Zoya.
»Glaube ich dir. Du hättest mir auch damals von deinen Problemen erzählen können.«
»Das hätte alles zwischen uns geändert«, flüsterte Zoya.
»Die Entscheidung alles für dich zu behalten auch«, sagte Aiden nüchtern und ohne Vorwurf.
»Stimmt. Aber ich hatte einfach zu viel Angst.«
»Wir hätten eine Lösung gefunden. So wie wir jetzt auch eine finden werden.«
»Denkst du wirklich?«
Aiden nickte. »Am Ende wird immer alles gut.«
»Und wenn es noch nicht das Ende ist?«, fragte Zoya.
»Dann haben wir noch genug Zeit, um auf das Ende zu warten«, sagte Aiden lächelnd.
Zoya erwiderte sein Lachen. »Wir waren schon immer schlecht im Aufgeben, oder?«
»Verdammt schlecht sogar. Aber in anderen Dingen waren wir dafür umso besser.«
Seine blauen Augen wurden so grau, dass der Übergang seiner Iriden zu seinen Pupillen nur noch durch die grünen Sprenkel sichtbar war.
»Dann sollten wir auch nicht aufgeben«, flüsterte Zoya. Wenn Aiden sie ansah, so voller Entschlossenheit und Stärke, fühlte sie sich immer so schwach. Nicht, weil sie schwach war, sondern weil sie sich heimlich wünschte, von ihm beschützt zu werden. Zoya sehnte sich nach seinen breiten Schultern, seinen starken Armen, seinem festen Griff.
»Verdammt, du hast keine Ahnung was du mit mir machst, Zoya«, raunte Aiden.
Sie hatte keine Ahnung? Dabei war es doch Aiden, der sie fast um den Verstand brachte! Mit einem einzelnen Blick konnte er jede Faser ihres Körpers beeinflussen. Mit einem einzigen Wort konnte Aiden alles verändern. Er hatte so viel Macht über ihren Körper, dass es ihr fast Angst machte.
»Was mache ich denn mit dir?«, fragte Zoya unschuldig.
»Das weißt du genau«, knurrte Aiden kehlig. Er packte sie an den Schultern und schob sie in eine kleine Seitengasse.
»Du machst genau dasselbe mit mir«, antwortete Zoya. Sie schlug Aidens Arme beiseite, packte ihn und drückte ihn mit ganzer Kraft gegen die Wand.
Erstaunt sah Aiden ihr direkt in die Augen. »Du weckst meinen Spieltrieb, das ist dir klar, oder?«
»Oh ja, das ist mir verdammt klar.«
»Du musst ziemlich lebensmüde sein, um mich hier anzumachen. Lebensmüde oder ziemlich geil«, raunte Aiden.
Du hast ja keine Ahnung!
Dann schob Aiden Zoyas Kleid nach oben und stöhnte leise auf.
»Kein Slip? Du bist wirklich ein böses kleines Mädchen.«
Zoya grinste. »Ja, ich bin ein wirklich unanständiges Mädchen.«
Mit einer schnellen Bewegung befreite Aiden sich von ihrem Griff und ehe Zoya sich versah, war sie es, die mit dem Rücken zur Wand stand.
»Es ist ziemlich gefährlich, mich hier zu verführen«, raunte Aiden. Er hatte Zoya fest zwischen seinen stahlharten Körper und die raue Backsteinwand gepresst, während er ihren Hals küsste.
»Wieso?«, flüsterte Zoya.
»Was, wenn uns jemand erwischt?«
Bei seinen Worten durchlief ein Schauer ihren Körper. Sie war bereits so erregt gewesen, dass sie sich gar keine Gedanken über ihre Privatsphäre gemacht hatte. Aber jetzt, da Aiden die Tatsache in den Raum warf, fand Zoya es noch aufregender!
Himmel, ja! Es war so prickelnd, dass sie am liebsten gleich gefickt worden wäre. Seine Hände wanderten unter dem Stoff ihres luftigen Sommerkleids über ihren Körper. Zuerst ganz sanft, dann immer fordernder, so das Zoya aufstöhnte.
»Sag bloß, der Gedanke gefällt dir?«, raunte Aiden dicht neben ihrem Ohr.
Zoya nickte. Ihr fehlten die Worte, denn ihr ganzer Körper prickelte und pulsierte unter Aidens Berührungen.
Durch den Stoff seiner Hose konnte Zoya seine harte Erektion spüren. Als Zoya die Hose öffnen wollte, packte Aiden ihre Handgelenke und schnalzte mit der Zunge.
»Wer wird denn so ungeduldig sein?«
»Bitte … «, flehte Zoya. Dann brach ihre Stimme. Ihr ganzer Körper schrie nach seinen Berührungen, seinem Schwanz, seinen tiefen Stößen!
»Zuerst will ich dich genießen«, sagte Aiden ernst. Gleichzeitig sah er Zoya mit einem Blick an, der so aussah, als konnte er sich selbst nicht mehr lange so kontrollieren.
Aiden machte mit dem weiter, mit dem er zuvor aufgehört hatte. Er strich mit seinen Händen über seinen Körper. Manchmal ganz sanft wie eine Feder und dann fest, mit Nachdruck. Immer wieder fuhr er mit seinen Nägeln über ihre empfindlichen Körperstellen und raubte Zoya so den Atem.
Sie genoss Aidens Berührungen, die so voller Hingabe waren, dass sie vor Freude hätte weinen können. Aiden kannte ihren Körper einfach zu gut, auch nach all der Zeit. Er wusste genau, wie er sie in den Wahnsinn treiben konnte.
Ihre Lippen fanden sich. Aiden schmeckte so männlich und herb, dass sie nicht genug von seinem Geschmack bekommen konnte. Seine Küsse, sein kehliges Knurren, sein stahlharter Körper.
Aiden war wie eine Droge, die nach der ersten Berührung für immer abhängig machte. Er hatte Zoya süchtig nach ihm gemacht und sie würde nie wieder von Aiden loskommen. Die Erkenntnis war erschreckend und wunderschön zugleich.
Seine Blicke, die er ihr zuwarf, waren heiß und leidenschaftlich. Es gab keinen Platz für Hass, für Misstrauen, für Schmerz. Durch diese Blicke wusste Zoya es mit Gewissheit. Auch wenn Aiden es noch nicht sagte, er hatte ihr verziehen.
Aiden schob den schwarzen Seidenstoff nach oben und ging vor ihr auf die Knie. Er küsste ihren glattrasierten Schambereich und fuhr mit seinem Zeigefinger sanft über ihren Venushügel nach unten.
»Es scheint, als würde ich dich in den Wahnsinn treiben«, raunte Aiden.
Jetzt wurde auch Zoya sich ihrer Nässe bewusst, die Aiden mit einem einzigen Blick auslösen konnte.
»Sieht so aus«, keuchte Zoya, als Aiden mit einem Finger in sie eindrang. »Soll ich dich mitnehmen?«
Aiden grinste sie wissend an. »Das hast du längst.«
Zoya lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die raue Backsteinwand, dann hob Aiden eines ihrer Beine an und legte es über seine Schulter. Mit feurigen gierigen Blicken sah er auf ihre Weiblichkeit, von der aus sich die schönsten Impulse der Welt durch ihren Körper bewegten.
Als Aiden mit der Zungenspitze ihre Perle berührte, wurden aus den Impulsen wahre Stromstöße. Heftig und intensiv.
Zoya gab sich ihrer Lust hin und genoss Aidens geschickte Zunge, die in kreisenden Bewegungen über ihre empfindlichste Stelle leckte. Und sie genoss das aufregende Prickeln, weil sie es mitten in der Öffentlichkeit taten. Am helllichten Tag, mitten auf der Straße! Gott, das war so verboten aufregend!
Sie streckte Aiden ihre Hüfte entgegen, damit er noch besser das tun konnte, was er tat.
Himmel, nicht mehr lange und Zoya kam! Ihre Sinne verschmolzen. Es prickelte, kribbelte, bebte. Aber kurz vor ihrem Orgasmus drang ein surrendes Geräusch zu ihr durch, dass sie aufschrecken ließ.
»Mein Handy«, seufzte Zoya. Sie versuchte sich zu bewegen, aber Aidens fester Griff um ihre Hüften machte sie bewegungsunfähig.
»Lass es klingeln«, knurrte er. »Du bist beschäftigt.«
Nur zu gerne hätte sie den Anrufer versetzt, aber sie konnte nicht. Knox war der Einzige, der ihre Nummer hatte und wenn sie seinen Anruf nicht annahm, würde das sein Misstrauen nur noch mehr verstärken. Kein Zweifel, dass er schon jetzt witterte, dass Zoya etwas vorhatte.
»Ich muss da ran gehen«, sagte Zoya mit mehr Nachdruck.
Nur widerwillig gab Aiden ihren Körper frei, stand auf und richtete sein Jackett.
Zoya nahm den Anruf an.
»Moretti, was treibst du?«, fragte Knox. Seine Stimme wirkte aufgekratzt. Kein gutes Zeichen. Sofort schoss Zoyas ohnehin schon hoher Puls noch weiter in die Höhe. Obwohl Zoya so vorsichtig war wie sie konnte, hatte sie immer im Hinterkopf, dass sie erwischt wurde. Ein schreckliches Gefühl. Die Angst vor dem was passieren könnte, war immer schlimmer als die Konsequenz selbst.
»Wieso? Was soll ich schon treiben?«
»Wo zum Teufel bist du?«
Oh Fuck.
 




Szene 19 – Aiden Wayne

Im Wechsel starrte Aiden auf seine Uhr und auf Caesars Bildschirme. Die Hände des Hackers rasten pausenlos über die Tastatur. Es sah ziemlich kompliziert aus was er machte, aber Caesar nahm sich trotzdem die Zeit, manchmal kichernd auf seine Katzenvideos zu sehen, die pausenlos auf einem kleinen Bildschirm liefen.
Aiden hingegen wurde fast wahnsinnig, weil er nichts zu tun hatte. Er konnte nur darauf warten, dass Zoya endlich kam. Nach ihrer Liaison, in einer Seitengasse, musste Zoya zum Kloster zurück. Aiden hatte das Gespräch nicht mitgehört, aber ihr Gesicht sagte alles. Die Worte ihres Kontaktmanns hatte sie irgendwie beunruhigt.
Ob er etwas ahnte? Schließlich hatten die King-Bande und er verdammt viele Vorkehrungen getroffen, um die CIA aus dem ganzen Chaos herauszuhalten.
»Wie lange brauchen die beiden noch?«, fragte Aiden, um sich abzulenken. Während er hier stand und absolut nichts tat, waren Nora und Daniel damit beschäftigt, die Engelsburg zu infiltrieren.
»Nur die Ruhe, Cowboy. Es dauert seine Zeit, um in die Engelsburg einzubrechen. Das Teil ist seit Jahrhunderten eine Festung, die man nicht so einfach erklimmen kann.«
»Und wie läuft es?«
»Prima. Aber sie haben mich aus der Leitung geschmissen«, seufzte Caesar.
»Warum wohl«, murmelte Aiden amüsiert.
»Ey! Das habe ich gehört!«
»Ich weiß«, sagte Aiden grinsend.
Auch, wenn Caesars Humor weit über die Grenzen von Normal hinausgingen und mit Aidens zynischem Pessimismus oft kollidierten, erlaubte er sich mittlerweile den ein oder anderen Scherz.
Aiden sah wieder auf seine Armbanduhr. Zoya wollte schon vor etwa einer Stunde hier auftauchen.
»Sie kommt schon noch«, sagte Caesar, ohne mit seiner Arbeit aufzuhören. Manchmal war es beängstigend, wie sensibel der Hacker auf seine Umwelt reagierte, obwohl er augenscheinlich nur an seinen Bildschirmen klebte.
»Hoffentlich hat die CIA keinen Wind von der Sache gekriegt«, brummte Aiden.
»Glaub mir mein Lieber, wenn die CIA von uns wüsste, säßen wir alle längst im Knast.«
»Wie beruhigend.«
»Yep. Aber das wird nicht passieren. Wir sind viel zu schlau für die Büro-Helden mit schlechtsitzenden Anzügen.«
»Wenn das so ist, bin ich auch ein Büroheld«, sagte Aiden. Er hob mahnend eine Braue hoch, auch wenn Caesar sie nicht sehen konnte. Der Blick des Hackers war starr auf einen der Bildschirme gerichtet.
»Scheiße, nein. Du bist Teil unseres Teams. Du gehörst jetzt ganz offiziell zu Team King! Und ganz davon abgesehen sitzen deine Anzüge perfekt«, schwärmte Caesar.
Ob Aiden wollte oder nicht, Caesar hatte recht. Sie saßen alle im selben Boot, das geradewegs auf die nächste Katastrophe zusteuerte.
»Über den Namen sollten wir noch mal sprechen.«
Caesar rieb sich nachdenklich das Kinn. »Caesar-Crew vielleicht.«
»Ich dachte Daniel wäre der Kopf der Bande«, murmelte Aiden.
»Stimmt schon. Aber was nützt so ein Kopf schon, wenn es kein Herz gibt, dass das Blut zum Hirn pumpt. Ich bin das Herz unseres Teams, ohne mich würdet ihr ganz schön dumm aus der Wäsche schauen.«
»Und Nora ist das Blut, dass Kopf und Herz verbindet, hm?«
»Exakt so ist es!«
»Okay, also wenn Kopf, Herz und Blut schon vergeben sind, was bin ich dann?«
Caesar grinste verschwörerisch und Aiden ahnte schon, in welche Richtung das Gespräch gehen würde.
»Es gibt noch andere Körperteile, die dringend durchblutet werden sollten.«
»Na schönen Dank auch«, seufzte Aiden. »Nora und Daniel sind bestimmt begeistert von deinen … Vergleichen.«
Caesar zwinkerte Aiden zu, dann wurde sein Gesichtsausdruck wieder ernst.
»Spaß beiseite. Du bist so etwas wie die Muskeln unseres Körpers. Und dein Pessimismus bremst Daniels viel zu euphorischen Tatendrang so weit aus, dass er gezwungen wird, zwei Mal über seine Pläne nachzudenken.«
Aiden nickte anerkennend. Es war verdammt lange her gewesen, dass er sich als Teil eines Teams gefühlt hatte. Natürlich hatte er in den letzten Wochen mehr Zeit mit Bright verbracht, aber das war etwas völlig anderes. Die Art des Teams war nicht seine erste Wahl, trotzdem mochte Aiden das Gefühl von bedingungslosem Vertrauen und Zusammenhalt untereinander. Sie ließen keinen Mann – und keine Frau – zurück, das hatten sie mehrfach unter Beweis gestellt.
»Und was ist mit Zoya?«, fragte Aiden.
»Zoya kann sein, was immer sie in unserem Team sein möchte«, sagte Caesar schulterzuckend.
Ironischerweise fiel Aiden nur eine passende Möglichkeit ein, um Zoyas Rolle bildlich zu beschreiben.
»Sie ist unsere Maske.«
»Uuuh! Sehr gut. Ich liebe deine Metaphern. Du solltest über eine Karriere als Philosoph oder Schnulzen-Autor nachdenken, falls dir das pessimistische Agent-Ding irgendwann auf den Sack geht. Das passende Aussehen hättest du jedenfalls. Oh! Ich kann mir verdammt gut vorstellen, wie du bei jeder Live-Lesung mehr Höschen zum Schmelzen bringst, als die heißen Boys von Intern Inception!«
»Und du wärst mein größtes Groupie, was?«
»Hell yeah! Aber sowas von!«
Es klopfte an der offenen Tür und Zoya trat ein.
»Größter Groupie von was?«, fragte sie lächelnd.
Caesar drehte sich zur Seite und verschränkte die Arme und grinste breit. »Aiden plant einen Karrierewechsel.«
»Ach wirklich?« Sie sah neugierig zu Aiden. »Und was schwebt dir vor?«
»Er wird die allerschönsten Liebesromane schreiben, die die Welt je gesehen hat! Liebe, Leidenschaft, Herzschmerz!«
»Einen Scheiß werde ich«, knurrte Aiden und lachte dann mit. »Du solltest dich lieber darum kümmern, dass in der Engelsburg alles glatt läuft, anstatt meine Karriere als Autor zu planen.«
»Läuft es denn gut?«, fragte Zoya neugierig. Sie strich den Stoff ihres Sommerkleids ab, das sie auch heute Mittag getragen hatte.
»Yep. Läuft alles super«, bestätigte Caesar.
»Da bin ich aber froh.«
Zoya seufzte leise, dann setzte sie sich auf den Tisch, an den Aiden lehnte. Obwohl Zoya nichts sagte wusste Aiden, dass irgendetwas passiert war.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Aiden.
»Ja.« Zoya nickte und lächelte tapfer. Früher hatte er das kleine Zucken ihrer Mundwinkel vielleicht übersehen, aber heute definitiv nicht mehr. Zoya log ihn an.
Aiden sagte nichts, sondern sah ihr nur wissend in ihre eisblauen Augen. Ein Blick, den Zoya sofort verstand. Sie nickte in Richtung des offenen Balkons und ging voran. Ihre Miene war ernst.
»Was ist los?«, wiederholte Aiden seine Frage.
»Eigentlich nichts.« Der Zweifel in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
»Muss ich dir wirklich jedes Wort aus den Rippen leiern? Bitte, mach nicht denselben Fehler wie damals und sag mir, was dich bedrückt.«
Zoya biss sich kurz auf die Lippen, dann nickte sie.
»Mein Kontaktmann Knox weiß das etwas nicht stimmt.«
»Wie schlimm ist es?«, fragte Aiden.
»Keine Ahnung. Er weiß nichts Konkretes. Aber ich weiß nicht ob er mir glaubt.«
»Du bist die beste Lügnerin die ich kenne«, sagte Aiden nachdenklich und Zoya lachte bitter.
»Danke. Aber ich weiß nicht ob das reicht. Ich habe ihn in den letzten acht Jahren noch nie versetzt.«
»Aber in der letzten Zeit zu oft?«
Zoya nickte. »Ja.«
»Dann sag, dass du eine Pause brauchst. Oder schiebe es auf den letzten Fall. Das du enttäuscht darüber bist, deinen Pass nicht wiederzukriegen. Irgendwas wird dir schon einfallen, um ihn zu überzeugen. Du hast in den letzten Jahren verdammt gute Arbeit geleistet, keiner macht dir einen Vorwurf, wenn du mal strauchelst.«
»Er hat dein Parfum gerochen«, flüsterte sie.
Aiden kniff die Augen zusammen. »Und weiter? Hat dir die CIA ein Keuschheitsgelübde aufgezwungen?«
»Himmel, nein. Aber meine Tarnung als Novizin ist gefährdet, wenn ich eine Affäre habe. Außerdem sind die Behörden sowieso nicht gut auf mich zu sprechen.«
»Kann ich mir vorstellen«, brummte Aiden. »Glaubst du, er ist eine Gefahr für unseren Plan?«
Zoya sah nachdenklich zum Nachthimmel. »Ich glaube nicht.«
»Gut. Solange dein Kontaktmann nicht mehr Beweise als ein Männerparfum hat, solltest du dir keine Sorgen machen«, sagte Aiden. Er nahm Zoya in den Arm.
»Danke«, flüsterte Zoya so leise, dass Aiden sie kaum verstand.
Er strich über ihre langen dunkelbraunen Haare und genoss die Wärme, die zwischen ihnen entstand. Obwohl der italienische Sommer heiß und drückend war, wehte in der Dämmerung eine kühle Brise die Zoya frösteln ließ.
Sie lösten sich voneinander und Zoya ließ ihren Blick über die hell beleuchtete Stadt schweifen. Von Weitem konnte man die Spitze des Petersdomes erkennen.
»Rom ist wunderschön bei Nacht«, sagte sie ehrfurchtsvoll.
»Und so friedlich«, stimmte Aiden ihr zu. Im Gegensatz zu New York war es hier fast totenstill. Keine Sirenen, keine Ghettoblaster, kein Verkehrslärm.
»Ja. Aber es gibt keinen friedlicheren Ort als auf einem Hügel zu liegen und den Sternhimmel über den Weinbergen der Toskana zu bewundern.«
»Hört sich wundervoll an.«
»Ja, ist es auch«, antwortete Zoya. Der Schmerz in ihren Augen war nicht zu übersehen und es versetzte Aiden einen Stich in seine Brust, dass er ihren Schmerz nicht nehmen konnte.
»Komm mit, ich will dir etwas zeigen«, sagte Aiden. Er nahm Zoya an die Hand und führte sie zum Eingang seiner Suite. Aus seiner Hosentasche zog Aiden ein schwarzes Seidentuch, stellte sich hinter Zoya und verband ihr damit die Augen.
»Was hast du vor?«, fragte sie neugierig.
»Wenn ich dir das verrate ist es keine Überraschung mehr«, antwortete Aiden.
»Ich … «, begann Zoya zu sprechen, aber Aiden brachte sie mit einem Finger zum Schweigen.
Verdammt, ihre Lippen waren so weich und verführerisch. Langsam fuhr er mit dem Zeigefinger die Konturen ihrer vollen Unterlippe nach, die unter seinem Druck bereitwillig nachgab.
»Deine Lippen gehören zu meinen liebsten Stellen an deinem Körper«, raunte Aiden.
Eigentlich gehörte alles, vom Kopf bis hin zu den Zehenspitzen zu seinen Lieblingsstellen. Er liebte ihre straffe weiche Haut, die im Sommer bronzefarben, fast wie helles Karamell schimmerte. Zoyas Brüste waren wohlgeformt und passten perfekt in seine Hände und ihre langen Beine waren ein Traum. Ihr Duft war verführerisch und ihr Lächeln wunderschön.
Ja, eigentlich hatte jeder Zentimeter auf Zoyas Körper die Bezeichnung meine allerliebste Stelle verdient.




Szene 20 – Zoya Moretti

Zoyas Körper kribbelte vor Aufregung. Aiden hatte ihr vor seiner Suite die Augen verbunden und sein Finger lag auf ihrem Mund.
»Deine Lippen gehören zu meinen liebsten Stellen an deinem Körper«, raunte er dicht neben ihrem Ohr.
Sein Finger fuhr die Konturen ihrer Unterlippe nach. Zoya liebte es, wenn er das tat, denn es fühlte sich so an wie früher. Leidenschaftlich und sinnlich. Eine kleine Berührung, die Zoyas Körper erbeben lassen konnte, so intensiv war sie.
»Ich will, dass du alle deine Gedanken hier im Gang lässt, bevor ich dich durch diese Tür führe«, flüsterte Aiden. »Kannst du das?«
Zoya biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Ihr Körper hatte sich Aidens Wunsch längst hingegeben, aber in ihrem Kopf überschlugen sich ihre Gedanken. Das Treffen mit Knox beschäftigte Zoya immer noch und hatte ihr mehr zugesetzt, als sie zugeben wollte. Ein einziges Wort von ihrem Kontaktmann reichte aus und Zoya war kaltgestellt. Ein Fingerschnippen und Zoya würde für immer hier festsitzen. Ohne Identität, Chancen oder Möglichkeiten.
»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, antwortete Zoya ehrlich.
»Ich will das du es versucht, Zoya.« Seine raue Stimme hallte tief in ihrem Kopf nach.
Zoya nickte. »Ich versuche es, versprochen.«
»Braves Mädchen.« Aiden strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Zoya konnte es zwar nicht sehen, aber sie spürte das er lächelte. Sie stellte sich vor, wie Aiden sie verträumt ansah, mit seinen wunderschönen grauen Augen, in denen sie sich spiegeln konnte.
Die Türklinke wurde nach unten gedrückt und Aiden führte Zoya in sein Appartement. Mit vorsichtigen Schritten ließ sie sich von Aidens starken Armen führen. Der Teppichboden unter ihr war weich und verschluckte jedes Geräusch. Nur ihr Herz schlug so laut, dass sie es hören konnte.
Ob Aiden auch hörte, dass ihr Herz nur für ihn so laut schlug?
Weil Zoya ihres Augenlichts beraubt wurde und ihr Herz so wild klopfte, dass sie nichts anderes hören konnte, konzentrierte sie sich auf ihre anderen Sinne.
Aidens Griff um ihre Schultern war stark und sie fühlte sich geborgen, beschützt von ihm. Die Luft um sie herum war mit einem süßen Duft geschwängert, Karamell?
»Was hast du vor?«, fragte Zoya neugierig.
»Du bist noch genau so ungeduldig wie früher«, raunte Aiden.
»Ich kann von dir eben nicht genug kriegen«, antwortete Zoya.
»Ich auch nicht.«
Er blieb stehen und seine Hände wanderten von ihren Schultern nach vorne zu ihren Brüsten.
»Davon kann ich nicht genug kriegen«, sagte er mit kehliger Stimme. Er massierte ihre Brüste und Zoya schmiegte sich mit dem Rücken an seinen trainierten Oberkörper. Ihre empfindlichen Brustwarzen waren längst aufgerichtet und Zoya seufzte jedes Mal, wenn er mit seinen Fingern darüberfuhr.
»Und davon auch nicht«, raunte Aiden. Seine Hände wanderten über ihre Flanke nach unten zu ihrer Taille. Er packte sie fest, drückte ihren Hintern fest an seine Hüften. Zoya spürte, wie hart Aidens Erektion bereits war.
»Und hiervon bekomme ich erst recht nicht genug.« Er schob den Stoff ihres Kleides nach oben und fuhr über ihren Venushügel weiter nach unten.
Zoya stöhnte auf, jede Berührung war wie eine Explosion. Es knisterte zwischen ihren Körpern und Zoya stand vollkommen unter Strom. Noch bevor er ihre Perle überhaupt berührt hatte, bebte und kribbelte ihr ganzer Unterleib heftig.
Quälend langsam wanderte Aidens Finger weiter nach unten und Zoya streckte sich ihm entgegen. Aber kurz bevor er ihre Perle erreichte, hielt er inne.
Bitte nicht aufhören!
Das Aiden so kurz vor ihrer empfindlichsten Stelle innehielt, machte Zoya fast wahnsinnig. Sie versuchte ihm ihre Hüfte entgegenzustrecken, aber mit jedem Versuch entfernte Aiden sich nur weiter von ihrer pochenden Weiblichkeit.
»Aber das liebe ich am meisten«, sagte Aiden und leckte über ihr Ohrläppchen. »Ich liebe es, wie du dich vor Lust windest und mehr willst. Ich liebe es, wie sinnlich du dabei stöhnst. Ich liebe deine flehenden Blicke.«
»Du siehst meine flehenden Blicke gerade nicht«, protestierte Zoya, dem Wahnsinn nahe. Sie wollte ihn provozieren, damit er sie packte, aufs Bett warf und endlich fickte!
Mit jedem Wort wurde das Verlangen nach Aiden größer. Zoya sehnte sich nach seinen starken Händen auf ihren Brüsten und seiner Männlichkeit in ihr. Sie wollte sein Gewicht auf ihrem Körper spüren und das raue Keuchen, wenn er sie hart und tief liebte. Aber das schien in weiter, weiter Ferne zu sein.
O Gott … 
»Stimmt. Ich sehe die wütenden Blicke deiner flehenden Augen gerade nicht. Aber deinen süßen Schmollmund sehe ich dafür umso besser.«
»Wieso treibst du mich so gerne in den Wahnsinn?«
»Weil du dabei so wunderschön aussiehst. Und weil ich es kann.«
»Und ich könnte einfach gehen«, antwortete Zoya. Ihre Stimme zitterte. Sie hatte über ihren Körper keine Kontrolle mehr. Jede einzelne Zelle sehnte sich nach Aidens Berührungen und Küssen.
»Wir wissen beide, dass du nicht gehen wirst.«
Verdammt, Aiden hatte recht. Zoya würde nicht gehen, das würde sie niemals tun. Sie war abhängig von ihm und so sehr sie es auch hasste, liebte sie es gleichermaßen, dass Aiden ihre Lust so hinauszögerte.
Aiden zog ihr Kleid mit einer fließenden Bewegung aus und führte sie zum Bett.
»Weißt du, eigentlich hatte ich ganz andere Pläne für heute Abend«, sagte er.
»Und was ist dann passiert?«, fragte Zoya.
»Du bist passiert.« Seine Stimme klang sehnsüchtig und Zoya lächelte.
»So, so«, antwortete Zoya unschuldig. »Wie sehen deine neuen Abendpläne denn aus?«
»Ich werde dich ficken.« Aiden packte Zoya an den Schultern und schob sie nach hinten, bis ihre Beine Widerstand spürten.
»Aber davor werde ich dich in den Wahnsinn treiben.« Seine Stimme klang ernst und Zoya erschauderte. Es war ein Versprechen, das Aiden halten würde, dessen war Zoya sich verdammt sicher.
Mit einem Ruck warf er Zoya aufs Bett. Die Matratze war weich und federte nach, während seidene Bettwäsche sich weich an ihre Haut schmiegte.
Weil Zoya immer noch die Augenbinde trug, hielt sie den Atem an, um besser lauschen zu können. Sie sehnte sich Aidens Hände zurück auf ihrem Körper. Aber nichts passierte. Zoya wand sich in dem riesigen Bett hin und her, versuchte dabei unwiderstehlich auszusehen, um Aiden anzulocken.
»Aiden«, seufzte Zoya leise. In diesem riesigen Bett fühlte Zoya sich ohne Aiden verloren.
Er schwieg, aber Zoya hörte wie er seinen Gürtel öffnete und seine Kleidung zu Boden fiel. Die Matratze federte leicht, als Aiden sich zu ihr aufs Bett legte. Er strich ihr sanft eine Strähne aus dem Gesicht und Zoya genoss seine Finger auf ihrem Gesicht.
»Du schuldest mir noch ein Vorspiel«, raunte Aiden. »Nachdem du heute Mittag einfach gegangen bist.«
Vorfreudig zog Zoyas Unterleib sich zusammen. Sie spreizte ihre Beine automatisch und hoffte, Aiden würde dort ansetzen, wo sie heute Mittag aufhören mussten. Zoya bewegte ihre Hüfte vor und zurück, während sie sich nach seiner geschickten Zunge sehnte.
Himmel, ihr wurde immer noch schwindlig, wenn sie daran dachte, dass sie heute auf offener Straße fast miteinander geschlafen hatten. Aiden schaffte es immer wieder neue Maßstäbe zu setzen. Er schaffte es immer wieder neues Verlangen in ihr zu wecken. Verlangen nach Dingen, die Zoya vorher nicht einmal gekannt hatte.
Ein kratzendes Geräusch lenkte Zoyas Aufmerksamkeit zurück auf Aiden.
»Weißt du, meine Schöne, das hier war eigentlich auch anders geplant … aber dein süßer Schmollmund bringt mich einfach auf andere Gedanken.«
Bevor Zoya nachfragen konnte, was Aiden anders geplant hatte, tropfte etwas eiskaltes auf ihre linke Brust. Sie zuckte zusammen und prickelnde Gänsehaut zog sich über ihre ganze Haut.
»Still halten«, befahl Aiden. Dann tropft auch auf ihre rechte Brust etwas Eiskaltes.
Obwohl die Kälte schnell nachließ und das Eis auf ihrem Körper schmolz, fiel es Zoya unglaublich schwer, sich nicht zu bewegen. Ihr ganzer Körper bebte vor Lust und schrie nach mehr!
Aiden beugte sich über Zoya und leckte das Eis von ihren Brüsten. Dabei massierte er mit seiner Zunge ihre steifen Brustwarzen und gab ihr eine kleine Kostprobe seiner geschickten Zunge.
»Du schmeckst köstlich«, flüsterte Aiden.
Dann tropfte das nächste Eis auf ihren Bauch. Obwohl Zoya wusste, dass Aiden ihren Körper mit Eiscreme bedeckte, zuckte sie jedes Mal aufs Neue zusammen. Aiden spielte mit ihr und ihrer Blindheit. Durch die Dunkelheit waren ihre anderen Sinne geschärft, vor allem aber ihr Tastsinn, was Aiden schamlos ausnutzte, um sie – wie versprochen – in den Wahnsinn zu treiben.
Zoya biss sich auf ihre Unterlippe, während Aiden genussvoll über ihren Körper leckte.
Gott, die Kombination zwischen dem kalten Eis und seiner heißen Zunge war unglaublich!
»Willst du auch von dem köstlichen Eis probieren?«, fragte Aiden und Zoya nickte.
»Oh ja, bitte!«
»Dann öffne deinen Mund.«
Zoya gehorchte sofort und öffnete bereitwillig ihren Mund. Mit einem Finger holte Aiden etwas Eiscreme aus dem Becher und steckte ihn in ihren Mund.
Oh. Mein. Gott. Käsekuchen-Erdbeer-Eiscreme!
»Hm«, seufzte Zoya genüsslich. Sie leckte ihre Lieblingseissorte gierig von Aidens Fingern. Seit mehr als acht Jahren hatte Zoya keinen Käsekuchen-Erdbeerbecher von Ben&Jerrys mehr gegessen, weil es kaum ein amerikanisches Eis in die Ladentheke schaffte.
Zoya leckte sich die süßen Reste von den Lippen und war den Tränen nahe. Es schmeckte nach Erinnerungen, nach ihrem New Yorker Zuhause, nach guten Zeiten.
»Mehr?«, fragte Aiden.
»Ja«, antwortete Zoya.
Wieder fütterte Aiden sie mit seinen Fingern. Zoya umschloss ihn mit ihren Lippen, saugte fest und stöhnte dabei genussvoll. Aidens Geschmack, zusammen mit der Eiscreme waren eine köstliche Mischung.
Auch, nachdem das Eis längst von Aidens Fingern geleckt war, umspielte sie seine Finger weiter mit seiner Zunge.
»Du kannst wohl nicht genug von mir kriegen, was?«, raunte Aiden. Seine Stimme klang dunkel und rau. Zoya schüttelte den Kopf, während seine Finger immer tiefer in ihren Mund eindrangen. Obwohl das Eis ihre Haut abgekühlt hatte, brannte es in ihrem Inneren. Aiden brauchte nur einen einzigen Funken, um das Feuer in ihrem Inneren anzufachen. Ein Feuer, dass sie zu verbrennen drohte … 
»Willst du noch mehr?«, fragte Aiden.
Oh ja! Viel mehr!
»Bitte fick mich endlich, ich verbrenne sonst!«, flehte Zoya.
»Dann sollten wir für Abkühlung sorgen«, antwortete Aiden. Ein großer Klumpen Eis landete auf ihrem Bauch und Zoya keuchte auf. Das Eis schmolz und lief weiter nach unten, über ihren Venushügel.
Langsam und genüsslich leckte Aiden das Eis von ihrem Körper. Sein heißer Atem und seine Zunge auf ihrer Haut lösten weitere Schauer aus, die sich überall hin ausbreiteten.
Aiden kniete sich zwischen ihre Beine, ließ weitere Eiscreme auf ihren Körper tropfen und stöhnte dabei leise. Zoya konnte nichts tun, als sich der Erregung hinzugeben und darauf zu hoffen, dass Aiden sie irgendwann erlösen würde.
Küssend und leckend wanderte Aiden ihren Bauch nach unten zu ihrem glattrasierten Venushügel. Er packte ihre Hüfte mit beiden Händen und hielt sie fest im Griff. Mit seiner Zunge leckte er über ihre Schamlippen und Zoya streckte sich ihm entgegen, so gut sie konnte.
Mit kreisenden Bewegungen leckte er über ihre Perle und Zoya stöhnte laut auf.
»O Gott«, seufzte sie, als Aiden ihre Klit zwischen seine Zähne nahm und daran saugte. Er ließ die Grenzen zwischen Lust und Schmerz miteinander verschmelzen und Zoya wusste nicht, ob sie eine Pause oder mehr davon wollte. Im Takt ihres Herzschlags leckte Aiden über ihre empfindlichste Stelle, während er selbst kehlig raunte.
Als zwei seiner Finger in sie eindrangen und ihren G-Punkt auf Anhieb fanden, gab es für Zoya kein Halten mehr. Sie krallte ihre Nägel in die Bettlaken und wand sich unter Aidens geschickter Zunge. Zoya keuchte, stöhnte, schrie und ihr Körper bebte vor Lust.
Sie wollte kommen und sich dem berauschenden Orgasmus hingeben, gleichzeitig wollte sie das Gefühl weiter genießen, das Aiden in ihr auslöste.
Zwischen ihnen sprangen Funken hin und her. Leidenschaft, die weit über das Körperliche hinausging. Leidenschaft, die nur zwischen Liebenden entstehen konnte.
»Nimm die Augenbinde ab, ich will dich sehen«, keuchte Aiden und Zoya gehorchte.
Sie zog die Binde ab und blinzelte kurz, um sich an das warme Licht im Zimmer zu gewöhnen. Aiden kniete vor ihr und sah sie an. Das Grau seiner Augen war fast schwarz geworden und mit gierigen Blicken verschlang er sie. Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust,
»Und jetzt komm für mich«, befahl Aiden weiter.
Seine Zunge stimulierte ihre empfindliche Perle erbarmungslos perfekt und Zoya blieb gar keine andere Wahl, als seinem Befehl Folge zu leisten. Binnen Sekunden wurde das Feuer in ihrem Inneren zu einer riesigen Explosion, die sich freisetzte und durch ihren Körper fegte. So heftig, dass ihr kurz schwarz vor Augen wurde. Ihr Orgasmus erstreckte sich bis in die Fingerspitzen und die Wellen, in denen die kribbelnde Feuerexplosion sich den Weg durch ihren Körper bahnte, verebbten nur langsam.
Das war mit Abstand der intensivste Orgasmus den Zoya je gespürt hatte. Schon damals hatte es mit Aiden so viele erste Male gegeben, so viele Polaroid-Momente die es wert waren, für immer festgehalten zu werden. Aber es hatte auch letzte Male gegeben, die sie schmerzlich daran erinnerten, was Zoya sich geschworen hatte.
Aiden war die erste große Liebe ihres Lebens – und ihre Letzte – egal, was auch passierte.
Jetzt gerade hatte Zoya das Gefühl, dass ihre Vergangenheit endlich Geschichte war. Jetzt gab es eine Zukunft, auf die sie bauen konnte.
Aiden legte sich neben Zoya und beobachtete sie. Ihr Körper bebte immer noch und erst, als ihr Atem wieder zur Ruhe kam, sagte Zoya: »Das war … intensiv.«
»Und köstlich.« Aiden sah zu dem halbleeren Eisbecher und grinste vielsagend.
»Wo zum Teufel hast du meine Lieblingseissorte eigentlich herbekommen?« Zoya hatte vorhin nur kurz darüber nachgedacht.
»Das bleibt ein Geheimnis. Aber wenn du brav bist, gibt es noch mehr davon.«
Aiden setzte sich auf und holte eine weitere Schüssel vom Nachttisch zu sich. Darin befand sich süßes Popcorn, das sie vorhin schon gerochen hatte.
Er nahm sich eine Handvoll, aß sie genussvoll und steckte auch Zoya einige davon in den Mund. Es schmeckte köstlich.
»Verrätst du mir jetzt, was du vorhast?«, fragte Zoya.
»Deine Kombinationsgabe ist dir bei der CIA wohl abhandengekommen, oder?«, neckte Aiden und Zoya versetzte Aiden einen sanften Schlag gegen die Brust.
»Mein Kombinationstalent ist überhaupt nicht verloren gegangen!«
»Beweise«, sagte Aiden trocken.
»Ein kuscheliges Bett, Popcorn und Eiscreme … «, begann Zoya. Dann hielt sie inne und sah sich um. Vielleicht hätte sie darüber nachdenken sollen, bevor sie sich von Aiden hatte provozieren lassen. Aber Zoya war gegen ihr traditionelles italienisches Gemüt einfach machtlos.
»Na, was ist jetzt, Meisterdetektivin?«
Zoya biss sich auf die Lippen und ignorierte Aidens Spruch. Dann, als Zoya den riesigen Flatscreenfernseher sah, machte es Klick. Sofort wurde Zoya warm ums Herz und eine Träne lief ihr die Wange hinab. Aiden hatte sich wirklich Gedanken darüber gemacht, wie sie den Abend verbringen sollten. Es war eine kleine Geste mit einer verdammt großen Bedeutung für Zoya.
»Du hast einen DVD-Abend vorbereitet?«
»Yep. Und zwar um deine Bildungslücke zu füllen.«
Aiden nahm die Fernbedienung und schaltete den riesigen Fernseher an, auf dem sofort das Game of Thrones Intro gespielt wurde.
»Die ist ziemlich groß«, seufzte Zoya.
»Wir haben die ganze Nacht Zeit«, antwortete Aiden.
»Stimmt.« Zoya lächelte. Trotzdem warf sie einen Blick auf die Uhr, denn sie hatte ihr Zeitgefühl vollkommen verloren. »Oh, schon fast Mitternacht.«
»So spät?« Aiden kniff nachdenklich die Augen zusammen.
»Ist das ein Problem?«
»Hm«, knurrte Aiden. »Eigentlich sollten Daniel und Nora schon längst zurück sein.«




Szene 21 – Daniel King

Der Anzug kratzt«, beschwerte Daniel sich. Zur Verdeutlichung kratzte er sich an den Armen. Nora, die ihm gegenüber stand schüttelte mit dem Kopf.
»Wir brechen gleich in die Engelsburg ein und alles, worüber du dir Gedanken machst, ist kratzender Stoff? Du bist wirklich etwas Besonderes, Daniel King.« Sie sah auf die Mauern der Engelsburg, die von dutzenden Flutlichtstrahlern beleuchtet wurden.
»Und genau deshalb findest du mich so unwiderstehlich«, grinste er und gab Nora einen leidenschaftlichen Kuss.
»Ja, ich finde dich unwiderstehlich. Aber du könntest jetzt wirklich etwas ernster sein.«
»Dafür haben wir doch Wayne«, brummte Daniel. Er imitierte Aiden Waynes trockene ernste Art so gut, dass Nora kichern musste. Danach richtete sie Daniels Kragen, wie sie es immer tat. Gewissenhaft und mit verliebtem Blick. Daniel trug eine exakte Kopie der Uniformen, die der Sicherheitsdienst der Engelsburg auch trugen. Er hatte sie von einem Modedesigner seines Vertrauens mit Hilfe von Fotos anfertigen lassen.
Unglaublich, er trug den wohl schlecht passendsten Achtzehntausend-Dollar-Maßanzug der Welt.
»Bereit?«, fragte Daniel entschlossen.
»Auf jeden Fall bin ich bereit, ihr zwei Süßen«, schaltete Caesar sich ein.
Daniel seufzte. »Was für ein Glück. Und was ist mit dir, Nora?«
»Bereit.« Nora nickte. »Las uns unsere Uhren noch einmal vergleichen.«
Das war das dritte Mal, dass Nora ihre Uhrzeiten miteinander vergleichen wollte. Auch wenn sie es nicht laut aussprach, sie hatte Angst.
»Nora, wir schaffen das. Wir gehen da rein, knacken den Safe und sind im Handumdrehen wieder draußen.«
»Du hast leicht reden, Daniel. Du kannst ja einfach rein spazieren«, seufzte Nora.
Sie hatte recht. Er hatte den einfachen Teil der Arbeit, weil er als Sicherheitswachmann einfach durch die Sicherheitskontrollen kam. Nora hingegen musste über die Außenfassade in den Innenhof klettern und von dort aus in den zweiten Stock, in dem Daniel ein Fenster öffnen konnte. Dutzende Male sind sie die Route mit einer dreidimensionalen Karte abgegangen, die Caesar entwickelt hatte.
»Vertraue auf deine Fähigkeiten und vertraue auf mich, dann kann nichts schief gehen«, sprach Daniel ihr Mut zu. Er glaubte fest an seinen Plan. Es musste einfach klappen! Und danach würde er die verdammten Baupläne hoffentlich niemals wiedersehen.
»Ja, wir schaffen das.« Nora strich ihre Lederjacke glatt.
Weil die Engelsburg auch bei Nacht ein beliebtes Touristenziel war, konnte Nora nur ihre Lederjacke tragen, musste aber normale Jeans tragen. Ein komplett schwarzes Outfit inklusive Lederhandschuhen war viel zu auffällig.
»Und wenn das hier vorbei ist, brauche ich dringend Urlaub.« Noras Blick war ernst, sie duldete keinen Widerspruch.
»Komm schon, Schatz. Das ist doch fast wie Urlaub.«
Nora hob drohend den Finger. »Ich meine es ernst! Ich will weiße Sandstrände, Cocktails und Ruhe.«
»Was immer du willst«, sagte Daniel. Natürlich würde er der Liebe seines Lebens jeden nur erdenklichen Wunsch erfüllen. »Aber wir wissen beide, dass das für dich genauso wenig etwas ist, wie für mich. Wir lieben die Gefahr, das Adrenalin, den Kick.«
»Na klar. Rede dir das nur ein«, grinste Nora. »Also, los gehts. Und denkt bitte beide an die Funkstille, ja?«
»Oh, warum denn Funkstille?«, fragte Caesar enttäuscht.
»Weil wir keine Rückkopplungen mit deren eigenen Funkgeräten riskieren können«, antwortete Daniel. »Du solltest das doch am besten wissen.«
»Manchmal vergesse ich solche Real-Life-Sachen eben.«
Nora ging voraus und Daniel beobachtete ihre geschmeidigen Bewegungen. Sie war grazil und elegant und Daniel war sich sicher, dass sie eine wundervolle Ballerina geworden wäre, wenn die Sterne für Nora günstiger gestanden wären.
Aber wenn Nora eine Primaballerina geworden wäre, hätte sie Daniel niemals dabei helfen können, die Baupläne zu zerstören. Weder damals, noch heute.
Natürlich war es so besser für alle bedeutete nie, dass es besser für jeden einzelnen war.
Daniel schüttelte den Gedanken beiseite. Nora war der stärkste Mensch den er kannte. Sie war stärker als ihre Vergangenheit. Wenn das alles vorbei war, würde auf Daniels To-Do-Liste nur noch eine einzige Sache stehen: Nora glücklich machen.
Daniel ging zum Haupteingang der Engelsburg, die für Touristen bereits geschlossen war. Dort standen zwei Wachmänner, die ihn kritisch beäugten. Ihre Hände ruhten auf den Schlagstöcken an ihrem Gürtel und ihr ganzer Körper schrie nach Alarmbereitschaft. Einer von ihnen hatte buschige Augenbrauen und ebenso verstrubbeltes volles Haar, der andere war kahlrasiert.
»Guten Abend«, begrüßte Daniel die zwei Männer, als er näherkam. Zoya hatte es nicht geschafft, ihm seinen amerikanischen Dialekt auszumerzen, aber das war nicht weiter schlimm. Im Sicherheitsdienst gab es oft Männer aus verschiedenen Nationalitäten.
»Wer bist du?«, fragte der Glatzkopf.
»Der Neue«, sagte Daniel und streckte dem Sicherheitstyp die Hand entgegen.
Die beiden Wachmänner warfen sich fragende Blicke zu.
»Ich hatte letzte Woche ein Vorstellungsgespräch bei Flavio Salerno und er hat mich eingestellt«, erzählte Daniel weiter.
»Davon hat Signor Salerno uns nichts erzählt«, brummte der kleinere Wachmann mit zerzausten Haaren. Wenn man dem Kerl noch ein orangenes Gesicht verpasst hätte, würde er perfekt in die Muppet-Show passen, so karikaturhaft sah er in Daniels Augen aus.
»Oh. Das ist aber ärgerlich. Jedenfalls habe ich die Uniform von ihm direkt mitbekommen und seit gestern habe ich auch meinen Ausweis.«
Daniel fasste sich erst an den Kragen und zog aus seiner Hosentasche dann einen gefälschten Ausweis. Darauf waren ein Passfoto und sein Deckname David Knight gedruckt. Gleichzeitig hatte die Karte alle Berechtigungen, die der Sicherheitschef der Engelsburg hatte.
Der Glatzkopf riss den Ausweis aus Daniels Händen und kniff die Augen zusammen. Immer wieder wechselte sein kritischer Blick zwischen Daniel und dem Passfoto hin und her. Dann gab er die Karte seinem Kollegen, der dasselbe tat.
Je länger die Beiden ihn kritisch musterten, desto unruhiger wurde Daniel. Er hatte einen strikten Zeitplan einzuhalten. In Exakt zwölf Minuten musste Nora durch das Fenster in die Engelsburg klettern, bevor die Sicherheitskamera wieder umschwenkte. Der tote Winkel hatte ein Zeitfenster von nur vierzig Sekunden.
Nach außen hin ließ Daniel sich nicht beirren. Er steckte seine Hände lässig in die Hosentaschen und wartete, bis die beiden Wachmänner mit ihrer Musterung fertig waren.
»Merkwürdig. Normalerweise sagt unser Boss uns, wenn wir jemanden einarbeiten sollen. Ich bin Mario und das ist Umberto«, brummte der schwarzhaarige Sicherheitswachmann.
Daniel schüttelte ihre Hände. »David. Freut mich.«
Die beiden Wachmänner schienen immer noch irritiert zu sein, waren jetzt aber weniger abweisend.
»Ihr könnt Flavio gerne anrufen. Vielleicht habe ich ja einen Termin verwechselt«, bluffte Daniel.
Sofort schüttelten beide Männer den Kopf. »Nein, nein! Das ist nicht nötig.«
»Gut«, lächelte Daniel. Flavio Salerno hatte schon im Restaurant wie ein Mann gewirkt, den man besser nicht nerven sollte. Und jetzt nach Feierabend sicher noch weniger.
Wer hätte gedacht, dass seine disziplinierte autoritäre Art einmal der Grund für eine Sicherheitslücke sein würde? Flavio Salerno sicher nicht. Schlecht für ihn, aber gut für Daniel.
Daniel rieb seine Handflächen aneinander. »Gut, dann kann ich ja gleich mit dem Rundgang loslegen, oder?«
Umberto nickte eifrig. Er zog eine Schachtel Zigaretten aus seiner Innentasche und zündete sich eine Zigarette an. »Klar, geht ihr mal. Dann bleibe ich hier und rauche noch eine.«
»Gut, ich führe den Neuling nebenbei noch ein bisschen rum. Sind dann in zehn Minuten wieder da.«
»Das ist gar nicht nötig. Ich wurde von Flavio schon herumgeführt und mit allen sicherheitsrelevanten Fakten vertraut gemacht. Du kannst Umberto ruhig Gesellschaft leisten«, sagte Daniel charmant.
»Oh nein. Ich rauche nicht mehr, meine Frau hasst den Gestank«, winkte Mario ab.
Verdammt. Daniel hatte gehofft, er würde die Wachmänner irgendwie dazu kriegen, beide hier zu bleiben. Zu allem Übel schlurfte Mario so langsam neben Daniel her, dass sein Zeitfenster immer weiter schmolz. An der nächsten Tür mit Sicherheitsschloss ließ Mario Daniel den Vortritt.
»Bitteschön. Das erste Mal ist immer aufregend, was?«, grinste Mario.
»Ich denke schon, ja«, antwortete Daniel. Er grinste wissend, denn das war nicht sein erster Einbruch. Kurz dachte er an sein Lieblingsgemälde – seinen ersten Diebstahl – zurück, das maßgeblich dazu beigetragen hatte Nora zu retten.
Daniel ließ seinem neuen Kollegen den Vortritt. Natürlich nicht ohne Hintergedanken. Er zog unauffällig die Schlüsselkarte aus Marios Gürtel und steckte sie ein.
Die nächste Sicherheitstür war im nächsten Stockwerk, nicht sehr weit entfernt, aber die Zeit rannte davon, weil Mario so trödelte. Nebenbei plauderte Mario aus dem Nähkästchen, was er in den letzten Jahren als Wachmann alles erlebt hatte. Hauptsächlich ging es um Jugendliche die Mutproben veranstalteten oder um hungrige Nager, die Drähte zu Alarmanlagen durchgefressen hatten. Daniel fragte sich, ob die spektakulären Fälle unter Verschluss gehalten wurden, um Trittbrettfahrer abzuhalten oder ob es wirklich keine abgefahrenen Diebstähle oder Einbrüche gab.
Daniel zog das Tempo immer wieder an, doch Mario ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
Ein Blick auf die Uhr verriet Daniel, dass er jetzt schon längst im nächsten Stockwerk sein sollte.
Verdammt!
Die Zeit wurde wirklich knapp und Daniel wurde zunehmend unruhiger. Er atmete tief durch und versuchte Ruhe zu bewahren. Besonders jetzt war er auf einen kühlen Kopf angewiesen.
»Was gibt es sonst noch zu wissen? Irgendwelche spannenden oder trivialen Fakten zur Engelsburg?«, fragte Daniel mit gespieltem Interesse.
Mario rieb sich fragend das Kinn, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich glaube jetzt fällt mir nichts mehr ein.«
Seiner Körpersprache nach zu urteilen, war er Daniel gegenüber jetzt ziemlich aufgeschlossen. Schon seit Daniels gefälschter Sicherheitscode funktioniert hatte, wirkte Mario viel entspannter.
»Gut. Dann bin ich jetzt gut gerüstet.«
»Auf jeden Fall«, antwortete Mario. Er klopfte Daniel auf die Schulter und mit einer ungeplanten Verzögerung von mehreren Minuten erreichten sie endlich die nächste Sicherheitstür.
»Jetzt bist du mit Öffnen dran. Ich bestehe darauf!«, sagte Daniel.
Mario nickte und griff ins Leere. Mit gerunzelter Stirn suchte er seine gesamte Uniform nach der Schlüsselkarte ab, die sich in Daniels Hosentasche befand. Sein Gesicht wurde immer blasser, während Daniel so tat, als wüsste er von nichts.
»Mist. Die Karte ist weg«, krächzte Mario.
Ach was.
»Was passiert, wenn wir die Karte verlieren?«
»Scheiße, das willst du nicht herausfinden.« Panisch klopfte er seinen gesamten Körper noch einmal ab und griff in jede Tasche.
»Wann hast du deine Karte zuletzt gesehen?«, fragte Daniel.
»Am Eingang, bei Umberto.«
»Dann musst du die Schlüsselkarte irgendwo auf unserem Weg verloren haben.«
»Oh Scheiße! Umberto bringt mich um, wenn er das herausfindet. Und falls ich danach noch lebe, bringt Flavio mich noch mal um.«
»Durchatmen. Die Karte muss ja irgendwo sein. Was hältst du davon, wenn du unseren Weg zurückgehst und nach der Karte suchst, während ich weiter patrouilliere und so tue, als wäre nichts passiert?«
»Wirklich?«, fragte Mario erstaunt.
»Klar. Wir sind doch Kollegen, da muss man sich den Rücken doch gegenseitig freihalten!«
»Danke!« Nachdem Mario sich bedankt hatte, drehte er sich um und schlurfte den Weg zurück, den sie gekommen waren. Selbst in Panik war seine Schrittgeschwindigkeit eher ein Bummeln.
Daniel öffnete mit der Schlüsselkarte die Sicherheitstür und sprintete los.
Obwohl es riskant war, nahm Daniel zwei Treppenstufen gleichzeitig, aber das nahm er hin, um sich ein bisschen Zeit zu erkaufen.
Seine Uhr piepte zwei Mal.
Scheiße!
Keuchend erreichte Daniel das zweite Stockwerk. Die Zeit lief ab. Vierzig Sekunden hatten sie noch … 
Er gönnte sich keine Pause, sondern rannte den Flur entlang, um auf die Westseite des Gebäudes zu gelangen. Dort befand sich das Fenster, in das Nora einsteigen konnte.
»Caesar?«, fragte Daniel. Aber es kam keine Antwort.
»Das ist der falsche Zeitpunkt um eingeschnappt zu sein«, knurrte Daniel. Er hatte Caesar vorhin aus der Leitung geschmissen, das verkraftete das Ego des Hackers so gut wie nie.
»Was?«, fragte er.
»Kannst du dich in die Kamera mit dem toten Winkel hacken?«
Dreißig Sekunden noch … 
Daniels Lungen brannten durch den schnellen Sprint durch die verwinkelten Zimmer der Engelsburg.
»Jetzt?!«
»Nein, nächste Woche. Scheiße, natürlich jetzt!«
»Keine Chance·, seufzte Caesar. »Die aktualisieren ihren Sicherheitscode stündlich, das Thema hatten wir schon.«
»Komm schon, du hast immer einen Plan B!«, brüllte Daniel.
»Nein, den hast du. Und jetzt lauf, Forrest, lauf!«




Szene 22 – Nora Stirling

Nora ging über die wunderschöne Brücke auf die Engelsburg zu, bog kurz vor dem Eingang aber nach rechts ab und folgte dem Tiber flussabwärts. Obwohl die Sonne bereits untergegangen war, florierte das Stadtleben. Überall befanden sich kleine Stände an denen Blumen, gebrannte Maronen oder Kühlschrankmagneten verkauft wurden. Senioren unterhielten sich angeregt auf Parkbänken, während Eltern mit ihren Kindern spazieren gingen.
Nora fragte sich ob es Warren, ihrem Bruder, nicht vielleicht doch gefallen hätte. Eigentlich hasste er laute Orte, aber er liebte Architektur und von der gab es in Rom mehr als genug.
Sie schüttelte den Kopf. Nein! Sie hätte ihren Bruder unter gar keinen Umständen mit hierhergenommen und ihn dieser Gefahr ausgesetzt. Es konnte zu viel schief gehen und sein empfindliches Gemüt war zu fragil für so viel Stress. Nora hatte kurz vor ihrem Abflug noch ein paar Vorkehrungen getroffen. Falls irgendetwas schief ging, war für ihren Bruder gesorgt.
Immer wieder sah sie ehrfürchtig die Mauern der Engelsburg nach oben. Das fiel nicht weiter auf, denn es war eins der bedeutungsvollsten Bauwerke Roms. Nora erinnerte sich an Daniels Worte und sprach sich selbst Mut zu.
Das ist keine große Sache.
Obwohl Nora schon in hunderte von Gebäuden eingebrochen war, hatte sie ein ungutes Gefühl dabei. Dieses flaue Gefühl im Magen, dass irgendwas nicht stimmte.
Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass sie in einem fremden Land waren und zum zweiten Mal hinter Boyle aufräumen mussten.
Ob er hier war? Ob er sie vielleicht sogar beobachtete?
Nora hatte es nie laut ausgesprochen, aber das Boyle einfach so aus dem Gefängnis spaziert war, machte ihr Angst. Der Kerl war ein kaltblütiger Soziopath und ein skrupelloser Mafioso, der wegen ihr fast im Knast gelandet wäre.
Stopp. Ruhig bleiben, Stirling!
Daniel hatte ihr versprochen, dass alles gut gehen würde und sie vertraute ihm. Er würde auf Nora aufpassen und sie beschützen, so wie damals! Außerdem hatte Caesar Sicherheitsvorkehrungen getroffen, die Boyle ankündigten, sobald er aus seinem verdammten Loch kroch.
Jetzt musste Nora sich auf ihre Mission konzentrieren. Ihre Uhr piepte. Das war das Zeichen. Jetzt ging es los.
Direkt neben den äußeren Mauern der Engelsburg befand sich Metallzaun mit angespitzten Enden. Und davor stand eine drei Meter hohe Reklametafel die Werbung für eine Sondervorstellung von Rigoletto, einer italienischen Oper, machte. Das Teil war ziemlich auffällig, aber das hatte Daniel auch so gewollt als er einen Mitarbeiter der Stadt bestochen hatte, um die Tafel dort aufstellen zu lassen. Denn die Tafel verdeckte den Zaun, der Einbrecher eigentlich fernhalten sollte, aber Nora nahezu die perfekte Gelegenheit für einen Einbruch bot. Schon als sie und Daniel zum ersten Mal an der Engelsburg vorbeigelaufen waren, schrie der Zaun geradezu danach, erklommen zu werden.
Nora zog ihre Lederjacke aus und legte sie über die spitzen Zaunenden, bevor sie sich an horizontalen Metallstangen nach oben zog und schwungvoll über den Zaun kletterte.
Mit beiden Füßen landete Nora auf dem Boden. Sie sah sich kurz um und vergewisserte sich, dass niemand sie gesehen hatte.
Sie schnappte sich ihre Lederjacke, zog sie im Gehen wieder an und holte aus der Tasche ihre Lederhandschuhe. Im Eilschritt ging sie um die Ecke fernab der Touristenmeile und kletterte die alte Steinmauer unbemerkt nach oben. Durch die tiefen Fugen und Risse im Gestein war es für Nora ein Kinderspiel gewesen, sie zu erklimmen.
Als Nora auf der Mauer stand, atmete sie kurz durch. Jetzt begann der schwierige Teil. Am liebsten hätte sie die Strecke mit einem Übungsparcours trainiert, wie damals in Daniels Lagerhalle, aber dafür war keine Zeit. Die Theorie musste reichen. Ihre Uhr piepte wieder. Caesar hatte ihre Digitaluhr auf die Sekunde genau eingestellt, damit Nora sich im toten Winkel der Überwachungskameras bewegen konnte. Die Zeitfenster waren verdammt knapp, aber nicht unmöglich.
Die ersten beiden Teile ihrer Route waren leichter als gedacht. Nora hatte sich auf der Mauer entlang in Richtung des Hauptgebäudes bewegt und wartete jetzt darauf, dass die nächste Sicherheitskamera sich bewegte, damit sie nach unten springen konnte.
Ihr Atem ging schnell und ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust, aber Nora ließ sich davon nicht ablenken. Wenn Nora sich konzentrierte, konnte sie das Adrenalin in ihrem Körper zu ihrem Vorteil nutzen. Es schärfte ihre Sinne und verkürzte ihre Reaktionszeiten.
In Windeseile durchquerte sie den riesigen Innenhof und schaffte es ohne Probleme auf die andere Seite der Engelsburg. Nur noch ein einziger Sprint und dann war es geschafft!
Wir können es wirklich schaffen!
Beflügelt von neuem Mut wartete Nora jetzt fast ungeduldig auf das nächste Piepen. Mit beiden Händen stützte sie sich auf den Knien ab und wartete. Den Vorsprung des Fensters zu erreichen war keine große Sache für sie. Durch ihren athletischen leichten Körper konnte sie sich einfach an der Mauer abstoßen, ein paar Meter weiter klettern und dann den Vorsprung des Fensters mühelos greifen und sich dann nach oben ziehen. Dummerweise war das Fenster noch nicht offen.
Komm schon, Daniel!
Dreizehn Sekunden noch, bis die Sicherheitskamera sich bewegte und Nora sich mitbewegen musste. Ob sie wollte oder nicht.
Zehn Sekunden. Daniel ließ sich ganz schön viel Zeit. Ob er Probleme hatte?
Fünf Sekunden und noch immer kein geöffnetes Fenster. Verdammt!
Drei Sekunden. Nora musste sich entscheiden. Sollte sie den Vorsprung nach oben klettern und darauf hoffen, dass Daniel das Fenster noch öffnen konnte? Oder sollte sie zusehen, dass sie davonkam?
Eine Sekunde und Nora machte sich startklar. Aufgeben war keine Chance, genauso wenig wie Daniel zurückzulassen.
Gemeinsam bis zum bitteren Ende!
Ihr Startsignal ertönte und Nora rannte los, so schnell sie konnte. Je schneller sie war, mit desto mehr Schwung konnte sie sich an der Wand nach oben katapultieren. Als Nora die Wand erreicht hatte, stieß sie sich vom Boden ab sprang federleicht nach oben, bis sie an den Fugen sicheren Halt fand. Von dort aus kletterte sie bis nach oben an den Vorsprung des Fensters. Es war immer noch geschlossen. Daniel hatte noch knapp dreißig Sekunden Zeit um es zu öffnen. Andernfalls würde Nora durch die Kamera entdeckt werden und dann war es nur eine Frage der Zeit bis das Gebäude von Polizisten umstellt war.
Der steinerne Vorsprung war kantig und ihre Finger schmerzten mit jeder Sekunde etwas mehr. Lange konnte sie sich nicht mehr halten.
Ob Daniel Probleme hatte? Nora unterdrückte ihren Reflex, den Knopf an ihrem Ohr zu drücken. Sie hatten Funkstille vereinbart und selbst wenn Daniel Probleme hatte, konnte Nora ihm, an der Mauer hängend, sicher nicht helfen.
Verdammt, beeil dich Daniel!
Die Schmerzen in ihren Fingern wurden unerträglich und zogen sich über die Hände bis hin zu den Ellbogen. Die unebenen scharfen Kanten drückten sich durch ihre Lederhandschuhe.
Nora konnte ihre Uhr nicht sehen, aber sie zählte ihre schnellen Herzschläge. Die Zeit lief ihnen davon. Zehn, vielleicht fünfzehn Sekunden noch und ihr Plan ging den Bach runter.
Sollte sie sich fallen lassen? Nora hatte sich schon aus ganz anderen Situationen gerettet. Sie könnte sich als Touristin ausgeben, die sich während einer Führung verlaufen hatte. Aber ob die Sicherheitsleute ihr das glaubten? Ganz davon abgesehen brauchten sie die Einladungskarte für die Aktion.
Ihre Hände zitterten mittlerweile so stark, dass Nora immer wieder den Halt verlor. Abwechselnd schüttelte sie die Hände aus und riskierte dabei einen Sturz.
Nora fluchte innerlich. Sie wollte den Schmerz aus sich herausschreien, aber sie musste ihn still ertragen, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.
Wie viele Sekunden noch, bis die Kamera umschwenkte? Nora wusste es nicht. Sie zählte ihre Herzschläge nicht mehr. Nur der Schmerz war präsent und pochte durch ihren gesamten Körper, betäubte ihre Sinne.
Ob sie das Fenster einschlagen sollte? Sie würde einen Alarm riskieren, aber das Büro des Sicherheitschefs war nur drei Türen weiter und der Safe war im Handumdrehen geknackt, noch bevor der Sicherheitsdienst die Tür erreichen würde.
Obwohl sie Lederhandschuhe trug, wurden ihre Hände immer schwitziger. Der salzige Schweiß brannte auf ihrer Haut und Nora hatte das Gefühl, ihr Körper würde zerreißen!
Ihre linke Hand rutschte schließlich ganz ab und Nora fehlte die Kraft, um noch einmal nach dem Vorsprung zu greifen.
Millimeter für Millimeter rutschte auch ihre rechte Hand weiter nach unten.
Keuchend sah Nora nach unten. Bis zum Boden waren es etwa drei oder vier Meter. Wenn sie sich geschickt abrollen würde, passierte vielleicht nicht viel. Oder sie vermasselte die Landung und brach sich Knochen.
Ihre Uhr piepte. Die Zeit war um.
So ein verdammter Mist. Der Plan scheitert wegen einem geschlossenen Fenster!
Nora schloss die Augen, versuchte den Schmerz zu ignorieren und sich auf den bevorstehenden Fall zu konzentrieren. Sie spannte jeden Zentimeter ihres Körpers an und machte sich darauf gefasst, dass ihre rechte Hand gleich abrutschen würde.
Aber in der Sekunde, in der Nora fiel, wurde ihr Fall gestoppt, weit bevor sie den Boden berührte.
»Ich habe dich«, keuchte Daniel. Dann zog er Nora weiter nach oben. Erst, als sie wieder festen Boden unter ihren Füßen spürte, erlaubte sie sich zu entspannen und fiel auf die Knie.
»So knapp war es noch nie!«, seufzte Nora. »Was ist mit der Kamera? Hat sie mich gefilmt?«
»Caesar? Hast du die Aufnahmen?«, fragte Daniel. Nora kniff die Augen zusammen.
»Hieß es nicht Funkstille?«
»Naja. Du weißt ja wie das ist, wenn die Milch erst verschüttet ist … «, sagte Daniel schulterzuckend. Nora hätte Daniel am Liebsten den Hals dafür umgedreht. Wenn sie vorher gewusst hätte, dass Daniel zu spät war, hätte sie sich eine Menge Ärger ersparen können. Ihre Hände würden über Tage hinweg noch schmerzen, so viel war sicher.
Sie schaltete den Knopf in ihrem Ohr an, um ebenfalls wieder mit Caesar verbunden zu werden.
»Caesar ich höre jetzt mit. Wie sieht es aus?«
»Ganz ruhig meine Liebe. Die Kameras haben dich nicht drauf.«
Nora seufzte erleichtert. Es gab also noch eine Chance, dass alles glatt lief. Zum Glück! Für eine Sekunde hatte sie an ihrem ganzen Plan gezweifelt. Aber Daniel hatte sein Wort wie immer gehalten, auch wenn es ganz schön knapp gewesen war.
Daniel hob Nora an den Schultern nach oben. »Wir müssen uns trotzdem beeilen.«
Nora nickte und folgte Daniel durch die Gänge.
»Sag mal, Caesar. Woher weißt du, dass die Kameras uns nicht gefilmt haben? Ich dachte du brauchst zu lange für die Sicherheitscodes um auf aktuelles Material zuzugreifen?«, fragte Nora keuchend.
»Yep, stimmt auch. Aber vielleicht habe ich euer Zeitfenster ein bisschen knapper gesetzt als ich gemusst hätte.«
»Was?«, fragte Daniel erschüttert. »Spinnst du, Caesar? Meine Lungen kollabieren gleich!«
»Ach was, hör auf zu übertreiben. Du stehst auf Herausforderungen. « Caesar schnurrte wie ein zufriedenes Kätzchen.
»In die Engelsburg ungesehen einzusteigen ist die verdammte Herausforderung«, knurrte Daniel.
»Und stellt euch mal vor, wie groß die Augen eurer zuckersüßen Kinder werden, wenn ihr ihnen davon erzählen werdet«, sagte Caesar quietschend. »Ich kann es gar nicht erwarten, den kleinen Bengeln alles zu erzählen und ihnen die Tiefen des Internets zu zeigen!«
Nora mischte sich ein. »Vergiss es, Caesar. Wenn du ihnen etwas beibringen willst, dann wie man schwimmt oder mit Besteck isst oder wie man ein Auto mit Gangschaltung fährt. Aber du wirst aus unseren Kindern keine Kriminellen machen!«
»Weil wir Kriminelle ja so schlimm sind«, antwortete Caesar zynisch und Nora seufzte.
»Du weißt was ich meine.«
»Ja, ja. Schon klar! Onkel Caesar ist dann einfach der coole unspießige Onkel, der hinter Mummys und Daddys Rücken wilde Grimassen schneidet.«
»Können wir unsere Kinderplanung auf später verschieben?«, fragte Daniel. »Wir sind da.«
»Oh, sorry«, entschuldigte Nora sich. Aber wenn es um ihre zukünftigen Kinder ging, war Nora sofort Feuer und Flamme. So sehr, dass sie für eine Sekunde sogar vergessen hatte wo sie gerade war und was sie hier tat.
Daniel hielt die Schlüsselkarte an die Bürotür des Geschäftsführers. Das Lesegerät blinkte grün auf und Daniel nickte ihr zu. »Jetzt bist du dran.«
Er zog aus seiner Jackentasche ein kleines Mäppchen, in dem Noras Grundausrüstung steckte. Kleine Dietriche, Zangen und andere metallische Einbruchshilfen lagen nach Größe sortiert in dem Ledermäppchen und Nora machte sich sofort ans Werk.
»Wenn du im Schlösser knacken nur etwas besser wärst, hättest du das alleine machen können. Das wäre weniger riskant gewesen«, sagte Nora nachdenklich. Die Tür zum Büroraum war der einzige Grund, weshalb Nora überhaupt gebraucht wurde. Und da sie sich nicht sicher sein konnten, dass Flavio nicht doch zufällig eine Doppelschicht abfeierte, konnte Nora ihr Gesicht nicht zeigen.
»Tja, ich liebe eben deine ernsten und konzentrierten Blicke bei der Arbeit«, grinste Daniel.
»Es hat schon einen Grund, weshalb die meisten Paare berufliches und privates trennen«, antwortete Nora und grinste zurück.
»Wir sind nicht wie die meisten Paare.« Daniel sprach die Worte voller Ehrfurcht aus, so dass Nora kurz innehalten musste, um durchzuatmen.
»Da hast du recht. Und jetzt: Sesam öffne dich.«
Nora öffnete die Bürotür und trat ein. In der Mitte des Raums stand ein großer klobiger Sekretär aus dunklem Holz und an den Wänden links und rechts befanden sich große Schränke vollgestopft mit Büchern und Büsten. Alles wirkte schwer, erschlagend und wie aus einem düsteren Mafia-Film.
»Charmant«, sagte Nora ironisch. Als Daniel den Raum betreten hatte, schloss sie die Tür hinter sich.
»Vorsichtig. Du könntest mich dazu verleiten mein Büro genauso einzurichten«, antwortete Daniel und zwinkerte ihr zu.
Gott, Nora bekam einfach jedes Mal weiche Beine, wenn er zwinkerte. Auch wenn sie es nicht zugeben wollte, die Einbrüche mit Daniel sorgten immer für kribbelnde Nervenkitzel, die später in der Nacht zu unglaublichen Orgasmen führten.
Okay, Nora musste dringend wieder an ihre Prioritäten denken. Sie war verdammt noch mal in die Engelsburg eingebrochen und sollte sich weiterhin darauf konzentrieren nicht erwischt zu werden, anstatt über den phänomenalen Sex mit Daniel nachzudenken.
Hinter dem Sekretär und dem breiten Bürostuhl aus Leder hing ein großes Ölgemälde, hinter dem sich der Safe befand, den sie knacken wollten.
Daniel nahm das Bild ab. Der klobige viereckige Safe aus massivem Stahl hatte die Größe einer Mikrowelle und neben einem Rad zum Aufdrehen des Schlosses auch ein Ziffernblatt, das an einen Taschenrechner erinnerte.
Daniel klebte auf das Ziffernblatt ein rundes Gerät, das erst langsam, dann schneller blinkte. Es war ein kleiner Sprengkörper, das Daniel und Nora gemeinsam entwickelt hatten. Der Sprengstoff war in einer Plastikdose verpackt, die sämtlichen Kontrollen standhielten, in jede Tasche passten und die dreifache Sprengkraft von TNT. Caesar hatte den kleinen Sprengkörper mit einem digitalen Zeitzünder dann perfektioniert. Aber Nora dachte nicht, dass er hierfür zum Einsatz kam.
»Du willst den Safe wirklich aufsprengen?«, fragte Nora mit großen Augen.
»Das ist ein Panzergeldschrank mit Sicherheitsstufe D20, aus mehrwandigem Stahl und zusätzlichem elektronischem Sicherheitsschloss. Es würde zu lange dauern, ihn so zu knacken.«
»Aber das könnte ziemlich laut werden.«
Daniel schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht so laut, dass es die Sicherheitskerle hören. Ich habe den Sprengstoff genau abgewogen. Gibt nur einen ganz leisen Knall. Und bis die herausfinden was los ist, sind wir längst über alle Berge. Hoffentlich.«
»Hoffentlich«, wiederholte Nora seine letzten Worte.
Daniel aktivierte den Zeitzünder, während Nora hinter einem Schrank in Deckung ging. Daniel folgte ihr und gab ihr einen sanften Kuss.
»Das Schwerste liegt jetzt hinter uns. Alles andere wird ein Kinderspiel«, flüsterte Daniel ihr ins Ohr. Dann sah er sie verliebt an. »Mit dir wird alles so einfach, Nora.«
»Weil du alles für möglich hältst – und möglich machst«, antwortete Nora.
Ein kurzer Knall, der an das Öffnen einer Sektflasche erinnerte, hallte durch den Raum. Leiser als gedacht, aber ein aufmerksamer Wachmann würde es sicher hören, fand Nora.
Keine Sekunde später folgte auf das leise Plopp ein ohrenbetäubend schriller Lärm, gefolgt von rotem Blinklicht. Vor Schreck zuckte Nora zusammen. Auf ein so einen Lärm war sie nicht vorbereitet gewesen. Sie hielt sich die Ohren zu und sah Daniel fragend an.
»Was ist das?!«
»Scheiße, das ist der Sicherheitsalarm!«
Der Sicherheitsalarm? Wie konnte das passieren? Caesar hatte drei Mal geschworen, dass er sämtliche stummen Sicherheitssysteme deaktivieren konnte. Bis auf die Kameras, die mit einem extra Zeitcode liefen und ohnehin laufen mussten, damit niemand erst überhaupt auf die Idee kam, jemand wäre ins Büro eingebrochen.
»Caesar!?«, brüllte Daniel.
»Keine Ahnung was passiert ist!« Caesar war durch den Lärm kaum zu verstehen.
Eigentlich sollte der Hacker alle Systeme deaktiviert haben. Und der Alarm im Safe wurde durch den elektrischen Impuls ihres kleinen Spezialgeräts entschärft.
»Ging ein Notruf an die Polizei?«, schrie Nora. Durch den Lärm konnte sie ihre eigene Stimme kaum hören.
»Jesus! Ja! Macht das ihr da raus kommt!«
Sie hoffte, dass sie sich verhört hatte. Aber als sie mit Daniel vielsagende Blicke austauschte wusste Nora, dass es ernst war. Jetzt schlug ihr Herz so laut, dass es selbst den Alarm übertönte.
Ruhig bleiben, Stirling!
 




Szene 23 – Zoya Moretti

Zoya und Aiden lagen im Bett und starrten die Decke an. Auf dem riesigen Flatscreen lief die dritte Staffel Game of Thrones.
Verdammt, eigentlich sollte sie glücklich sein und den Abend genießen.
Es war die Ruhe vor dem Sturm, die sich unbehaglich ausbreitete. Zoya lag in seinen starken Armen und kuschelte sich an seine trainierte Brust. Seinem Gesicht nach zu urteilen, machte er sich aber ähnliche Gedanken wie sie. Zoya wippte unruhig mit ihren Füßen und konnte sich keine Sekunde lang auf den Fernseher konzentrieren.
Keiner von ihnen konnte sich auf den Serienmarathon konzentrieren, aber genauso wenig wollte einer der Beiden den anderen beunruhigen. Keiner durchbrach die Stille aus Angst, den Sturm dadurch heraufzubeschwören.
»Wir sollten mal nach dem Rechten sehen«, sagte Zoya schließlich und sprang auf. Sie hielt es keine Sekunde länger aus. Und im besten Fall würde Caesar sie beruhigen und sagen Alles Paletti. Hoffentlich.
»Ja. Das sollten wir«, antwortete Aiden. »Die beiden sind schon viel zu lange weg.«
Während sie sich anzogen, tauschten sie besorgte Blicke aus.
»Glaubst du, es ist etwas passiert?«, fragte Zoya.
»Vielleicht. Sie werden wohl kaum vergessen haben zu erwähnen, dass sie Tickets für eine Sondervorstellung für Rigoletto haben«, brummte Aiden.
»Seit wann interessierst du dich für Opern?«
»Tue ich nicht. Aber das vier Meter große Plakat direkt vor der Engelsburg ist wohl kaum zu übersehen, oder?«
»Stimmt«, seufzte Zoya. Sie beugte sich vornüber, schüttelte Volumen in ihre Haare und verließ dann ihre Suite.
Obwohl sie sich am anderen Ende des Gangs befanden, hallte Caesars Gebrüll bis zu ihnen vor.
»Hallo!? Hört ihr mich? Hallo!«
Das war kein gutes Zeichen. Ein Blick zu Aiden bestätigte den Ernst der Lage.
»Falls ihr mich nicht gehört habt, die Cops sind auf dem Weg zu euch! Es gab einen Notruf!«, schrie Caesar weiter.
Zoyas Atem stockte, dann rannte sie den Hotelflur zum Hauptquartier so schnell sie konnte entlang. Dicht gefolgt von Aiden, der leise vor sich hin fluchte.
»Was ist los?«, fragte Zoya.
»Panik ist los! Wir sind aufgeflogen.«
»Was!?«, fragte Aiden entsetzt. »Wie konnte das passieren?«
»Keine Ahnung. Aber ich bin es nicht gewesen!«
Zoya legte ihre Hand auf Caesars Schulter. »Das hat auch niemand behauptet. Hol tief Luft und sag uns dann, was passiert ist. Nur wenn wir einen Überblick über alles haben, können wir helfen.«
Caesar atmete kurz durch, während Zoya die Bildschirme überflog. Auf dem Hauptbildschirm war eine Karte von Rom zu sehen, auf der sich zwei Punkte – Nora und Daniel – bewegten.
»Stecken sie in Schwierigkeiten?«
»Yep. Es gab einen Alarm. Einen, den wir alle übersehen haben. Keine Ahnung wo der herkommt. Ich habe sämtliche Sicherheitssysteme durchgecheckt. Es gibt diesen Alarm offiziell gar nicht!«
»Und wie ist sowas möglich?«, fragte Aiden. Er verschränkte die Arme vor der Brust, stellte sich dicht neben Zoya und sah kritisch auf die Bildschirme. Seine Muskeln waren so angespannt, dass selbst sein maßgeschneiderter Anzug an den Schultern gefährlich gespannt war. Ein Anblick, von dem Zoya sich selbst in einer ernsten Situation wie jetzt, kaum lösen konnte.
»Theoretisch ist es nicht möglich. Das ist ja das verdammte Problem!«
»Praktisch ist es offensichtlich doch möglich«, knurrte Aiden. Seine Augen verfinsterten sich.
Alleine Aidens Reaktionen sorgten für einen erhöhten Puls bei Zoya. Er machte sich große Sorgen, das konnte sie selbst unter seinem ernsten Gesicht erkennen.
»Wir sollten uns später über Theorie und Praxis unterhalten«, mischte Zoya sich ein. »Wie können wir dir helfen?«
»Ich glaube nicht, dass ihr etwas tun könnt. Die Engelsburg ist zu weit weg.«
»Aber irgendwas müssen wir tun!«, knurrte Aiden.
Caesar rieb sich beide Schläfen und murmelte unverständliche Sachen vor sich hin.
Auch Zoya dachte fieberhaft darüber nach, wie sie den Dieben helfen konnte. Da der Funkkontakt durch den Alarm erschwert war, gab es keine Kommunikation. 
Dann hielt er inne und seine Augen begannen zu leuchten. Seine Hände flogen über die Tastatur und die beiden Agents warteten gespannt auf seine Antwort.
»Ihr könnt innerhalb der Engelsburg nichts tun«, sagte Caesar, ohne von seiner Tastatur aufzusehen.
»Aber außerhalb?«, schlussfolgerte Aiden?
Als Zoya darüber nachdachte, wusste sie worauf Caesar hinauswollte. »Wir sollen die gerufene Polizia beschäftigen, oder?«
»Exakt! Ihr habt noch zwölf Minuten Zeit, um sie irgendwie aufzuhalten. Ich ziehe euch ihre Route aufs Handy.«
Oh, oh, das ist nicht viel Zeit!
»Gut«, antwortete Zoya. Sie nickte Caesar zu und nahm zwei kabellose In-Ear-Kopfhörer vom Tisch. »Wir bleiben über Funk in Kontakt.«
Aiden nahm einen Kopfhörer und ging voraus. »Hast du einen konkreten Plan, Zoya?«
»Nein«, seufzte Zoya. »Aber wir haben noch elf Minuten, um uns einen auszudenken.«
»Ihr könnt Daniels Wagen nehmen. Steht in der Tiefgarage. Das Biest beschleunigt von null auf hundert in weniger als vier Sekunden!«
»Und der Schlüssel?«, fragte Aiden.
»Steckt.«
Aiden runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Ihr seid gutgläubiger als gut für euch ist. Es ist reine Glückssache, dass euch noch nie was passiert ist.«
Aiden seufzte laut. Dann stürmte er aus dem Hauptquartier und Zoya folgte ihm.
»Yep, das ist Glück. Aber wir schmieden unser eigenes Glück«, antwortete Caesar über Funk.
»Nein, ihr lasst euch euer Glück schmieden«, konterte Aiden, als er in den Fahrstuhl stieg.
»Whatever. Mehr Glück ist in jedem Fall gut für uns.«
»Das stimmt«, mischte Zoya sich ein. Sie richtete Aidens Kragen und lächelte ihn an.
»Sei nicht so hart zu ihnen. Sie sind doch gute Menschen.«
»Das ist es ja«, knurrte Aiden. »Ich will nicht, dass ihnen was passiert. Und ich habe verdammt noch mal genug Fälle gesehen um zu wissen, dass eine Glückssträhne irgendwann abreißt.«
Aiden spielte auf seine Zeit beim FBI an. Er musste viele grausame Tatorte gesehen haben, um so zu denken. Nur wegen Zoya. Sie schüttelte den Gedanken beiseite. Stattdessen mussten sie sich darauf konzentrieren, dass Nora und Daniel heil aus der Sache rauskamen.
Sie erreichten die Tiefgarage und mussten nicht lange suchen, bis sie Daniels Porsche fanden. Es war der einzige geparkte Wagen dort. Zoya wollte das Budget für die Mission nicht einmal grob im Kopf überschlagen. Daniel gab ein Vermögen für diese Baupläne aus. Aber das zeigte nur, wie wichtig ihm die Sache war. Zoya tat gerade auch alles in ihrer Macht stehende, um Aiden zu beweisen wie ernst es ihr war. Es war ihr so verdammt ernst, dass sie alles aufs Spiel setzte. Wenn die CIA mitbekam was sie tat, wurde sie kaltgestellt oder in irgendeinen inoffiziellen Knast gesteckt. Und wenn die Mafia Wind von der Sache bekam … Zoya hoffte, dass sie sich darüber nie Gedanken machen musste.
»Lass mich fahren«, sagte Zoya als sie den Wagen erreichten.
»Ich bin der bessere Fahrer«, knurrte Aiden. Sein Blick war ernst und sein ganzer Körper war angespannt. Er wollte keine Diskussionen, die wollte Zoya auch nicht.
»Und ich habe die besseren Ortskenntnisse. Ich kenne jeden Winkel Roms, alle Schleichwege und sämtliche Abkürzungen.«
»Kannst du überhaupt einen Wagen mit Gangschaltung fahren?«, fragte Aiden.
Zoya nickte. Sie hatte die letzten acht Jahre in Europa verbracht, natürlich hatte sie auch das Fahren mit manueller Gangschaltung gelernt.
»Okay, gewonnen.« Aiden öffnete Zoya die Tür und ließ sie einsteigen.
»Danke.« Zoya nickte Aiden zu. Sie war froh darüber, dass er ihr so viel Vertrauen entgegenbrachte.
Sie startete den Wagen und Aiden stellte die richtige Funkfrequenz ein, damit sie Kontakt zu Caesar und den Dieben halten konnten. Dann öffnete er die Handynavigation, auf der Caesar eine Route eingezeichnet hatte, der Zoya folgte.
Der Motor heulte laut auf und hallte durch die weitläufige Tiefgarage. Caesar hatte recht, das Teil war ein verdammtes Biest und Zoya hoffte, dass sie es bändigen konnte.
»Hallo? Jemand da?«, fragte Aiden und drehte an den Knöpfen des Funks herum.
Er bekam keine Antwort, es rauschte und kratzte nur.
»Verdammt. Wir müssen erst aus der Tiefgarage raus. Zu viel Stahl und Beton«, seufzte er.
»Wir schaffen das! Sobald ich auf der Straße bin brauche ich fünf, vielleicht sechs Minuten bis zur Engelsburg«, schätzte Zoya. Sie lenkte den Wagen aus der Hotelgarage und folgte der Route auf dem Handy.
»Caesar?«, fragte Aiden.
»Anwesend.«
»Bist du im Verkehrssystem der Stadt?«, fragte Aiden weiter. Nachdenklich starrte er geradeaus. So einen Blick legte Aiden nur an den Tag, wenn er einen Plan hatte.
»Yep. Hast du Wünsche? Eine grüne Meile zum Beispiel?«
»Ich bitte darum. Und sobald wir an den Ampeln vorbei sind, schaltest du alle auf Rot, verstanden?«
»Uuuh, du willst die Straßen verstopfen. Gefällt mir!«, jauchzte Caesar.
Zoya raste durch die Stadt und nahm keine Rücksicht auf das Tempolimit. Noch zwei Straßen und sie hatten die Polizeikolonne eingeholt, die gerade auf dem Weg zur Engelsburg war.
Konzentriert kämpfte Zoya sich durch den dichten Verkehr nach vorne.
»Was ich über deine Fahrkünste gesagt habe … ich nehme alles zurück«, sagte Aiden.
»Danke. Aber ich fürchte wir schaffen es nicht sie einzuholen. Der Verkehr ist einfach zu dicht.«
Zoya schaltete in den nächsten Gang und ließ ihre Hand auf dem Schaltknüppel ruhen. Aiden legte seine Hand auf ihre. Sofort entspannte Zoya sich ein wenig. Seine zärtliche Geste war genau das, was sie jetzt brauchte.
»Du schaffst das. Ich vertraue dir.«
Seine Stimme klang rau und ernst. Gleichzeitig lag Zärtlichkeit darin, die Zoya erschaudern ließ.
Sie sah Aiden nur für einen Sekundenbruchteil in die Augen, aber das reichte um zu wissen, dass er die Wahrheit gesprochen hatte.
»Hoffen wir, dass du recht behältst. Festhalten!«, befahl Zoya. Sie atmete tief durch, schaute ein letztes Mal auf die Karte und lenkte scharf nach links. Die Reifen quietschten, qualmten und drehten durch. Der Gestank von geschmolzenem Gummi stieg ihnen in die Nase, als Zoya an der Kreuzung mit einem Drift nach links abbog, der sie beide fest in die Sitze drückte.
Aiden starrte sie mit fasziniertem Blick an.
Zoya lenkte den Porsche durch wenig befahrene Seitengassen und schaffte es so, den Abstand zu den Polizeiwagen zu verringern. Gleichzeitig behielt Aiden die Route im Überblick, um Zoya über jede Veränderung zu informieren. Ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihre Rippen. Der Adrenalinrausch war überwältigend.
»Nach der nächsten Kurve nach links. Willst du mir vielleicht noch etwas über deine geheime Streetracing-Karriere erzählen?«, fragte Aiden.
»Es gab eine fünfzig zu fünfzig Chance das es klappt«, antwortete Zoya. »Ich hätte uns genauso gut um die nächste Laterne wickeln können.«
»Wieso hast du es dann überhaupt versucht, wenn du dir nicht sicher warst?«
»Weil das Risiko – es nicht zu versuchen – noch größer war. Ohne Daniel, Nora und die Eintrittskarte können wir einpacken.«
Aiden nickte. »Du hast aufgeholt.«
Das Heulen der Sirenen wurde immer lauter, bis es schließlich wieder leiser wurde.
»Scheiße, wir schaffen es!«, rief Zoya vor Freude.
»Ich habe doch gesagt, dass du es schaffst.«
»Wir haben es geschafft.« Zoya lächelte. Dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. Nur weil sie die Polizei überholt hatte, waren Daniel und Nora noch lange nicht in Sicherheit.
»Was jetzt?«, fragte sie.
»Wir blockieren die Hauptstraße. Das war eigentlich Caesars Job«, sagte Aiden ernst. Er sah dabei auf das Funkgerät.
»Sorry, die Ampeln sind alle auf Rot geschaltet. Keine Ahnung, weshalb der Verkehr nicht steht!«
Zoya seufzte. »Schon vergessen das wir in Italien sind? Die Straßenverkehrsordnung interessiert hier niemanden. Wenn der Verkehr stehen soll, müssen wir die Hauptstraße zur Engelsburg selbst blockieren.«
Aiden rieb sich die Schläfen. »Fuck. Caesar? Kannst du uns die Stelle markieren, an der wir stehenbleiben sollten?«
»Klar.«
Zoya musste nur geradeaus fahren und der Straße folgen. 
»Und was machen wir, wenn wir die Straße blockiert haben?«, fragte sie.
»Gute Frage«, brummte Aiden. »Haben sich Nora oder Daniel gemeldet?«
»Nope. Seit dem Alarm ist der Funk abgebrochen. Aber ich höre den Polizeifunk. Bisher wissen sie von nichts. Vor der Engelsburg ist alles ruhig, aber ich kann nicht reinschauen. Die Kameras sind abgeschaltet.«
»Was? Wer schaltet die Kameras bei einem lauten Alarm aus?«, fragte Zoya.
»Ich weiß nicht. Vielleicht war es Daniel selbst.«
»Oder jemand anderes«, sagte Aiden nachdenklich.
Zoya runzelte die Stirn. Warum sollte jemand anderes die Kameras ausschalten, um die Diebe zu schützen? Gab es noch mehr Verbündete, von denen sie nichts wussten? Oder … nein! Zoya wollte nicht darüber nachdenken, dass es da draußen jemanden gab, der sie von ihrem Vorhaben abbringen wollte. Wenn die Kameras aus waren, konnte man so einiges vertuschen. Aber niemand außer ihnen wusste von ihrem Plan, niemand wusste von ihrem Einbruch in die Engelsburg!
Es machte Zoya fast verrückt, dass sie keine klaren Antworten hatte. Das machte das Schmieden von Plänen schwer.
»Wir sind fast da«, kündigte Zoya das Ziel ihrer Reise an. »Die Straßenblockade wird uns nur kurz Zeit verschaffen. Die Polizisten werden einfach zu Fuß weitergehen.«
»Eins nach dem anderen. Bring uns erstmal an die Kreuzung. Bis dahin überlege ich mir was.« Aiden streichelte ihren Oberschenkel und nickte ihr zuversichtlich zu.
Durch Aidens Berührungen fiel es ihr schwer sich weiter auf die Straße zu konzentrieren. Viel lieber wollte Zoya seinen Körper spüren und sich jeden Zentimeter seiner weichen Haut, seiner harten Muskeln und seines markanten Gesichts einprägen. Je näher sie der Engelsburg kamen, desto bewusster wurde Zoya, dass diese Mission auch enden würde. Und was danach passierte war ungewiss.




Szene 24 – Aiden Wayne

Keine Sekunde, nach dem Zoya den Porsche mitten auf der Kreuzung abgewürgt hatte, brach Chaos aus. Um sie herum startete ein wildes Hupkonzert, das in Aidens Ohren schmerzte.
»So weit, so gut«, brüllte Zoya über den Lärm hinweg. »Jetzt müssen wir hoffen, dass kein Mechaniker in der Nähe ist.«
»Wieso? Repariert er das Auto sonst auf der offenen Straße?«
»Natürlich. Wenn so der Verkehr wieder fließt«, meinte Zoya schulterzuckend.
»Das lässt sich ändern.« Aiden löste den Sicherheitsgurt und stieg aus dem Wagen aus.
»Was hast du vor?«, fragte Zoya und folgte ihm.
Er zog seine Beretta aus dem Holster, zielte auf den Vorderreifen des Wagens und drückte ab. Durch die vielen Autohupen war sein Schuss kaum zu hören. Unter anderen Umständen wäre Aiden niemals auf die Idee gekommen, auf einen Wagen zu schießen, aber die Umstände zwangen ihn dazu. Die Situation war einfach zu erkennen.
Fressen oder gefressen werden.
Nur gestaltete sich das nicht gefressen werden schwieriger als gedacht.
»Verdammt Aiden! Was soll das?«
»So schnell fährt der Wagen nirgendwo mehr hin«, sagte Aiden schulterzuckend.
Die Überraschung in Zoyas Gesicht war nicht zu übersehen. »Oh! Wirklich clever.«
»Ja.« Nur zur Sicherheit schoss Aiden eine zweite Kugel in den Hinterreifen des Porsches und nickte zufrieden. 
Dann schloss er die Autotür und lief auf den Gehweg. Er konnte den
»Leute! Ich habe bei euch nur Ohren, keine Augen! Was ist passiert?«, fragte Caesar.
»Aiden hat auf Daniels Wagen geschossen. Zwei Mal.«
»Wow! Du hast echt Eier. Daniel killt dich, wenn er das rauskriegt!«
»Keine Angst, ich bringe ihn vorher um! Ein einfacher Plan, hat er gesagt. Die Engelsburg stürmen wäre ein Klacks hat er gesagt!« Aiden schüttelte fassungslos seinen Kopf, zog die Handbremse des Wagens an und schloss die Türen ab. Dadurch konnte niemand die Handbremse lösen und den Wagen aus dem Weg rollen. Danach lief er an den wild hupenden Autos und deren fluchenden Fahrer vorbei auf den Gehweg. Zoya folgte ihm.
»Das war wirklich eine gute Idee. Du hast nicht zufällig auch einen Plan, wie es jetzt weitergeht?«
»Scheiße, nein.«
Von Weitem konnten sie Polizeisirenen hören, aber das Geräusch wurde nicht lauter. Wenigstens funktionierte die Barrikade. Auch wenn Zoya eine bessere Autofahrerin war als gedacht, hatten sie bei der Geschwindigkeit ihr Leben riskiert.
»Caesar? Hast du mittlerweile Kontakt zu Daniel und Nora?«, fragte Zoya.
»Nope. Auch keine GPS-Daten. Seit dem Alarm spielt alles verrückt. Fast so als … « Caesar stockte.
»So als wäre alles von außen blockiert?«, ergänzte Aiden.
»Richtig.«
»Das wäre aber nicht gut«, sagte Zoya nachdenklich. Dann zeigte sie aufgeregt auf die Polizisten, die immer näherkommen. »Und das hier ist auch nicht gut!«
»Wir brauchen einen Plan, verdammt!«
Zoyas Blick wechselte zwischen Aiden und den heranstürmenden Polizisten hin und her. In ihren Augen blitzte etwas auf, aber sie biss sich auf die Lippen.
Warum schwieg sie? Die Zeit rannte ihnen davon. Aiden packte sie an den Schultern. Die Polizisten waren so nah, dass Aiden ihre Funkgespräche hören konnte.
»Zoya, egal wie dumm dein Plan ist, er wird besser sein als nichts. Also raus damit.«
»Okay. Hoffen wir das du schnell genug rennen kannst!« Sie drehte sich um und winkte den Polizisten zu. Aiden runzelte die Stirn. Was hatte Zoya vor?
»Lauf los, sobald ich auf dich zeige. Aber nicht in Richtung der Engelsburg! Verstanden?«
Nein.
»Verstanden.«
Zoya rannte auf die Polizisten zu und packte einen von ihnen am Kragen.
Was zum Teufel?
Aufgebracht schrie sie etwas auf Italienisch und zeigte dann auf Aiden. Ein Teil der Polizisten sah Aiden finster an, dann rannten sie direkt auf ihn zu.
Was auch immer Zoya ihnen gesagt hatte, Aiden war jetzt ihr neues Ziel.
Zuerst hatte er sich über Zoyas brillanten Einfall gefreut, weil es etwa die Hälfte der Polizei von Daniel und Nora fernhielt, aber dann fiel ihm auf, dass er die Polizisten jetzt irgendwie abschütteln musste.

Er nahm die Beine in die Hand und rannte zwischen dem stehenden Verkehr auf die andere Straßenseite, um die Polizisten so weit wie möglich von der Engelsburg wegzulocken.
»Caesar, ein bisschen Navigation wäre jetzt nett«, keuchte Aiden. Das Risiko in einer Sackgasse zu landen war einfach zu groß, um blind durch die Stadt zu rennen.
Aiden hörte selbst im Sprint noch das Klacken von Caesars Tastatur.
»Klar. Ich habe dich auf dem Bild der Verkehrskamera. Der Kamerawinkel schmeichelt dir ungemein!«
»Caesar! Bleib bei der Sache.«
»Schätzchen, ich bin ein Multitasking-Talent! Aber egal. Wohin willst du?«
»Hauptsache weg von den Polizisten, die mich verfolgen.«
»Die nächsten paar Straßen kannst du rennen, wohin du willst. Es gibt keine Sackgassen in deiner Nähe.«
»Wenigstens etwas«, seufzte Aiden erleichtert. Durch seine Bewegungsfreiheit konnte er seine Verfolger auf Abstand halten. Er riskierte einen Blick über die Schulter. Die Uniformierten rannten ihm mit entschlossenen Mienen und gezogenen Knüppeln hinterher.
»Aber wenn du dich von den Hauptstraßen entfernst, gibt es keine Kameras mehr, über die ich dich beobachten kann.«
Dafür gab es in der Dunkelheit mehr Ecken und Winkel, in denen er sich verstecken konnte.
»Ich kann nicht auf der Hauptstraße bleiben. Früher oder später würden sie mich dort kriegen. Spätestens wenn sie Verstärkung rufen. Was ist mit GPS-Daten vom Handy oder den Kopfhörern?«
»Ja, das geht. Moment, ich schalte kurz um.«
Aiden rannte über eine weitere verstopfte Kreuzung. Unfassbar, sie hatten den Verkehr der gesamten Innenstadt zum Erliegen gebracht.
»Okay, hab dich jetzt wieder auf dem Schirm«, sagte Caesar.
»Was ist mit den anderen Polizisten?«, fragte Aiden.
»Weiter auf dem Weg zur Engelsburg«, antwortete Zoya. »Wenn mir doch nur ein besserer Plan eingefallen wäre, dann … «
In ihrer Stimme lag so viel Enttäuschung, dass Aiden nicht länger zuhören wollte. Er hasste es, wenn Zoya sich so niedergeschlagen anhörte. Dazu hatte sie gar keinen Grund.
»Das war ein guter Plan, Zoya. Du hast die Hälfte der Einsatzkräfte abgelenkt«, unterbrach Aiden sie.
Zum Glück hatte Aiden seine Wut damals in Kampf- und Ausdauertraining gesteckt, so war es kein Problem für ihn, sich im vollen Sprint über Funk zu unterhalten.
»Danke.«
Aiden wechselte die Straßenseite und bog in eine leere Gasse ab. Seine schweren Schritte hallten von den Hauswänden wider, genau wie das Geschrei der lokalen Polizei. Ein zweites Mal riskierte Aiden einen Schulterblick. Mittlerweile waren die Männer weiter zurückgefallen.
Sehr gut!
Zufrieden bog Aiden die nächste Gasse nach rechts ab.
»Gibt es etwas Neues von Nora und Daniel?«
»Nope«, antwortete Caesar. Auch, wenn es sein typischer Tonfall war hörte Aiden die Sorge in seiner Stimme heraus.
»Ich stehe jetzt direkt vor der Engelsburg. Hier ist auch keine Spur von ihnen«, sagte Zoya.
Fuck.
»Ich schwöre euch bei allem was mir heilig ist, beim nächsten Mal starten wir erst, wenn wir mindestens drei Ersatzpläne ausgetüftelt haben«, brüllte Aiden wütend.
»Als ob dir etwas heilig wäre«, sagte Zoya trocken. Aiden wusste genau, dass sie auf den Sex im Beichtstuhl anspielte. Natürlich hatte Aiden diese Nacht nicht vergessen. Eine Nacht mit phänomenalem Sex und schmerzhaften Erinnerungen.
»Wie auch immer«, brummte Aiden.
Seine Schritte hallten weiter durch die Gassen, aber die Stimmen seiner Verfolger wurden immer leiser, bis sie schließlich ganz verstummten. Er hatte die Polizisten abgeschüttelt und verlangsamte sein Tempo. Dann realisierte er, dass das nicht gut war.
»Verdammte Scheiße«, fluchte Aiden.
»Was ist los?«, fragte Zoya.
»Ich habe die Polizei abgeschüttelt.«
Caesar räusperte sich. »Ähm. Das ist doch gut, oder nicht?«
»Nein. Wenn sie mich nicht weiterverfolgen, werden sie zur Engelsburg gehen.«
»Oh!«
Was tue ich hier nur?
Aiden joggte seinen Fluchtweg zurück. Er fühlte sich wie im falschen Film mit einem sadistischen Drehbuchschreiber.
»Nächstes Mal müsst ihr euch einen anderen Idioten suchen, der euch hilft«, seufzte Aiden.
»Ach was, das sagst du nur so! Wir wissen alle das du uns gern hast«, antwortete Caesar mit hoher Stimme.
»Ja. Ich würde euch vermutlich eine Geburtstagskarte schreiben. Oder eine Postkarte aus dem Urlaub. Aber ihr seid nicht mein Anruf aus dem Gefängnis oder mein Notfallkontakt im Fall der Fälle.«
»Uh, jetzt bin ich aber neugierig Aiden. Wer würde diese Anrufe kriegen?«
Zoya … 
Auch nachdem sie verschwunden war, blieb sie auf diesen wichtigen Listen stehen. Aiden hatte es nie übers Herz gebracht sie zu löschen. Das hätte bedeutet, dass sie wirklich weg war und das wollte er nicht wahrhaben.
Noch bevor Aiden antworten konnte, dass es Caesar nichts anging, ergriff Zoya das Wort.
»Hier ist immer noch keine Spur von Nora und Daniel.« Ihre Stimme zitterte und Aiden spürte, weshalb sie das Thema gewechselt hatte. Sie fürchtete sich zu sehr vor der Antwort.
Aiden hatte die Polizisten wieder eingeholt, die ratlos an einer Straßenecke standen und sich laut unterhielten. Sie waren so sehr in ihre Diskussion vertieft, dass Aiden von niemandem bemerkt wurde.
Er rieb sich die Schläfen und seufzte. »Das kann doch nicht wahr sein.«
Es wäre viel zu verdächtig, wenn er jetzt nach ihnen rufen würde. Aber als sie ihren Streit beilegten und den Rückzug antraten, blieb Aiden keine andere Wahl.
»Hey ihr Idioten, hier bin ich!«, brüllte er. Sofort drehten sich die Uniformierten um, sahen sich verwirrt um und nahmen die Verfolgung von Aiden wieder auf.
Dieses Mal rannte Aiden nur so schnell, dass der Abstand zwischen ihnen gleich blieb.
»Wie viel Zeit soll ich den beiden noch verschaffen?«, fragte Aiden. Er hatte sein Zeitgefühl verloren, seit er durch die Stadt rannte.
»Nicht mehr lange. Wenn sie es bis jetzt nicht rausgeschafft haben – und ich hoffe das wird nicht passieren - werden sie es auch nicht mehr schaffen.«
»Wenn sie so gut sind wie ihr beide sagt, haben sie es sicher geschafft«, sagte Zoya. »Es kann andere Gründe geben weshalb sie sich nicht melden.«
»Danke, Schätzchen. Wenigstens eine, die die Gruppenmoral hochhält«, seufzte Caesar.
»Sorry, ich bin gerade ein bisschen zu beschäftigt um euch Glückskeks-Sprüche vorzulesen«, keuchte Aiden.
Obwohl Aiden trainiert war, konnte auch er nicht ewig davonlaufen. Langsam aber stetig gingen ihm die Kraftreserven aus. Er könnte es mit einem schnellen Sprint vielleicht schaffen, aber wenn er versagte, würden sie ihn erwischen. Das Risiko konnte er nicht eingehen. Wenn er die Polizisten noch einmal abschütteln wollte, musste er in der Menge untertauchen.
»Caesar? Wie weit ist es zum Bahnhof?«
»Bis dahin ist es etwa eine halbe Meile.«
»Gut. Dann bring mich auf dem schnellsten Weg dorthin.«
Caesar navigierte Aiden ohne Widerworte durch die Innenstadt. Mittlerweile rollte der Verkehr wieder, was Aidens Flucht weiter erschwerte. Dadurch konnte er nicht mehr quer über die Straßen rennen, sondern musste die passende Gelegenheit dafür finden.
»Beim nächsten Mal erfindet Daniel sich einfach einen Schurken-Alter-Ego. Dann kriegt er die Einladungen zu zwielichtigen Auktionen und unseriösen Spendengalas einfach so.« Aiden ließ seinem Frust freien Lauf. Noch schiefer konnte kein Plan laufen, das war einfach unmöglich.
»Hmmm«, schnurrte Caesar nachdenklich wie eine Katze. »Eigentlich würde man dir mit deinem düsteren Blick und deinem Pessimismus eher glauben, dass du ein Bösewicht bist.«
»Glaub mir ich werde zum Bösewicht, wenn Daniel und Nora keine gute Erklärung haben werden, was hier schief gegangen ist.«
Mit jedem Schritt brannten seine Waden mehr. Lange hielt Aiden nicht mehr durch. Verdammt, er war bei unzählig vielen Verfolgungsjagden dabei, aber noch nie war er der Gejagte.
Was würde passieren, wenn sie ihn erwischten? Er hatte ein Dutzend Polizisten im Nacken, deren Schlagstöcke bereits durch die Luft schwangen. Die Chancen standen nicht schlecht, dass ein einziger Fehler ausreichte, um geschnappt zu werden.
Caesar navigierte Aiden zielsicher durch die Straßen. Langsam, ganz langsam konnte Aiden sogar einen weiteren Vorsprung ausbauen.
»Noch zweihundert Meter bis zum Bahnhof. In hundert Metern kommt eine große Kreuzung. Die Ampeln wurden manuell umgestellt, ich habe keine Kontrolle mehr, sorry.«
»Okay. Dann brauchen wir eben Glück«, antwortete Aiden.
Aber je näher Aiden der Kreuzung kam, desto klarer wurde es ihm. Glück war leider aus. Die Fußgängerampel hatte gerade auf Rot umgeschaltet. Es gab keine Chance, dass er es schaffen würde.
»Planänderung. Ich schaffe es nicht über die Straße. Wo lang jetzt?«
»Moment«, sagte Caesar unschlüssig.
»Links!«, sagte Zoya, während Caesar gleichzeitig »nach rechts!«, antwortete.
»Was jetzt? Zoya, du zuerst.«
»Auf der linken Seite kommen mehr Fußgängerzonen und Touristenziele.«
Caesar schwieg kurz. »Yep. Zoya hat recht, ich nehme alles zurück! Lauf nach links!«
Im vollen Sprint bog Aiden die Kreuzung nach links ab. Das Gedränge auf den Gassen nahm zu und Aiden gewann weiter Abstand zu seinen Verfolgern.
Seine Lungen brannten als würde er Feuer atmen, aber er ignorierte den Schmerz, so wie er es immer tat. Aiden rannte weiter und ließ sich von Caesar und Zoya gleichermaßen lotsen. Aber als er um die nächste Ecke bog und in Richtung des Petersdoms rannte, verschlug es ihm fast die Sprache, als er Daniel und Nora auf einer Bank sah. Er strauchelte und wäre fast gestürzt, aber im letzten Moment konnte Aiden sich fangen und rannte weiter.
»Fuck, das glaube ich einfach nicht«, knurrte er. Er warf den beiden finstere Blicke zu, die erst ihm, dann den Polizisten irritiert nachsahen, während sie ein Eis aßen.
»Was ist los?«, fragte Zoya besorgt.
»Bin grade Daniel und Nora begegnet«, knurrte er wütend.
Sie waren nicht in Gefahr. Sie waren nicht geschnappt worden. Sie saßen auf einer verdammten Bank und aßen ein Eis!
»Uuund?«, fragte Caesar langgezogen?
»Es geht ihnen gut.«
»Puh, da bin ich aber beruhigt«, sagte Caesar.
»Fuck! Wir hätten uns den ganzen Scheiß sparen können.«
Der Zorn, der sich in seinem Inneren aufbaute, wurde immer größer. Aber das verschaffte ihm neue Energie, die er in einen finalen Sprint investieren konnte.
»Wo lang?«
»Weiter geradeaus. Und um die Ecke kommt ein Starbucks, da hüpfst du schnell rein«, befahl Caesar.
»Was?!«
Zoya antwortete: »Gute Idee! Da ist es immer verdammt voll. Selbst nach Mitternacht!«
Aiden warf einen Blick über seine Schulter. Der Abstand war vielleicht groß genug, damit er unbemerkt in den Laden stürmen konnte. Vielleicht. Die Menschentrauben bewegten sich und es gab eine genauso große Chance, dass er dabei gesehen wurde und dann in der Falle saß.
Wenn Aiden in den Starbucks rannte, war zu hundert Prozent klar, dass seine Flucht endete. Und die Chance, dass er damit auch seinen Verfolgern entkam, stand bei fünfzig zu fünfzig.
»Okay, ich vertraue euch.«
Aiden wechselte die Straßenseite und legte einen finalen Sprint hin.
»Und wenn du dann schon mal da bist, könntest du mir auch einen Chai Latte mit Sojamilch und Zimt mitnehmen«, sagte Caesar zuckersüß.





Szene 25 – Zoya Moretti

Zoya hielt vor Aufregung die Luft an. Aiden wurde von einem Dutzend Polizisten verfolgt, die sie ihm auf den Hals gehetzt hatte und sie hoffte, dass sie das Richtige getan hatte.
»Aiden?«, fragte sie ungeduldig. Seit er in den Starbucks geflüchtet war, hatte er kein einziges Wort mehr gesagt.
Zoyas Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihre Rippen. Was, wenn sie einen Fehler gemacht hätte? Was würde Aiden im schlimmsten Fall passieren? Das FBI würde ihn da rausboxen, ohne Frage. Aber vielleicht zu spät. Morgen Abend war die Auktion und Aiden war ein essentieller Teil des Plans.
Unruhig lief Zoya in Aidens Richtung, um sich von der quälenden Stille abzulenken. Wenn sie eine Aufgabe hatte, konnte sie sich ablenken. Und jetzt war Zoyas Aufgabe, zu Aiden zu gelangen, ihn in die Arme zu schließen und nie wieder loszulassen.
»Ich glaube ich habe sie abgeschüttelt«
»O Gottseidank!«, seufzte Zoya erleichtert. »Aiden, es tut mir leid, der Plan war wirklich … «
»Dein Plan hat funktioniert. Ende der Diskussion«, unterbrach Aiden sie.
»Natürlich. In Team DEAL THE STEAL funktionieren alle Pläne!«
Aiden seufzte so laut, dass Zoya es über den Funk hören konnte. »Wenn wir nur halb so viele Pläne hätten, wie du Namen für unsere Gruppe hast, wäre da ein Wunder.«
»Ihr habt einen Teamnamen? So wie die New York Giants oder die Gerechtigkeitsliga?«, fragte Zoya.
»Frag nicht«, brummte Aiden.
»Doch, doch, doch! Frag!«, forderte Caesar manisch.
»Zoya. Ich warne dich«, knurrte Aiden.
»Was für Namen stehen noch zur Auswahl?«, fragte Zoya grinsend. Einerseits, weil es sie wirklich interessierte, andererseits hoffte Zoya, dass es Konsequenzen hatte. In gewissen Situationen war ein wütender Aiden etwas sehr Reizvolles. Sofort kamen alte Erinnerungen hoch, denen sich Zoya einen Moment hingab. Dann holte Caesar sie zurück in die Realität.
»Es gibt noch Team King und die Caesar-Crew! Für Namensvorschläge bin ich übrigens offen.«
Zoya kicherte. »Hört sich toll an. Ich wäre nur zu gerne Mitglied.«
»Hm. Also beim Team King und DEAL THE STEAL gibt es noch ein paar mehr Stimmberechtigte. Aber ich beglückwünsche dich zu deinem Beitritt in die Caesar-Crew. Du bist nun offizielles Mitglied!«
»Dankeschön!« Zoya war mehr als gerührt von dieser Geste. Jahrelang hatte sie einsam und isoliert gelebt, ohne Freunde oder Familie. Das sie von Aidens Freunden so herzlich aufgenommen wurde, trieb ihr fast Freudentränen in die Augen.
»Caesar? Schau mal in die Verkehrskamera vor der ich stehe«, brummte Aiden.
»Momentchen. Oh bist du süß. Du hast mir wirklich einen Chai Latte besorgt!«, quietschte Caesar aufgeregt.
»Ja. Mit fettarmer Sojamilch und extra Zimt.«
»Sie hatten fettarme Sojamilch? Gott, ich liebe Italien!«
»Und weißt du, weshalb ich mich so gut daran erinnere, dass du gerne Chai Latte trinkst?«
»Warum?«
»Wann wolltest du denn das letzte Mal einen Chai Latte mit Sojamilch und Zimt haben?«
Zoya wusste nicht genau worauf Aiden anspielte, aber sie konnte es sich gut vorstellen.
»Das hatte ich doch eigentlich nur gesagt, um die Stimmung zu lockern.«
»Ich tue das nicht gerne. Aber ich werde dir jetzt klar machen, dass ich nicht deine Sekretärin bin, die dir Kaffee bringt, klar?« Aidens Stimme klang halb ernst, halb belustigt.
»Aiden? Was tust du da? Schraub den Deckel wieder zu, du verschüttest noch den Tee! Aiden!«
Zoya hatte im Gegensatz zu Caesar keine Kamera, über die sie Aiden beobachten konnte, aber Caesars Geplapper reichte aus, um sich ein genaues Bild zu machen.
»Aiden Wayne, du verschüttest umgerechnet neun Dollar teuren Tee!«
»Und wenn er hundert Dollar kosten würde, wäre es mir das wert«, sagte Aiden amüsiert, während Caesar immer wieder quietschte und schrie.
Zoya konnte ihr Kichern nicht unterdrücken. Die Hassliebe zwischen Caesar und Aiden war unglaublich.
»Du bist ein Sadist!«
»Ich habe nie etwas anderes behauptet.«
Mittlerweile bekam Zoya vor Lachen Bauchschmerzen. »Ihr beide zankt euch wie ein altes Ehepaar.«
»Nein, nicht wirklich«, legte Aiden Einspruch ein.
»Also irgendwie schon, finde ich«, antwortete Caesar.
Dann herrschte Gesprächsstille, die nur von Zoyas Lachen unterbrochen wurde.
Aiden räusperte sich kurz und sagte dann ernst: »So. Das wäre jetzt geklärt. Ich mache mich auf den Weg zu Daniel und Nora. Es interessiert mich brennend, was schiefgelaufen ist.«
»Okay, ich bin auch gleich da«, antwortete Zoya.
»Bis gleich«, sagte Aiden.
Zoya atmete erleichtert aus. Obwohl es spontane Planänderungen gegeben hatte, war alles gut gegangen. Daniel und Nora waren sicher. Aiden war sicher. Alles war gut und konnte nur noch besser werden. Und die Auktion morgen würde ein Klacks werden, mit einem Profi-Hacker, zwei Meisterdieben und einem furchtlosen Agent wie Aiden an ihrer Seite.
Das Klingeln ihres Handys ließ Zoya kurz aufschrecken.
Was zum Teufel will Knox um diese Uhrzeit?
Zuerst wollte Zoya den Anruf ignorieren. Aber wenn Knox um diese Uhrzeit anrief, musste es etwas Dringendes sein. Sie nahm den Anruf an.
»Was gibt es?«, fragte sie unschuldig.
»Wir müssen reden.«
»Jetzt? Es ist mitten in der Nacht, Knox.«
»Scheiße, ja. Und du bist nicht im Kloster. Also, wo bist du?«
Zoya hielt vor Schreck den Atem an. Was wusste Knox noch alles? Oder war es die CIA die mehr wusste? Nein. Darüber wollte Zoya erst gar nicht nachdenken, obwohl sie der CIA natürlich zutraute, aus ihr einen Doppelspion gemacht zu haben.
»Woher weißt du, dass ich nicht dort bin?«, fragte sie misstrauisch.
»Weil ich nicht dumm bin, Moretti. Und jetzt hör auf meine Zeit zu verschwenden und schwing deinen Arsch hierher«, brüllte Knox wütend.
Damit war der Anruf beendet.
Oh Scheiße.
Zoya atmete tief durch. Ihre Hände waren schwitzig und ihr Herz raste. Knox hatte sie noch nie zuvor in diesem Ton angebrüllt. Erst recht nicht um diese Uhrzeit.
Sie musste zurück zum Kloster. Nach diesem Anruf hatte sie gar keine andere Wahl mehr.
Entweder Knox hatte für Zoya einen weiteren superdringenden Auftrag oder die CIA spionierte ihnen nach. Wenn zweiteres der Fall war, konnte Zoya es nicht riskieren, zu ihrem Team zurückzukehren. Das würde alle in Gefahr bringen.
So ein verdammter Mist.
Was sollte sie den Dieben sagen? Nichts? Alles? Irgendwas dazwischen?
»Leute?«, fragte Zoya. Dann brach ihre Stimme.
»Alles in Ordnung?«, fragte Aiden besorgt.
»Ja«, antwortete Zoya viel zu schnell. »Ich meine, ich denke schon. Mein Kontaktmann will ein Treffen. Jetzt.«
»Und weshalb?«, fragte Aiden misstrauisch.
»Ich weiß es nicht.«
»Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte Aiden weiter.
»Müssen wir uns Sorgen machen?«, mischte Caesar sich ein.
»Wenn deine gefälschten GPS-Daten nicht aufgeflogen sind, dann vermutlich nicht«, antwortete Zoya.
»Natürlich sind sie nicht aufgeflogen!«, protestierte Caesar.
»Was will er dann so spät von dir?«
»Vielleicht ein neuer Fall. Oder er hat einfach Sehnsucht nach mir, keine Ahnung.« Zoya zuckte mit den Schultern und versuchte unbekümmerter zu wirken, als sie war. Sie wollte auf keinen Fall Panik verursachen, bevor sie nicht wirklich angebracht war.
»Okay. Aber sei vorsichtig. Und melde dich in jedem Fall.« Aidens Stimme war ernst.
»Natürlich.«
Dann klinkte Zoya sich aus der Leitung und ging mit einem unguten Gefühl zurück zum Kloster.
Der hohe Kirchturm ragte bedrohlich aus dem Boden, als würde die Spitze versuchen, den Mond zu erreichen. Rom war tagsüber wunderschön und charmant, aber in der Nacht wirkte die Stadt düster und erschlagend. Außerhalb der lichtdurchfluteten Sehenswürdigkeiten gab es keine Spur von Romantik.
Was sollte sie ihrem Kontaktmann sagen, wenn er einen neuen Fall für sie hatte?
Sorry, morgen Abend kann ich nicht. Da muss ich … Toast kaufen.
Keine sehr glaubwürdige Antwort. Allzu viel Zeit zum Nachdenken hatte Zoya nicht gehabt, denn sie hatte sich beeilt, um Knox nicht länger warten zu lassen. Als sie die schwere Tür öffnete, knarrten die Angeln und hallten bedrohlich durch die Kirche. Normalerweise würde Knox im Beichtstuhl auf sie warten, aber heute lehnte er lässig am Altar und rauchte eine Zigarette. Er trug eine Jeans und einen Hoodie. Das war das erste Mal das Zoya ihren Kontaktmann ohne Anzug sah.
»Das ist ein Gotteshaus. Du solltest hier drin nicht rauchen«, sagte Zoya.
»Schon klar.« Knox hob beschwichtigend die Hände und warf die Zigarette in einen Kessel mit Weihwasser.
»Was soll das?«, fragte sie entsetzt.
»Das fragst du mich? Nein, so läuft das nicht, Moretti.« Seine Stimme hallte laut durch die Kirche. Im Beichtstuhl wurde seine tiefe Stimme durch das Holz und die schweren Vorhänge gedämpft, umso gefährlicher klang er jetzt. Knox ging auf Zoya zu und blieb erst stehen, als er sie an den Schultern packen konnte.
»Und wie läuft es dann?«, fragte Zoya. Sie sah ihm direkt in seine dunkelbraunen Augen.
»Was hast du in der letzten Zeit getrieben?«, fragte Knox.
»Nichts anderes als sonst auch.«
»Wir wissen beide das du lügst.«
»Wieso sollte ich lügen? Du weißt das ich meinen Pass zurück will und alles dafür tun würde!«, verteidigte Zoya sich.
»Ich weiß. Trotzdem verhältst du dich merkwürdig. Es gibt also etwas, das dir wichtiger geworden ist. Richtig?«
Zoya biss sich auf die Lippen und schwieg.
Tief durchatmen und ruhig bleiben!
»Zoya, du musst mir keine Details nennen, aber ich muss wissen was los ist.«
Seine Gesichtszüge weichten auf und plötzlich war er wieder Leo Knox, ihr Kontaktmann mit schlechten Anmachsprüchen und gutem Herzen.
»Es ist alles in Ordnung.« Das war sogar die Wahrheit. Alles lief bisher ziemlich gut. Okay, sie hatte vor nicht ganz zwei Stunden den Verkehr der gesamten Innenstadt lahmgelegt, hatte eine Horde Polizisten auf Aiden gehetzt und tat das alles hinter dem Rücken der CIA, aber in Anbetracht der Umstände lief es wirklich gut.
»Du musst nichts sagen. Es reicht, wenn du mich ansiehst. Tust du das, was auch immer du heimlich tust, für dich selbst?«
Zoya wurde zornig und konnte sich nicht zurückhalten. »Spinnst du? Du solltest mich eigentlich gut genug kennen um zu wissen, dass ich weder korrupt, noch bestechlich bin!«
Acht verdammte Jahre hatten sie zusammengearbeitet. Gab es jemals auch nur ein Anzeichen dafür, dass Zoya bestechlich war? Nein, verdammt. Nie – das hatte Zoya dutzende Male unter Beweis gestellt.
»Tut mir leid, ich musste mir nur sicher sein. Das bin ich jetzt.«
Zoya nickte, aber ihr wütender Gesichtsausdruck blieb.
»Du weißt genau das ich das tue was richtig ist, oder?«
Knox kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Ich hoffe du wirst auch bei dieser Sache das Richtige tun. Auch wenn es nicht der einfache Weg sein wird.«
»Niemand hat gesagt das es leicht werden würde.«
Er sah sie wissend an und Zoya hasste es, dass sie nicht wusste, wie viel er wirklich wusste. Aber es bestand kein Zweifel daran das er wusste, dass Zoya hinter den Waffenbauplänen her war. Warum auch immer Knox das wusste.
»Wieso reden wir überhaupt darüber? Bist du deshalb hergekommen? Um mir Fragen zu stellen, auf die ich dir keine Antwort geben kann?«
»Nein«, seufzte Knox. Er fuhr sich über seine glattrasierten Wangen und sah sich unschlüssig um. »Ich bin nicht im Auftrag der CIA hier.«
»Sondern?«
»Wegen meinem schlechten Gewissen.«
Zoyas Herz blieb kurz stehen. Was zum Teufel sollte das bedeuten? Hatte er der CIA gesteckt, was Zoya in ihrer Freizeit tat? Wenn ja, stand alles auf dem Spiel. Die Waffenbaupläne könnten in falsche Hände geraten. Daniel, Nora und Caesar würden im Knast sitzen, Aiden vermutlich auch. Und Zoya würde man ohne Zweifel ins finsterste Loch von allen werfen. Das waren keine guten Zukunftsaussichten die Zoya um jeden Preis verhindern musste.
Zoya traute sich aus Angst nicht, nachzufragen was er meinte.
Himmel, reiß dich zusammen!
»Was hast du getan?«, fragte sie mit zitternder Stimme.
»Nichts. Das ist ja das Problem.«
Zoya runzelte die Stirn.
»Ich verstehe nicht ganz?«
»Du wurdest kaltgestellt.«
Zuerst war Zoya erleichtert. Ihr Team war nicht in unmittelbarer Gefahr, das war gut! Dann wurde ihr schlecht, weil sie realisierte, was Knox ihr gesagt hat.
»Ich bin kaltgestellt?« Zoya würgte die Worte nach oben, als wären sie heiße Kohlen. Schmerzhafte Worte, die sie kaum über die Lippen brachte.
»Ja.« Knox zuckte mit den Schultern, dann zog er seine Zigarettenschachtel aus dem Jackett und streckt Zoya die Packung entgegen. »Auch eine?«
Zoya lehnte ab. »Nein. Ich habe geschworen, nie wieder zu rauchen.«
Sie erinnerte sich noch genau an den Morgen, an dem sie das getan hatte. Zusammen mit Aiden. An diesem Morgen war noch alles in Ordnung gewesen und kurz darauf war ihre Welt untergegangen. Ihre heile Welt war in ihrem Lügenmeer versunken, verschollen, verschwunden und zurück blieb Treibholz, das verloren zwischen den Wellen hin und hertrieb.
»Wieso wurde ich kaltgestellt? Wegen der Geheimniskrämerei?«, fragte Zoya.
»Nein. Der Entschluss wurde viel früher gefasst. Als du neulich fast aufgeflogen wärst. Sie finden es zu gefährlich, dich noch länger für uns arbeiten zu lassen.«
Zoya fragte sich, was sonst noch für verdeckte Ermittlungen in Italien liefen. Die Regierung hatte recht. Zoya, die Tochter des größten Drogenbarons Amerikas war von Anfang an ein Risiko gewesen. Gleichzeitig war es auch ein grandioser Deckmantel, falls etwas schief ging. Ihr Vater hatte sich auch hier einen Namen gemacht, wenn auch etwas diskreter als in New York.
Trotzdem schmerzte es, die einzige Konstante in ihrem Leben zu verlieren. Jetzt war sie auf sich alleine gestellt.
»Verdammt. Und jetzt lassen sie mich einfach fallen?«, fragte Zoya.
Knox sagte nichts, was alles sagte.
»Scheiße.«
»Sorry, Zoya. Ich habe versucht, sie davon zu überzeugen. Aber der Entschluss war schnell gefasst.«
»Also sind die letzten acht Jahre umsonst gewesen«, seufzte Zoya.
Kein Pass. Keine Wahl. Keine Freiheit.
»Wenn es dir nur um Rehabilitation geht, dann war es umsonst, ja. Aber ich habe trotzdem verdammt gerne mit dir gearbeitet, Moretti.«
Er klopfte ihr aufmunternd auf den Oberarm.
»Es hätte schlimmere Kontaktmänner als dich geben können.« Zoya lächelte tapfer, auch wenn ihr nach Heulen zumute war.
»Ab morgen ist es offiziell«, sagte Knox.
»Warum sagst du es mir jetzt schon?«, fragte Zoya nach.
»Weil ich dich gernhabe und du eine Wahl verdient hast.«
Zoya lachte bitter. Ja, sie hatte die Wahl zwischen Pest und Cholera.
»Ich weiß es ist nicht viel, aber alles was ich dir geben kann. Du kannst jetzt verschwinden, dein Ding durchziehen und dich danach stellen. Oder du kannst bleiben und dich dann für ein Leben im Kloster oder im Knast entscheiden.«
»Großartig, die Welt liegt mir also zu Füßen.« Die Ironie dabei war, dass es Zoya war die auf dem Boden lag – und von der Welt mit Füßen getreten wurde. Aber wenigstens hatte Zoya jetzt genug Zeit, um ihrem Team morgen Abend zu helfen, ganz ohne Angst vor der CIA.
»Danke, Leo.«
»Es hat also nur acht Jahre, ein verdammt großes Geheimnis und eine Kaltstellung gebraucht, bis du mich Leo nennst. Tja, dann war es das wohl, hm? War wirklich schön mit dir zu arbeiten.«
Zoya lachte kurz auf. »Ja, fand ich auch. Du hast dafür etwas bei mir gut.«
»Oh, halte mich einfach aus deinem Geheimnis raus, dann sind wir quitt«, sagte Knox und winkte ab.
»Danke.«
Zoya ging nach draußen, dann zögerte sie kurz.
»Knox? Ich … ähm. Vielleicht hätte ich doch gerne Zigarette.«
Er lächelte sie an und warf ihr seine halbleere Zigarettenpackung zu.
Dann verließ Zoya die Kirche mit gemischten Gefühlen. Jahrelang hatte sie sich vorgestellt wie es wäre, wenn sie zum letzten Mal diesen Gang entlanglaufen würde. Wenn zum letzten Mal die Angeln der Holztüre quietschten, zum letzten Mal ein Hauch von Weihrauch in ihrer Kleidung hängenblieb. Aber niemals hatte sie gedacht, dass es so schmerzhaft werden würde, zum letzten Mal die Kirche zu verlassen. Denn Zoya hatte immer damit gerechnet, direkt danach in die USA zurückzureisen. Nie war es ihr in den Sinn gekommen, dass ihr Weg ins Ungewisse führen würde. Stumme Tränen des Abschieds flossen über ihre Wange. Die Erkenntnis das sie keine Chancen mehr hatte, zerfetzte ihr fast das Herz.




Szene 26 – Aiden Wayne

Seid ihr sicher?«, fragte Aiden. Er schob Land- und Stadtkarten beiseite und lehnte sich an die Tischkante. In ihrem Hauptquartier herrschte Chaos. Obwohl alles gut gegangen war, verlief ihr ursprünglicher Plan katastrophal. Jetzt mussten sie herausfinden, weshalb.
»Ja, ziemlich sicher«, antwortete Daniel.
Seit sie zurück im Hotel waren, gab es nur ein einziges Gesprächsthema.
»Zu wie viel Prozent bist du dir sicher?«, fragte Aiden weiter.
»Hm. Neunundachtzig Prozent.«
»Das reicht mir nicht.« Aiden sah zu Nora, die schweigend an der Wand lehnte und sich nachdenklich auf die Unterlippe biss. »Und du, Nora? Was glaubst du?«
»Ich weiß es nicht«, sagte sie unsicher.
»Kommt schon, Leute. Ihr werft da nicht wiedergutzumachende Themen in den Raum. Ihr müsst euch verdammt sicher sein, dass jemand Insider-Infos hatte.«
»Das haben wir so nie gesagt«, verteidigte Daniel sich.
»Aber ihr habt es gedacht«, sagte Aiden vorwurfsvoll.
Caesar räusperte sich. »Und das weißt du nur, weil du denselben Gedanken hattest.«
»Komm schon, Caesar. Wenigstens du solltest für dein einziges Crew-Mitglied Partei ergreifen«, seufzte Aiden. Er appellierte an das Gespräch von vorhin, als sie gemeinsam versucht hatten, Daniel und Nora zu unterstützen. Das sie gar keine Hilfe gebraucht hatten, wusste niemand.
Nora stieß sich von der Wand ab und setzte sich schwungvoll neben Aiden auf den Tisch.
»Niemand hat gesagt, dass es Zoya war, okay?«
Aiden ballte seine Hände zu Fäusten. Er war kurz davor zu explodieren, so wütend war er. Die Situation war verdammt beschissen und Aiden hasste sich dafür, dass er auch Zweifel hegte. Natürlich wollte er Zoya weiter vertrauen und darauf hoffen, dass sie dieses Mal wirklich das Richtige tat … aber das ging das letzte Mal verdammt schief.
Fuck!
Aiden hatte ihr in die Augen gesehen, bei jedem einzelnen Gespräch. Aiden hatte ihre Reaktionen genaustens beobachtet und bei Gott, jedes einzelne Wort das sie gesprochen hatte, war die Wahrheit gewesen.
Oder es waren wieder Lügen, nur besser verpackt. Und da waren sie, die Zweifel. Verdammt! Letztes Mal hatte seine Blauäugigkeit gereicht, aber war Zoya fähig, so gut zu lügen, dass Aiden es nicht durchschauen konnte?
Nein, verdammt! Aiden schlug sich diese Gedanken aus dem Kopf.
Daniel rieb sich die Schläfen. »Jemand muss gewusst haben, dass wir kommen.« Er ging zur Schautafel und zeigte auf die Engelsburg. »Punkt Eins: Es gab einen Alarm, der nirgends verzeichnet war. Nicht einmal die anderen Wachleute wussten von dem Alarm. Sie wurde vermutlich einen Tag vor unserem Besuch dort eingebaut. Zumindest gab es da externe Handwerker.«
»Woher weißt du, dass die Sicherheitsleute nichts davon wussten?«, fragte Aiden nach.
»Weil sie es mir gesagt haben.« Er zuckte mit den Schultern und grinste selbstbewusst. Bisher hatten weder Daniel noch Nora von ihrer erfolgreichen Flucht berichtet, jetzt war Aiden umso neugieriger.
»Wie habt ihr es da rausgeschafft?«
»Ich habe mich weiter als Wachmann ausgegeben und habe den Dummen gespielt und darauf beharrt, dass ich glaube, dieser Alarm wäre ein Willkommensritual für neue Kollegen.«
»Das hat funktioniert?«
Daniel nickt ernst. Dann sah er zu Caesar.
»Memo an mich: Sicherheitspersonal bei King Industries briefen. Nicht das unsere Leute auch auf so etwas reinfallen.«
»Okidoki, wird erledigt, Boss.«
Nora meldete sich zu Wort. »Ich habe mich übrigens nach draußen geschlichen, als die Luft wieder rein war. Durch den plötzlichen Alarm konnte ich einen der Notausgänge unbeobachtet verlassen.«
»Und wieso gab es keinen Funkkontakt mehr?«
»Da kommen wir zu Punkt zwei, den ich ansprechen wollte«, begann Daniel. »Zeitgleich mit dem Alarm gab es einen elektromagnetischen Impuls, der sämtliche Geräte lahmgelegt hat. Ich bin mir sicher, dass er an den Safe gekoppelt war.«
Nora ging ebenfalls zur Tafel, nahm sich einen schwarzen Edding und zeichnete ein großes Fragezeichen in die Mitte. »Und der dritte Punkt: Der Anruf bei der Polizei kam nicht aus der Engelsburg.«
»Yep. Ich bin dem Signal über Trinidad bis nach Grönland gefolgt, aber dann verliert sich die Spur.«
Aiden verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube trotzdem nicht das Zoya etwas damit zu tun hat.«
»Wir wollen das auch nicht wahrhaben«, sagte Nora verständnisvoll. »Ich mag Zoya auch sehr gerne. Aber wir müssen uns ganz sicher sein, dass sie unschuldig ist. Wir pokern ziemlich hoch.«
Daniel nickte, nahm Nora den Edding aus der Hand, gab ihr einen Kuss und zeichnete dann einen Kreis um das Foto des Auktionshauses. »Das muss reibungslos ablaufen. Und das kann es nur, wenn unser Team intakt ist. Wenn unser Team ehrlich und aufrichtig ist. Wenn wir keine Geheimnisse voreinander haben und wenn wir uns vertrauen können. Wir haben Zoya vertraut, weil wir deinem Urteilsvermögen getraut haben … «
»Das könnt ihr immer noch«, brummte Aiden. Er versuchte sich zurückzuhalten, um Daniel nicht auf der Stelle zu verprügeln. Nicht weil Daniel unrecht hatte, sondern weil er recht haben könnte.
Fuck!
Er versuchte zu denken wie ein Agent und sah sich die Beweislage an.
»Angenommen Zoya würde für die CIA arbeiten, dann hätte sie dich beim ersten Mal nicht weggeschickt. Sie ist nicht auf dich zugekommen und auch sonst niemand. Erst als ich mit ihr gesprochen habe, konnte ich sie für unseren Plan gewinnen. Das spricht für sie.«
Daniel nickte. »Und wenn das von Anfang an mit zum Plan gehört hat?«
»Nein. Sie war überrascht mich zu sehen. Es ist ausgeschlossen das Zoya von mir gewusst hat.«
»Dann gibt es immer noch die Möglichkeit, dass sie für jemand anderen arbeitet«, sagte Daniel nachdenklich.
»Zoya würde alles dafür tun, um von der Regierung freigesprochen zu werden. Das würde sie für nichts in der Welt riskieren.«
»Bist du dir sicher?«, fragte Nora.
»Ja«, antwortete Aiden überzeugt. Trotzdem war die Vergangenheit in seinem Hinterkopf präsent. Eisblaue Augen, die sein Herz zerfetzten. Weiche Lippen, die Lügen sprachen.
Aiden war es leid darüber nachzudenken, wer Freund und wer Feind war. Wenn der ganze Scheiß hier vorbei war, würde er einfach auf Menschen verzichten. Das wäre ein einsames, aber einfaches Leben. Keine Zweifel, kein Verrat, kein Vertrauensbruch.
»Wo ist Zoya eigentlich gerade?«, fragte Nora.
»Bei ihrem Kontaktmann.«
Nora hob Daniels Handgelenk nach oben und sah auf seine Armbanduhr. »So spät?«
Daniel sah selbst auf die Uhr und zog eine Braue nach oben. »Ich will ja nicht den Teufel an die Wand malen, aber … «
»Aber du tust es«, beendete Aiden Daniels Satz. Der zuckte mit den Schultern und sah nachdenklich auf die Schautafel. »Es ist Fakt, dass es da draußen irgendjemanden gibt, der uns das Leben schwer machen will.«
Caesar rollte mit seinem Bürostuhl quer durch den Raum. »Scheiße, dafür hätten wir den Einbruch in die Engelsburg nicht gebraucht. Alleine im letzten halben Jahr haben wir ziemlich viele Bösewichte sauer gemacht. Ian Boyle, Don Riva, die chinesische Mafia, die japanische Mafia, die … «
»Schon gut. Wir wissen worauf du hinaus willst«, unterbrach Daniel ihn.
Aiden nickte Caesar anerkennend zu. Wenigstens einer im Raum glaubte auch an Zoyas Unschuld.
»Außerdem habt ihr mich und damit das FBI ziemlich sauer gemacht. Seit Neustem vielleicht auch die CIA.«
Nora seufzte laut. »Herrgott, Daniel. Wir sollten es danach wirklich ruhiger angehen lassen.«
»Alles was du willst, meine Herzensdiebin.«
Aiden stand auf. »Wenn es euch beruhigt, werde ich mit Zoya reden.«
Sein Vorschlag bekam allgemeine Zustimmung. Aiden vertraute ihr, er hatte gerade angefangen, sein Herz wieder zu öffnen und deshalb hatte er so große Angst davor, wieder enttäuscht zu werden. Gleichzeitig hasste er sich für seine Zweifel. Zoya riskierte alles für eine Sache, die nicht ihre Sache war. Sie riskierte ihr Leben, ihre Zukunft und ihren Job für Aiden. Das allein war für ihn schon Beweis genug, um ihr zu glauben.
»Du kannst dir schon überlegen, was du ihr sagst. Sie ist auf dem Weg«, sagte Caesar und zeigte auf den Bildschirm.
»Du stalkst Zoya?«, fragte Aiden. Er zog eine Braue nach oben und sah Caesar mahnend an.
»Nope, ich stalke euch alle.«
»Das ist überhaupt nicht gruselig«, brummte Aiden.
»Tja, ich habe meine Schätzchen eben gerne im Blick«, sagte Caesar grinsend.
Was sollte Aiden sagen, wenn sie kam?
Hey Zoya, sag mal, hintergehst du mich schon wieder?
Wohl kaum.




Szene 27 – Zoya Moretti

Als Zoya das Hauptquartier betrat, herrschte totenstille und alle Blicke waren auf sie gerichtet. Sie fühlte sich wie ein Löwe im Zoo. Die drückende Stimmung im Team machte es Zoya noch schwerer, nicht zu weinen, weil ihre Zukunft jetzt Geschichte war.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Zoya.
Stille. Räuspern. Blicke.
Was zum Teufel ist hier los?
Zoya warf einen Blick durch die Runde. Die Stimmung war erdrückend. Alle waren ernst, selbst Caesar machte keine Scherze. Und Aiden war auch komisch. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und seine Mimik war steinhart.
»Gibt es Probleme?« Zoya hielt die Luft an. War die Mission gescheitert und deshalb herrschte hier eine depressive Stimmung, die ihr Innerstes erschreckend genau widerspiegelte. »Habt ihr die Eintrittskarte nicht bekommen?«
Nora schüttelte den Kopf und zeigte auf die Schautafel, an der eine Eintrittskarte gepinnt war.
»Nein, alles gut. Wir haben das Ticket gestohlen.«
»Und weshalb herrscht dann so eine bedrückende Stimmung? Ist sonst alles in Ordnung?«
»Klaro«, mischte Caesar sich ein. »Alles Paletti. Und bei dir? Du siehst ziemlich fertig aus.«
Zoya zögerte. Sie wollte keine Geheimnisse vor ihrem neuen Team haben, aber wenn sie von ihrer Kaltstellung erzählte, würde das die Stimmung nur noch weiter drücken. So eine Stimmung, kurz vor der finalen Operation war sicher nicht gut.
»Zoya?«, fragte Aiden. Seine Miene weichte auf und er sah sie besorgt an.
Sie holte tief Luft.
»Naja … es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht.«
»Die Gute zuerst«, forderte Daniel sie auf. Er verschränkte die Arme vor der Brust uns ah sie ernst an. Alle sahen Zoya mit ernster Miene an. Das machte es noch schwerer, überhaupt die Kraft für Worte zu finden. Aber sie hatte den ersten Schritt getan, jetzt gab es kein Zurück mehr.
»Morgen wird uns die CIA auf jeden Fall nicht in die Quere kommen«, seufzte Zoya.
»Und was ist die schlechte Nachricht?«, fragte Nora. Ihre Stimme klang ruhig und verständnisvoll.
»Ich wurde kaltgestellt.« Mehr Worte brachte Zoya nicht heraus, denn ihre Stimme brach.
Es laut auszusprechen war schmerzhaft gewesen.
»Oh fuck«, flüsterte Aiden. »Wieso?«
Daniel und Nora sahen sich mit vielsagenden Blicken an und Caesars Kinnlade fiel nach unten.
»Es ist erst morgen offiziell. Aber ich bin ihnen das Risiko nicht mehr wert.«
»Haben sie etwas bemerkt?«, fragte Daniel.
Zoya schüttelte den Kopf. »Nein. Aber als ich neulich durch einen falschen Priester fast aufgeflogen wäre, haben die Leute ganz oben beschlossen, mich rauszuwerfen.«
»Schöne Scheiße aber auch. Also bist du wegen uns kaltgestellt worden?«, fragte Caesar.
»Nein, das ist nicht eure Schuld. Ich wusste von Anfang an, dass das passieren kann«, sagte Zoya schulterzuckend. Sie versuchte tapfer zu sein, aber ihre Stimme zitterte.
Aiden warf Daniel einen wütenden Blick zu.
»Noch Fragen, King?«
Merkwürdig.
»Nein.« Er rieb sich die Hände und stand auf. »Also, dann bereiten wir uns mal alle auf morgen Abend vor, okay? Ich haue mich aufs Ohr.«
Nora folgte ihm. »Gute Idee, ich bin hundemüde! Gute Nacht.«
Nachdem sie Caesar einen ernsten Blick zugeworfen hatte, sprang auch er auf.
»Ich hüpfe dann auch mal ins Bettchen. Süße Träume.«
Dann waren Zoya und Aiden alleine im Raum.
»Was war das?«, fragte Zoya.
»Das war Team DEAL THE STEAL«, sagte Aiden trocken. »Merkwürdig wie immer.«
Zoya nickte, dann ging sie nach draußen auf den Balkon. Sie lehnte sich an das Geländer und seufzte laut.
Aiden folgte ihr. »Alles in Ordnung?«
»Scheiße, nein.«
»Hat dein Kontaktmann dich verpfiffen?«, fragte Aiden.
»Nein, im Gegenteil. Er hat dichtgehalten. Ich habe ihm nichts erzählt, aber er hat etwas geahnt. Deshalb hat er mir vorhin erzählt was Sache ist. Erzählst du mir was vorhin mit euch los war?« Zoya wechselte das Thema, sie wollte nicht länger über ihre vergeigte Zukunft sprechen. Sie wollte nicht an heute denken, nicht an morgen und erst recht nicht an die Zeit danach.
»Jemand hat gewusst das sie in die Engelsburg einbrechen«, antwortete Aiden.
Aiden sprach es zwar nicht aus, aber es gab keinen Zweifel daran das sie Zoya verdächtigten.
Verdammt, warum hatte Zoya überhaupt nachgefragt. Wenn sie jetzt auch noch aus der Mission flog, war ihr Leben echt gelaufen. Dann hatte sie nichts mehr, an das sie glauben konnte. Und sie hatte niemanden mehr, der an Zoya glaubte.
Die Erkenntnis tat weh. Sehr weh sogar.
»Und sie dachten, ich hätte es weitererzählt, ja?«, fragte Zoya weiter und Aiden nickte.
»Wieso erzählst du mir davon?«
»Weil unser Team funktionieren muss. Und das kann es nur, wenn wir ehrlich bleiben. Wir müssen aneinander glauben und uns vertrauen.«
Zoya wollte nicht fragen, aber sie musste. Sie musste unbedingt wissen, wie Aiden darüber dachte.
»Was glaubst du? Denkst du auch ich bin eine Verräterin?«
»Ich hätte dir davon nichts erzählt, wenn ich dir nicht glauben würde.«
Sie atmete erleichtert aus. Wenigstens Aiden glaubte noch an sie.
»Du kannst mir glauben, Aiden. Ich habe aus meinen Fehlern gelernt.«
Dann zog sie die Zigarettenschachtel aus ihrer Jackentasche und reichte sie an Aiden weiter.
Der sah sie mit nach oben gezogener Braue an. »Wir wollten nicht mehr rauchen, kannst du dich daran noch erinnern?«
Wie hätte sie jemals vergessen können, was Aiden an diesem Morgen gesagt hatte.
»Himmel, ja. Wir haben geschworen, nie wieder zu rauchen. Und du hast gesagt, dass wir unsere eigenen Helden sein können. Wir brauchen keinen Retter in der Not. Damals hatte ich mich dazu entschlossen, alles auszupacken. Ich wollte einen Schlussstrich ziehen. Und ich habe versagt. Was macht da ein Fehler mehr oder weniger da schon aus?«
Sie zündete ihre Zigarette an.
»Für mich macht es viel aus«, antwortete Aiden. Er zog ihr die Zigarette aus dem Mund und fragte:
»Wieso hast du dich umentschieden? Du wolltest einen Schlussstrich ziehen, weshalb hast du es nicht getan?«
Zoya holte sich ihre Zigarette zurück und nahm einen tiefen Zug.
»Weil mein Vater kam, kurz nachdem du vom Deputy Director strafversetzt wurdest. Er hat mir sein Wort darauf gegeben, dass er dich töten würde, wenn ich auspacke.«
Aiden nahm sich die Zigarette ein zweites Mal, nur um dieses Mal selbst daran zu ziehen.
»Falls du es vergessen hast, er hat versucht mich umzubringen.«
»Ich weiß.«
»In was für einer Welt leben wir, wenn das Wort eines Mannes nichts mehr wert ist?«
Er zitierte die Worte ihres Vaters. Kurz bevor er versucht hatte, Aiden umzubringen.
»Das war das erste Mal das er sein Wort nicht gehalten hatte. Das wurde mir erst bewusst, als er versucht hatte mich zu töten.«
Ihr Vater war ein verdammter Bastard. Ein skrupelloser Mafioso dessen eigener Ruf ihm wichtiger war, als das Leben seiner einzigen Tochter. Aber das er versucht hatte Zoya umzubringen, schmerzte sehr. Ihr eigener Vater, verdammt!
Zoya sah Aiden tief in die Augen. »Wenn ich könnte, würde ich alles rückgängig machen.«
»Ich weiß.« In seinen dunklen Augen konnte Zoya plötzlich all den Schmerz sehen, den sie verursacht hatte. Das machte die Wut auf ihren Vater nur noch größer.
»Was passiert, wenn die Mission vorbei ist?«, fragte Zoya mit Tränen in den Augen. Sie fürchtete sich vor der Antwort. »Ich kann nirgendwo hin. Ich habe niemanden mehr. Und was ist, wenn ich zu den Leuten gehöre, für die am Ende doch nicht alles gut wird?«
Aiden nahm sie in den Arm. Tröstend strich er ihr über den Hinterkopf, während sein Duft sie umhüllte. Jetzt fühlte sie sich geborgen, so als wäre sie nach langer Zeit endlich wieder Zuhause. »Noch ist die Mission nicht zu Ende, okay?«
Zoya seufzte.
Sie wollte etwas sagen, aber ihre Worte waren aufgebraucht.
Sie wollte schreien, aber sie fand ihre Stimme nicht.
Sie wollte um sich schlagen, aber sie hatte keine Kraft dazu.
Schweigend rauchten sie die Zigarette zu Ende.
»Aiden?«, sagte sie schließlich. »Ich weiß nicht ob ich die Richtige für euren Job bin.«
»Natürlich bist du das.«
»Ich bin ein Risiko.«
»Und du bist unsere beste Chance.«
Noch bevor Zoya protestieren konnte, legte Aiden seinen Zeigefinger auf ihre Lippen, schüttelte den Kopf und befahl ihr mitzukommen.
Er führte Zoya aus dem Hauptquartier durch die Gänge. Es war still. Gespenstisch still. Natürlich, es war mitten in der Nacht und außerdem hatte Daniel alle Zimmer des Hotels gebucht, aber trotzdem war es beängstigend. Ein modernes Hotel in dem sich niemand aufhielt.
Aiden führte Zoya in den Fitnessraum des Hotels. Dort standen Hanteln, ein paar Geräte für aerobes Training und eine Ecke, die mit Trainingsmatten ausgelegt war. An allen vier Wänden des fensterlosen Raums befanden sich deckenhohe Spiegel. 
»Was wollen wir hier?«, fragte Zoya.
»Sparring«, antwortete Aiden trocken.
Was? Aiden wollte sich mitten in der Nacht mit Zoya prügeln?
»Heute nicht, ich bin müde. Außerdem habe ich keine passenden Klamotten dafür an.«
Sie zeigte an sich herunter. In Lederjacke und Jeans konnte sie keinen Kampf gewinnen.
»Zieh dich aus.« Aiden zwinkerte ihr zu.
»Fick dich.«
»Nein, dich. Aber zuerst musst du mich besiegen.«
»Wieso? Ich muss mich nicht abreagieren, ich bin nicht wütend.«
»Deshalb.«
Zoya runzelte die Stirn. »Deshalb?«
»Ja, verdammt. Dein Tag lief ziemlich beschissen. Du wurdest kaltgestellt und hast keine Chance mehr auf einen echten Pass. Im besten Fall verbringst du dein Leben in dieser Hinterhofkapelle, im schlechtesten Fall im Knast.«
Zoya schnaubte. »Du musst mir das nicht unter die Nase reiben, das weiß ich selbst.«
Sie versuchte sich zu beherrschen, aber mit Aidens feurigen Blicken hatte er ihren Zorn entzündet.
»Doch, muss ich. Und darüber hinaus haben die Leute, wegen denen du kaltgestellt wurdest, plötzlich Zweifel an dir.«
Ja, das war noch bitterer. Und es hatte Zoya verletzt. Sie hatte doch nur versucht, das Richtige zu tun. Nicht das Richtige für sich selbst, sondern das Richtige für alle anderen.
Zoya biss sich auf die Lippen und machte kehrt. Sie wollte nicht mit Aiden streiten. Aber Aiden packte Zoya an den Schultern und hielt sie fest.
»Scheiße, Zoya. Das kann doch nicht einfach so an dir abprallen.«
»Doch«, log Zoya. Ihre Gefühle, ihr Zorn, ihr verletzter Stolz, gingen niemanden etwas an!
Sie atmete tief ein und wieder aus.
Ruhe bewahren!
»Seit wann gibst du einfach so kampflos auf und akzeptierst Dinge, die nicht hinzunehmen sind?«
Aiden wollte sie provozieren und verdammt, es funktionierte. Sie konnte nicht ruhig bleiben. Im Gegenteil, sie ballte wütend die Fäuste.
»Du warst es die gesagt hat, dass wir verdammt schlecht im Aufgeben sind, Zoya. Dann beweise es auch!«
»Ich gebe nicht auf, ich akzeptiere nur Dinge, die nicht zu ändern sind«, antwortete Zoya trotzig.
»Komm schon, dass glaubst du doch selbst nicht«, brüllte Aiden. Er zog sein Oberteil aus. Die definierten Muskeln seines Oberkörpers waren angespannt, bereit zum Kampf.
»Doch, das tue ich!«
»Seit wann bist du so eine schlechte Lügnerin? Du solltest verdammt sauer auf uns und die verdammte Welt sein.«
»Und würde das etwas ändern!?«, brüllte Zoya.
»Ja. Es würde alles ändern.«
Zoya war den Tränen nahe. Sie konnte seinem wütenden Blick kaum standhalten.
»Was willst du von mir, Aiden?«
»Ich will das du kämpfst!«




Szene 28 – Aiden Wayne

Aiden konnte Zoyas Anblick kaum ertragen. Natürlich hatte sie sich die letzten Jahre verändert. Aber so sehr? Wo war ihr Temperament geblieben? Wo war ihr Mut? Ihre Hartnäckigkeit? Wo war ihr verdammter Gerechtigkeitssinn?
Es schockierte ihn, dass sie einfach so das Handtuch warf. Sie akzeptierte das Schicksal und nahm es hin. Und genau das machte Aiden so wütend.
»Was willst du von mir, Aiden?«, fragte Zoya mit schwacher Stimme.
»Ich will das du kämpfst!«, brüllte er.
Sie biss sich auf ihre vollen Lippen. Aiden konnte an Zoyas Gesicht deutlich den Kampf in ihrem Inneren sehen.
Nicht mehr lange und Zoya würde hoffentlich explodieren. Um dem Ganzen nachzuhelfen, feuerte Aiden weiter.
»Du hast gesagt, du würdest alles dafür tun, damit ich dir verzeihe. Dann halte dein verdammtes Wort auch!«
»Du weißt, dass es nicht so einfach ist«, seufzte Zoya. Ein kleiner Teil hielt immer noch daran fest, ruhig zu bleiben. Aber ihre Augen funkelten zornig.
»Doch, es ist verdammt einfach. Du kannst das Handtuch werfen, gehen und für immer bedauern, wie alles gelaufen ist. Das wäre verdammt egoistisch von dir, aber niemand würde dir Vorwürfe machen, den einfachen Weg zu gehen. Oder du nimmst dein Schicksal selbst in die Hand und tust verdammt noch mal das Richtige, egal wie schwer es sein wird.«
Die ersten Tränen liefen über Zoyas Wange. Aiden unterdrückte den Reflex, ihre Tränen wegzuwischen. Trösten konnte er sie später. Aber zuerst musste er dafür sorgen, dass sie mit ihm über ihre Gefühle sprach. Ihre echten tiefen Gefühle, egal wie schmerzhaft sie waren. Erst, wenn Zoya darüber gesprochen hatte, konnte es ihr besser gehen, das wusste Aiden aus eigener Erfahrung.
»Zoya. Du bist nicht die Einzige, die den schweren Weg geht. Keiner von uns geht den einfachen Weg. Wir brauchen dich.«
»Ich bin doch dabei«, seufzte Zoya.
»Nicht mit deinem Herzen.«
»Scheiße, natürlich bin ich mit meinem ganzen Herzen dabei!«, fluchte Zoya. »Mein Herz gehört dir. Wo immer du bist, ist mein verdammtes Herz auch!«
Sehr gut, jetzt war sie endlich wütend!
»Beweise es mir.«
»Das ist doch idiotisch!«
»Na und? Du hast gesagt du würdest alles in deiner Macht Stehende tun. Also steh auch zu deinem verdammten Wort.«
Zoya riss sich die Lederjacke von den Schultern und schmiss sie zur Seite.
»Ich soll kämpfen? Ja? Ist es das was du willst?«
»Ja!«
Eigentlich hatte Aiden damit gerechnet, dass Zoya ihre Hose auszog, aber stattdessen flog ihm ihre Faust so schnell entgegen, dass er Sterne sah.
Fuck.
Das tat verdammt weh. Aiden schmeckte Blut und wischte sich mit der Hand über die Unterlippe.
Zoya sah ihn schockiert, fast vorwurfsvoll an.
»Scheiße, Aiden … «
»Eins zu Null für dich. Aber das wird dein erster und einziger Treffer bleiben.«
Er grinste, dann hob er seine Arme und ging in Angriffsstellung.
»Du hast drei Sekunden um deine Hose auszuziehen, ansonsten werde ich es tun.«
»Als ob!«, lachte Zoya.
»Eins.«
Dann wurde ihr Gesicht wieder ernst und sie zog ihre Hose aus, so schnell sie konnte. Dann breitete Zoya die Arme aus und sah ihn trotzig an.
»Zufrieden?«
»Ja, dieser Ausblick ist sehr zufriedenstellend.«
»Nein, das ist demütigend«, schnaubte Zoya und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Ich könnte dir auch noch dein T-Shirt stehlen.«
»Aber das tust du nicht, weil du ein Gentleman bist.« Sie zog eine Braue nach oben.
»Stimmt. Deshalb gebe ich dir die Chance, das T-Shirt zu verteidigen«, sagte Aiden grinsend.
Zoya biss sich auf ihre verführerischen Lippen. »Von mir aus, versuch es ruhig.«
»Ding Dong«, antwortete Aiden. Dann gingen beide in Angriffsstellung und Aiden wartete darauf, dass Zoya angriff.
Sie war wendig und agil, dafür hatte Aiden mehr Kraft und Körpergewicht. Er wartete auf ihren Angriff, aber Zoya hielt sich zurück. War ihr Zorn schon wieder verraucht? Aiden hoffte er irrte sich.
»Greif endlich an, Zoya.«
»Ich dachte, ich gebe dir erst eine Chance zum Gegenangriff.« Sie zeigte auf seine Lippe, die schmerzhaft pochte.
»Greif an«, knurrte er. Erst dann gehorchte Zoya und schlug zögerlich ein zweites Mal zu. So zögerlich, dass Aiden die Angriffe selbst im Schlaf geblockt hätte.
»Scheiße Zoya, ich werde gleich wütend«, drohte Aiden.
»Warum? Ich greife doch an!«
Aidens mahnender Blick reichte, damit Zoyas trotziger Blick verschwand.
»Ich will nicht mehr wütend sein, okay?«
Wieder folgte ein halbherziger Schlag.
»Wieso nicht?«
Aiden holte zum Gegenschlag aus. Zoya wich seinem Angriff gekonnt aus, in dem sie sich duckte.
»Weil ich viel zu lange wütend war.«
»Auf uns? Die CIA? Auf denen Vater?«
Zoya schwieg. Aber ihre Angriffe wurden mit jedem Schlag gefährlicher, ihre Wut kehrte zurück.
»Warst du auf mich sauer, weil ich nicht auf deinen Brief geantwortet habe? Oder weil du dachtest, ich suche nicht nach dir?«
Jetzt flogen Zoyas Fäuste immer schneller auf Aidens Körper zu. Zoya bewegte sich so schnell, dass er nicht mehr jeden Schlag parieren konnte. Immer wieder landete sie schmerzhafte Treffer, die Aiden ins Straucheln brachten. Aber das war gut. Je schmerzhafter ihre Schläge waren, desto mehr Gefühle stecken darin.
»Spuck es aus, Zoya. Auf wen warst du so lange wütend?«
In Zoyas nächstem Schlag steckte so viel Energie, dass Aiden sich vor Schmerzen nach vorne krümmte, als sie seinen Bauch traf. Keine Sekunde später folgte ihr Knie, dass seinen Kopf traf. Er kippte nach hinten und fiel auf den Rücken.
Zoya hielt kurz inne und wartete darauf, dass Aiden wieder aufstand. Aber er blieb liegen.
»Auf wen zum Teufel bist du so wütend, dass du dir selbst im Weg stehst?«, fragte Aiden wieder.
Mit zornigen Augen funkelte sie Aiden an. »Steh auf. Ich schlage niemanden, der schon am Boden liegt.«
»Dann sollten wir Chancengleichheit schaffen«, antwortete Aiden. Mit einem gezielten Tritt holte er Zoya von den Beinen und sie stürzte unvorbereitet auf die Matte. Schockiert sah sie ihn an. Aber keine Sekunde später warf Zoya sich auf Aiden, packte seine Handgelenke und hielt sie über seinem Kopf gefangen. »Seit wann kämpfst du mit unfairen Mitteln?«
»Seit wir andere Regeln gebrochen haben. Mittlerweile habe ich ein Talent für Regelbrüche entwickelt.«
»Ja, offensichtlich.«
»Es gibt eben Regeln die dazu verleiten, gebrochen zu werden«, raunte Aiden.
Zoya war so eine Regel gewesen, die er gebrochen hatte. Ein Verbot das er ignoriert hatte. Eine Grenze, die er überschritten hatte.
»Gibst du auf?«, fragte sie.
»Wieso sollte ich aufgeben?«
»Weil du verloren hast.«
»Ach ja?«
Aiden spürte Zoyas Gewicht kaum auf ihm, so zierlich war sie. Ob sie wirklich dachte, dass sie die Oberhand hatte, nur weil sie auf ihm lag? Mit einem Ruck warf Aiden Zoya zur Seite und legte sich auf sie.
»Geh runter!«, befahl sie ihm.
»Zuerst das Zauberwort«, grinste Aiden.
»Bitte!«, schnaubte Zoya.
»Falsch. Das Zauberwort heißt: Ich gebe auf.«
Zoya biss sich trotzig auf die Lippen. Sie versuchte sich unter Aiden zur Wehr zu setzen, aber er war zu stark für sie. Zoya war eine gute Kämpferin, verdammt wendig und stark, aber gegen sein Gewicht hatte sie einfach keine Chance. Er begrub ihren zarten Körper unter Bergen von Muskeln. Aber Zoya kämpfte erbittert weiter. Sie versuchte ihre Arme und Beine freizubekommen, ihn zu treten, zu schlagen, zu beißen, aber Aiden wehrte jeden Angriff mit Leichtigkeit ab. Der Zorn in ihren Augen loderte immer 
»Und, was ist jetzt? Gibst du auf?«, hakte Aiden nach.
»Fick dich«, keuchte sie. »Ich werde nicht aufgeben!«
Aiden liebte es, wenn Zoya ihn so trotzig ansah. Endlich hatte sie ihren Kampfgeist zurückgewonnen. Das war alles, was Aiden eigentlich wollte. Aber jetzt, wo sie so unter ihm lag, halbnackt, gab es noch etwas anderes das er unbedingt wollte.
Mit einer Hand hielt er Zoya weiter gefangen, mit der anderen schob er ihr Shirt nach oben. Dabei beobachtete er ihre Gesichtszüge ganz genau. Sie sah so wunderschön aus, so perfekt. Alles an Zoya war perfekt. Wie ihre Lippe zuckte, weil sie wusste was gleich passierte. Und wie ihre Augen vor Wut funkelten, weil sie nichts dagegen tun konnte. Aiden liebte das Gefühl, wenn ihr zierlicher Körper sich gegen seinen drückte. Zoya war so zierlich, so klein unter ihm, dass sein Beschützerinstinkt sie nie wieder gehen lassen wollte, um sie vor der Welt da draußen beschützen zu können.
Nachdem Aiden ihr Shirt nach oben gezogen hatte, lächelte er zufrieden. Sie trug keinen BH. Bei ihren wohlgeformten Brüsten war das auch nicht nötig. Im Gegenteil, Aiden empfand es fast als Schande, dass Zoya ihre Brüste so selten zeigte.
Aiden leckte über die aufgerichteten Nippel. Zoya schmeckte so köstlich … so verboten gut.
»Aiden!« Zoya keuchte auf.
»Soll ich aufhören?«, fragte Aiden herausfordernd. Sie wussten beide, dass er nicht damit aufhören sollte.
»Nein«, flüsterte sie.
Er sah ihr tief in ihre eisblauen Augen. Mit jedem Mal kamen ihm Zoyas Augen weniger kalt vor. Genauso wie sein halbtotes Herz langsam auftaute, veränderten sich auch ihre Augen und wurden wärmer.
Oder kam es ihm nur so vor, weil Erfrierende kurz vor dem Ende noch einmal Hitze spürten?
Das Feuer zwischen ihnen konnte Aiden jedenfalls nicht ignorieren.
Aiden sah Zoya an. Es bestand keinen Zweifel daran, dass sie füreinander gemacht waren. Sie gehörten zusammen. Warum zum Teufel musste es zwischen ihnen beiden dann nur so kompliziert sein? Und wieso gab es immer wieder Steine, die ihnen in den Weg gelegt wurden, Brücken die abbrannten und Straßen, die nirgendwo hin führten?
Ihre Lippen fanden sich. Zoya schmeckte süß und sommerlich. Erdbeeren. Ein zärtlicher Kuss folgte auf den Nächsten. Kein Zweifel, ihre Lippen waren füreinander gemacht. Als Aiden mit seiner Zunge über ihre Unterlippe leckte, öffnete sie bereitwillig den Mund und ließ ihn eindringen. Ihre Zungen spielten miteinander, streiften sich, leckten sich.
Zoya stöhnte leise und ihre Lider flatterten. Acht lange Jahre hatte sie in einem verdammten Kloster gelebt. Jede Berührung, jeder Kuss jeder Atemzug auf ihrer Haut mussten sich wie gewaltige Explosionen anfühlen, so lange wie sie auf Entzug war.
Jetzt war Aiden ihre Droge, er hatte sie wieder angefixt und er schwor sich bei Gott, er würde Zoya nie wieder loslassen.
Seine Hand glitt unter ihren Slip und er fühlte die Nässe zwischen ihren Beinen. Zoya war mehr als Bereit für ihn. Und so hart, wie sein Schwanz sich durch seine Hose gegen ihren Körper presste, wollte er Zoya am liebsten gleich ficken. Aber Aiden hörte sie auch so gerne stöhnen und flehen. Er liebte es, wie sie sich vor Lust wand und ihr ganzer Körper bebte und zitterte, wenn er sie endlich erlöste.
»Gib auf, dann ficke ich dich«, raunte Aiden.
»Darauf kannst du lange warten«, sagte Zoya trotzig. Sie grinste ihn herausfordernd an. Gut. Er liebte Herausforderungen!
»Du weißt das ich sehr geduldig sein kann … geduldiger als du, meine Schöne.«
Aiden strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und Zoya schüttelte den Kopf.
»Du warst nie geduldig, Aiden. Du bist nur hartnäckiger.«
»Das macht keinen Unterschied.«
Er drang mit einem Finger in sie ein. Langsam schob er seinen Finger immer tiefer in sie, bis er ihren G-Punkt gefunden hatte. Zoyas Unterleib zuckte und sie stöhnte leise.
»Doch, es macht einen sehr großen Unterschied.« Zoya lächelte zufrieden, dann biss sie sich auf die Unterlippe.
»Und welchen?«, fragte Aiden ungeduldig.
»Wenn du geduldig wärst, würde es dir nichts ausmachen, mich so geil zu machen, wie du es gerade tust. Aber dir macht es etwas aus, es treibt dich fast genauso sehr in den Wahnsinn wie mich. Du bist nur etwas hartnäckiger und hältst einen Wimpernschlag länger durch als ich.«
Fuck.
Zoya hatte vollkommen recht damit. Er würde ihr am liebsten die Kleider vom Leib reißen und sie hart und tief ficken, so geil war er inzwischen. Aber noch hatte Aiden die Kontrolle über sich und das würde er ausnutzen.
»Vielleicht hast du recht. Das ändert nichts daran, dass ich bis zum letzten Wimpernschlag warten werde«, raunte Aiden dicht neben Zoyas Ohr.




Szene 29 – Zoya Moretti

Verdammt.
Zoya hatte gehofft, dass sie Aiden provozieren konnte. Sie wollte Aiden endlich in ihr spüren! Nicht nur seinen Finger, der so geschickt ihren G-Punkt massierte, dass Zoya sich kaum konzentrieren konnte.
Aus Protest wollte sie Aiden eigentlich nicht geben was er wollte, aber sie konnte nicht anders. Zoya gab sich ihrer Lust hin, rieb sich seiner Hand entgegen und erwiderte seinen dunklen Blick. Zuerst war Zoya wütend auf ihn gewesen und sogar ein bisschen verletzt. Aber nachdem der Zorn durchgebrochen war, fühlte sie sich federleicht. Jetzt war sie eine Feder im Wind und flog, wohin auch immer Aidens Brise sie tragen würde.
Zoya leistete keine Gegenwehr mehr. Aiden hatte sie fest im Griff und sein Körpergewicht drückte sie fest gegen den Boden.
Wie konnte ein einziger Mann so stark sein und so viele Muskeln haben?
Mit sehnsüchtigen Blicken glitt Zoya über Aidens Körper. Obwohl Zoya sich nicht mehr wehrte, war sein ganzer Körper angespannt und seine makellose Haut spannte sich straff über die definierten Muskeln. Sie wollte diesen Körper. Unbedingt! Jetzt sofort!
»Du kannst mich jetzt loslassen«, sagte Zoya. Viel zu lange war sie bewegungslos gewesen.
»Du weißt, was du dafür tun musst.«
Zoya schwieg. Schon aus Trotz wollte sie Aiden nicht einfach geben was er wollte. Er musste es sich verdienen. Zoya wollte beweisen das sie recht hatte. Sie wollte herausfinden ob er wirklich nur einen Wimpernschlag hartnäckiger war.
Aiden drang mit einem zweiten Finger in sie ein, massierte ihren G-Punkt weiter und Zoya stöhnte laut auf. Seine Finger waren geschickt und Zoya bebte. Das Gefühl, das Aiden verursachte kribbelte durch ihren gesamten Körper, bis in die Fingerspitzen.
Ihr Atem ging schneller und mit jedem Atemzug drückte Zoya sich mehr gegen Aidens Körper. Während seine Finger in ihre Mitte stießen, legte er seinen Daumen auf ihre empfindlichste Stelle.
O Gott!
Die Gefühle waren so intensiv, dass sie Zoya den Atem raubten. Hitze stieg in ihrer Mitte auf. Eine weitere Supernova, die Aiden in ihr geschaffen hatte. Und sie stand kurz vor der Explosion!
»Bitte fick mich endlich!«, flehte Zoya weiter.
Aiden grinste sie düster an, machte aber weiter. »Erst wenn du ein braves Mädchen bist.«
Verdammt! Zoya hasste solche Situationen. Und sie hasste es, dass sie solche Situationen gleichzeitig liebte.
Die Blicke, die Aiden ihr zuwarf, lösten weitere Beben in ihr aus. Allein für diese Blicke würde Zoya alles tun. Wirklich alles. Auch wenn es bedeutete, dass Aiden ihre Lust quälend lange hinauszögerte.
»Ich kann spüren das du gleich kommst«, raunte Aiden. »Gib auf. Dann ficke ich dich.«
»Ich. Gebe. Nicht. Auf.«
Jetzt wurde Aiden noch energischer. Seine Finger fickten sie härter, tiefer und der Orgasmus kam immer näher und näher. Zoya konnte ihn schon fast greifen und freute sich sehnsüchtig auf die Explosionen in ihrem Innern, als Aiden plötzlich aufhörte.
»Wieso?«, fragte Zoya vorwurfsvoll. Ihre Stimme zitterte vor Verlangen nach ihm.
Sie stand so kurz vor einem Orgasmus, nur ein oder zwei Sekunden länger und sie wäre gekommen. »Weil ich es kann«, sagte Aiden.
Fick dich, Aiden!
Mahnend zog Aiden eine Braue nach oben. »Ich kann deine Gedanken hören.«
Zoya biss sich auf die Lippen. Er hatte sie mit Absicht um ihren Orgasmus betrogen!
Dann fingerte er sie weiter und die Hitze pulsierte wieder durch ihren Körper. Zoya gab sich dem Gefühl wieder hin, konzentrierte sich auf die Wärme in ihrem Inneren und stöhnte leise, während sie ihr Gesicht gegen seine harte Brust drückte.
Wieder hielt Aiden inne, kurz bevor Zoya kam.
Verdammt, er trieb sie vollkommen in den Wahnsinn! Zoya konnte nicht mehr klar denken und die Hitze in ihrem Inneren drohte sie zu verbrennen. Ein einziger Funke und Zoya explodierte.
»Gibst du auf?«, fragte Aiden ein weiteres Mal.
Ja, verdammt!
Zoya stand kurz davor es zu sagen. Aber als in Aidens Augen diese dunkle Seite wieder aufblitzte, schüttelte sie mit dem Kopf. »Nein«, keuchte Zoya.
Aiden knurrte leise, dann gab er ihr einen Kuss. »Ich liebe deine Verbissenheit.«
Ein weiterer Kuss folgte. »Und ich liebe deine Kämpfernatur. Ich liebe es wie du kämpfst. Du darfst niemals damit aufhören zu kämpfen.«
»Niemals«, flüsterte Zoya gerührt von seinen Worten.
»Versprich es mir. Wenn du aufhörst zu kämpfen, würdest du dich selbst verraten. Und du würdest alles verraten, an das ich jemals geglaubt habe.«
»Ich verspreche es«, sagte Zoya ernst. Dieses Versprechen brannte sich tief in ihr Herz und in ihre Seele. Niemals wieder würde Zoya ihn verraten. Niemals!
Aiden verlagerte sein Gewicht und zog seine Hose aus.
Zoya sah ihn fragend an. »Gibst du etwa auf?«
»Nein«, antwortete Aiden.
»Du wolltest gar nicht das ich aufgebe, oder?«
»Nein. Ich wollte dich kämpfen sehen.« Sein Blick war düster und seine Miene so ernst, dass Zoya schauderte. Wenn Aiden sie so ansah, hatte Zoya keinen Zweifel daran, dass er sie wirklich wollte.
Aiden spreizte ihre Beine und legte sich wieder auf ihren Körper.
Zoya fühlte sich unter seinen breiten Schultern, zwischen den starken Armen sicher und geborgen. Gleichzeitig wusste sie, dass sie in den Armen einer Bestie lag, die sich nur zurückhielt.
Aiden rieb seine harte Männlichkeit an ihrer Nässe, bis er endlich in sie eindrang. Zoya keuchte auf, als sie mit einem Stoß vollkommen ausgefüllt von Aiden war.
Er fickte sie mit regelmäßigen, festen Stößen. Er knurrte dabei kehlig, wie ein hungriger Wolf.
Verdammt, er war hungrig. Genauso hungrig wie Zoya war. Sie schmiegte sich seinem harten Körper entgegen. Mit ihrem Zeigefinger fuhr Zoya die Konturen seines Sixpacks nach. Die Muskeln waren angespannt, aber seine Haut darüber war weich und glänzte vor Schweiß.
Zoya sah ihm direkt in die Augen und er erwiderte ihren Blick, in dem sich alles widerspiegelte.
Liebe. Hass. Leidenschaft. Schmerz. Verlangen. Hunger.
Hitze stieg in Zoya auf. Ihre Flammen griffen auf Aiden über und zwischen ihnen entbrannte ein unlöschbares Feuer. Zoya spürte das die Flammen so lange brennen würden, wie sie einander hatten.
Zoya sah Funken und Feuer, ihre Lider flatterten und sie stöhnte laut. Aiden packte ihre Hüfte und stieß seinen Schwanz noch härter, noch schneller in sie.
Gott, Aidens Männlichkeit war so groß … so verdammt groß.
In ihrer Mitte glühte der nächste Orgasmus auf und Zoya schlang ihre Beine um Aiden.
Mit jedem Stoß keuchte Aiden hungrig auf. Ihre Nägel krallten sich in seinen Rücken, ihr ganzer Körper zitterte vor Erregung. Nicht mehr lange und Zoya kam.
Aber nicht, wenn es nach Aiden ging. Zumindest einem Blick nach zu urteilen. Er grinste. So wie er vorhin gegrinst hatte, als er Zoyas Orgasmen verwehrt hatte.
Nein! Nicht noch einmal. Aiden hatte ihr zwei Orgasmen gestohlen. Den dritten Orgasmus würde Zoya sich einfach nehmen.
Sie sammelte ihre Kräfte, holte Schwung und schaffte es, sich mit Aiden gemeinsam zur Seite zu rollen. Jetzt waren ihre Positionen vertauscht. Zoya saß auf ihm, während Aiden sie von unten düster ansah.
»So wild? Sieht so aus, als hätte dich jemand in den Wahnsinn getrieben«, knurrte er.
»Tja. Die bösen Mädchen nehmen sich eben einfach was sie wollen«, antwortete Zoya.
»Du hast es dir nicht einfach so genommen, du hast dafür gekämpft. Das ist ein Unterschied.«
Jetzt, wo Zoya aufrecht auf Aiden saß, hatte sie die Kontrolle. Dadurch war Aiden aber auch noch tiefer … so tief, dass Zoya fast den Verstand verlor.
Zoya ging auf die Knie und nahm Aidens alten Rhythmus wieder auf. Wenn sie nicht gleich ihren Orgasmus bekam, würde sie durchdrehen und Amok laufen!
Aiden massierte ihre Brüste, die mit jedem Stoß mitwippten und Zoya zog ihr Shirt ganz aus, damit er eine bessere Aussicht hatte.
Sie liebte es, wie er ihre Brüste anstarrte. So hungrig und verlangend. Dadurch gab Aiden ihr das Gefühl, begehrt und attraktiv zu sein.
Er nahm ihre steifen Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger und kniff immer wieder fest zu. Dabei zuckte Zoya jedes Mal kurz zusammen und schloss sich noch enger um Aidens harten Schwanz. Immer wieder kniff und zwirbelte er Zoyas empfindliche Knospen. Sie stieß langsam an ihre Grenzen. Lust und Schmerz verschmolzen und Zoya wusste nicht mehr wo das eine aufhörte und das andere begann.
Als die nächste Welle durch ihren Körper pulsierte, stützte sie sich auf Aidens Brust ab und fickte ihn noch härter. Dieses Mal würde sie sich von der Orgasmuswelle mitreißen lassen, während Aiden ihr Anker war.
»Ich komme gleich«, keuchte Zoya. Dabei funkelte sie Aiden zornig an. Noch einmal würde sie sich ihren Orgasmus nicht stehlen lassen.
»Fuck, ja. Komm für mich«, keuchte Aiden.
Zoya fickte sich mit Aidens harter Männlichkeit so hart und tief sie konnte, ohne dabei seinem Blick auszuweichen. Sie stöhnte, keuchte und ihr ganzer Körper zitterte vor Lust. Aidens Augen glühten und hatten diesen dunklen Glanz, den sie nur bekamen, wenn Aiden Zoya in den Wahnsinn trieb.
Aidens Glied wurde noch härter, dehnte Zoyas Innerstes noch weiter und sie kam mit lautem Stöhnen. Die Explosion in ihrer Mitte breitete sich aus, das Kribbeln schoss bis in ihre Finger- und Zehenspitzen. Ihr wurde ganz schwindelig vor so viel Glückseligkeit.
Ihr Herz schlug wild, die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten umher und das Feuer in ihrem Inneren fand endlich ein Ventil.
Aus weiter Ferne spürte Zoya wie Aiden kam. Er pumpte stöhnend seinen Samen in sie und Zoya legte sich schwer atmend auf seinen glänzenden schweißnassen Oberkörper ab.
Aiden strich durch Zoyas braunes Haar, während er wieder zur Ruhe kam.
»Kannst du mir noch etwas versprechen?«, fragte Aiden, als er wieder zu Atem kam.
»Was denn?«, fragte Zoya neugierig. Sie schmiegte sich weiter an seine starke Brust und genoss die Wärme seines Körpers.
»Hör auf gegen dich selbst zu kämpfen.«
Zoya zuckte zusammen, als wäre sie bei einem Verbrechen erwischt worden.
»Was meinst du?«, fragte Zoya unschuldig.
»Du musst nicht sofort darauf antworten. Aber wir wissen beide das du weißt was ich meine.«
Ja, Zoya wusste genau wovon Aiden sprach und er hatte recht.
Es war nicht ihr Vater, nicht das FBI, nicht die CIA oder Aiden, die Zoya die letzten Jahre gehasst hatte. All ihr Zorn und ihre Wut richteten sich nur gegen eine Person – gegen sie selbst.
Aber erst jetzt wurde Zoya klar, dass sie sich selbst vergeben musste. Wie konnte Zoya von Aiden erwarten, dass er ihr verzieh, wenn sie es selbst nicht konnte?
Die Wut in ihrem Inneren war so normal geworden, dass Zoya sie gar nicht mehr wahrgenommen hatte. Genauso wie man sich an Narben oder chronische Schmerzen gewöhnt hatte, ging es Zoya mit ihren Gefühlen.
Aiden hatte ihre Augen geöffnet und zum ersten Mal seit langer Zeit konnte Zoya taube Stellen spüren. Ungewohnt, aber irgendwie schön.
»Ja, ich weiß was du meinst«, flüsterte Zoya. »Danke das du mich daran erinnert hast.«




Szene 30 – Aiden Wayne

Stille. Niemand hatte etwas gesagt, seit sie in der Limousine saßen, die zum Auktionshaus fuhr. Aiden saß neben Zoya, die konzentriert auf den Boden starrte. Daniel und Nora saßen ihnen gegenüber, hielten Händchen und warfen sich verliebte Blicke zu.
Es erinnerte Aiden fast an einen Einsatz mit den Sondereinheiten. Wenn sie in einem getarnten Lieferbus oder in einem anderen gepanzerten Fahrzeug zu einem Einsatz fuhren, herrschte auch Stille. Selbst der Geruch war derselbe – Angstschweiß. Nur das Klicken der durchgeladenen Waffen und der Schießpulvergeruch fehlten.
Aiden hasste den Beigeschmack dieses Gefühls. Bei solchen Missionen war die Wahrscheinlichkeit am höchsten, dass das Team nicht mit allen Männern – und Frauen – zur Zentrale zurückkehrte.
»Hach, Leute! Ich bin superaufgeregt!« Caesar durchbrach die Stille über Funk. »Unser erster gemeinsamer Einbruch. Team DEAL THE STEAL ist am Start!«
Daniel räusperte sich. »Wir brauchen wirklich einen anderen Teamnamen.«
»Nope, mein Bester. Du wurdest überstimmt«, kicherte Caesar.
»Von wem?«, fragte Daniel und sah durch die Runde.
»Tut mir leid, Schatz. Ich finde den Namen irgendwie passend«, sagte Nora und lächelte ihn entschuldigend an.
Daniel zeigte im Wechsel vorwurfsvoll auf Aiden und Zoya.
»Und wer von euch beiden hat mich hintergangen?«
Aiden hob beschwichtigend die Hände. »Schau mich nicht so an. Ich gehöre zum Team Teamnamen-sind-albern.«
Zoya sah auf und ihre konzentrierte Miene weichte auf. »Ich habe dafür gestimmt.«
»Yep, weil die Caesar-Crew zusammenhält, verdammt!«
Kurzes Kichern und Räuspern, dann breitete sich wieder bedrückende Stille aus.
Zoya starrte wieder auf den Boden. Ihr Blick war konzentriert, aber Aiden kannte Zoya gut genug um zu wissen, dass sie über etwas anderes nachgrübelte. Sie machte sich sorgen.
Hätte er mit dem Gespräch im Trainingsraum noch warten sollen? Dachte Zoya darüber nach? Machte sie sich Gedanken über ihre Selbstzweifel oder wie sehr sie sich selbst hasste?
Nein. Zoya machte sich Sorgen über den Tag nach der Mission. Sie saß hier fest, kaltgestellt und ohne Möglichkeiten, das musste sie innerlich fast zerreißen.
Aiden legte eine Hand auf Zoyas Oberschenkel ab.
»Habe ich dir schon gesagt, wie schön du heute aussiehst?«, fragte er.
Zoya sah ihn an und lächelte. »Schon zum fünften Mal.«
Ihr Lächeln wirkte gequält und nicht echt.
»Alles in Ordnung?«
»Ja, alles gut«, sagte Zoya und nickte heftig. »Ich habe nur ein komisches Bauchgefühl. Weißt du, was ich meine? Eigentlich sollte da nichts sein, aber da ist etwas.«
»Ich weiß nur zu gut was du meinst.« Früher hatte Aiden sich immer auf sein Bauchgefühl verlassen, denn seine Gefühle wurden immer bestätigt. Nur ein einziges Mal hatte er sich getäuscht. Auch wenn es eine Ewigkeit her war und Aiden jetzt besser verstand, weshalb Zoya so handeln musste, vertraute er seinem Bauchgefühl nicht mehr.
Zoya legte ihre kühle Hand auf seine. Ihre Hand war im Gegensatz zu seinen Händen zierlich und klein, was seinen Beschützerinstinkt verstärkte.
»Am Ende wird alles gut«, sagte Aiden voller Überzeugung.
»Ja. Es wird schon alles schief gehen.«
»Bei den Plänen von King? Auf jeden Fall«, sagte Aiden grinsend.
»Das habe ich gehört«, brummte Daniel.
»Ich weiß«, antwortete Aiden. »Fürs nächste Mal würde ich mir jedenfalls einen weniger riskanten Weg wünschen.«
»Ach was. Risiken muss man eingehen! Sonst verpasst man noch Glückssträhnen von denen man nichts weiß.« Daniel grinste Aiden herausfordernd an.
Wie viele von diesen verdammten Kalendersprüchen hatte Daniel noch auf Lager?
»Wenn der Plan gut ist, braucht man keine Glückssträhne«, konterte Aiden.
Nora nickte nachdenklich. »So ein bisschen mehr Planung fände ich schon beruhigend.«
»Plan hin oder her, habt ihr Aidens Kernaussage nicht verstanden?«, fragte Caesar ganz aus dem Häuschen.
»Wohl nicht. Aber du wirst uns sicher gleich aufklären«, sagte Daniel.
»Yep. Er hat beim nächsten Mal gesagt. Sieht so aus als hätte DEAL THE STEAL eine glänzende und glorreiche Zukunft!«
»In dem ihr Mafiosos und andere Kriminelle ausraubt?«, fragte Aiden. Er zog seine Braue fragend nach oben.
»Scheiße ja!«, antwortete Caesar. »Wir sind moderne Robin Hoods!«
Nora lachte über Caesars Vergleich. »Ja. Nur das wir es nicht an die Armen verteilen.«
»Hm. Wenigstens stimmt der erste Teil davon«, brummte Daniel.
Zoya seufzte nachdenklich. »Also wollt ihr wirklich für immer irgendwelche Ganoven ausrauben?«
»Warum nicht? Es geht ja nicht ums Geld, sondern um den Kick.«
Als Milliardär musste Daniel sich wirklich keine Sorgen über seine Finanzen machen. Aiden hatte ihm im Laufe seiner Karriere vier Mal das Finanzamt an den Hals gehetzt, aber gefunden hatten sie nie etwas verdächtiges.
»Früher oder später wird jemand euch kriegen. Egal ob Mafia oder die Behörden«, sagte Aiden.
»Herrlich wie du deinen Optimismus wieder versprühst, Aiden«, antwortete Caesar zynisch.
Aber Daniel rieb sich nachdenklich das Kinn. »So ungern ich es auch zugebe, Aiden hat recht.«
»Ach ja?«, fragte Aiden stirnrunzelnd nach.
»Ja.«
Nora und Zoya wechselten irritierte Blicke. Zurecht. Denn Aiden und Daniel waren sich seit ihrer ersten Begegnung nur in einer einzigen Sache einig gewesen: Die Baupläne mussten zerstört werden. Bei allem anderen waren sie wie Hund und Katze.
Caesar fragte: »Und was hast du also vor? Team DEAL THE STEAL auflösen und das Nacht-und-Nebel-Ding – unser Ding - einfach an den Nagel hängen?«
»Ich weiß nicht«, sagte Daniel.
Zoya meldete sich zögerlich zu Wort. »Die Behörden würden sich um euch reißen, wenn sie von euren Fähigkeiten wüssten.«
»Die Behörden haben dich grade deiner Zukunft beraubt«, knurrte Aiden.
»Ich weiß. Ihr müsst ja nicht direkt für die Regierung arbeiten.«
Noras Augen wurden groß. »Oh, du meinst sie könnten uns konsultieren? Daniel, das hört sich großartig an. Zoya, ich liebe die Idee!«
»Danke.« Zoya lächelte schüchtern. Sie hielt sich zurück. Er konnte den Kampf in Zoyas Innerem genau sehen. Sie liebte die Vorstellung wieder ein Teil eines Teams zu sein, hatte aber Angst davor es gleich wieder zu verlieren. Es gab für Zoya keine Möglichkeit um legal in die USA zu reisen. Ganz davon abgesehen waren die Zweifel die gestern im Raum standen, immer noch nicht vom Tisch. Nicht ganz zumindest. Auch wenn es Daniel und Nora nicht laut aussprachen, ein kleiner Funke Zweifel blieb übrig.
»Und zu was konsultieren sie uns dann? Dann stehlen wir nicht mehr von irgendwelchen Mafiosi, sondern von anderen Regierungen.«
Aiden nickte. »Und dann blüht euch was ganz anderes, wenn ihr dabei erwischt werdet. Glaubt mir, niemand wird dann euren Arsch retten. Im Gegenteil, die Regierung wird alles abstreiten.«
Nora strich ihre Bluse glatt. Sie und Daniel trugen Kellneruniformen, um sich unbemerkt durch die Auktion bewegen zu können, ganz ohne Eintrittskarte.
»Ich finde den Gedanken trotzdem charmant. Wir könnten einfach die DEAL THE STEAL Agency aufbauen und machen die Regierungsgebäude dann einbruchssicher.«
»Wow!«, sagte Caesar aufgeregt. »Wir könnten das Pentagon einbruchssicher machen. Oder Area 51 oder … «
»Und was ist, wenn wir da mal rein müssen?«, fragte Daniel nachdenklich. »Dann haben wir uns selbst ausgesperrt.«
»Was willst du denn in Area 51?«, fragte Aiden.
»Keine Ahnung. Man kann nie wissen … « Daniel zuckte mit den Schultern.
Der Chauffeur des Wagens ließ die Trennwand sinken und verkündete, dass sie ihren Zielort erreicht haben.
Daniel rieb sich die Hände und sagte: »Wir reden später darüber. Jetzt müssen wir erst mal die Baupläne zurückholen. Schon wieder.«
»Gut, dann mal los«, sagte Aiden. Er stieg aus der Limousine aus, nahm Zoyas Hand und half ihr beim Aussteigen.
»Bereit?«, fragte er.
Sie atmete tief durch. »Nein. Nicht wirklich.«
»Keine Angst, ich bin bei dir«, flüsterte Aiden. Er hielt ihre Hand weiter fest und sie lächelte ihn dankbar an. »Okay, kann losgehen.«
Aiden nickte Daniel und Nora zu, die im Inneren der Limousine sitzen blieben und auf ihr Zeichen warteten.
Dann hielt er Zoya den Arm hin. »Dann lass uns mal den nächsten großen Krieg verhindern.«
»Oh, Aiden. Sorg nur nicht für Leistungsdruck.«
»Tue ich nicht. Aber falsche Bescheidenheit wäre nicht angebracht.«
Zoya warf ihm einen ernsten Blick zu, antwortete aber nichts.
»Wir sind immer noch ein gutes Team, Zoya. Wir schaffen das.«
Hoffentlich.




Szene 31 – Zoya Moretti

Zoyas Herz raste vor Aufregung. Und je näher Aiden sie zum riesigen Auktionshaus führte, desto schneller wurde ihr Puls. Ihre Absätze hallten auf dem gepflasterten Boden durch die Gassen.
Verdammt, Moretti! Du bist ein Profi! Reiß dich zusammen.
Noch nie war Zoya bei einem Einsatz so unsicher gewesen wie heute. Dabei war sie in ihrer Vergangenheit einer Menge Kerle begegnet, die keinen Spaß verstanden. Männer ohne Regeln und Anstand, dafür aber mit einem unruhigen Finger am Abzug. Mafiosi, Waffenschieber, Menschenhändler, Drogendealer. Menschlicher Abschaum aus der Gosse, die Milliarden damit verdienten, andere Menschen ins Unglück zu stürzen.
Zoya hatte Orte betreten, die man besser nicht betreten sollte. Schmutzige Orte, die nach Schmiergeld und Blut stanken, gefährliche Orte, tödliche Orte.
Dann sollte ein gut gepflegtes Auktionshaus für Politiker und andere Männer mit Höchststeuersatz doch kein Problem sein.
Oder lag es gar nicht an ihrer Aufgabe, sondern an Aiden, dass ihr Herz so wild schlug? Sie krallte sich fest an seinen Arm und hätte ihn am liebsten nie wieder losgelassen. Die Angst, dass er morgen einfach verschwunden sein könnte, brachte Zoya fast um den Verstand.
Sie war nicht naiv genug um zu glauben, dass sie für immer ein Teil von DEAL THE STEAL sein würde. Nach dieser Mission war Zoya vermutlich wieder alleine.
Warum also tat sie sich so viel Schmerz überhaupt an?
Weil sie Aiden zeigen wollte, dass sie sich verändert hatte. Zoya wollte ihm unbedingt beweisen, dass sein Vertrauen in sie nicht umsonst war. Sie würde für Aiden alles tun. Alles!
»Caesar?«, fragte Zoya.
»Yep? «, antwortete er über Funk.
»Schon gut, ich wollte nur testen ob noch alles funktioniert.«
»Läuft alles prima. Und ich soll mich wirklich nicht ins Überwachungssystem hacken?«
»Nein, zu riskant«, brummte Aiden. »Falls du erwischt wirst, wissen sie, dass etwas faul ist.«
»Hm. Okay. Dann fühle ich mich eben nutzlos. Geht und habt Spaß.«
Zoya konnte Caesar gut verstehen. Es gab auch Missionen in denen sie sich nutzlos gefühlt hatte. Es gab nichts Schlimmeres, als anderen dabei zuzusehen, wie sie scheiterten, und man konnte nicht helfen.
»Du bist unser Backup. Falls etwas schief geht, haben wir durch dich noch eine Chance. Du weißt schon, Plan B«, sagte Zoya.
»Hell yeah, Plan B.«
»Plan B?«, fragte Aiden. »Ich weiß nichts von Plan B.«
»Hoffen wir, dass wir ihn nicht brauchen «, seufzte Zoya.
»Okidoki, ich bin dann mal auf Standby.«
»Wow, so schnell hat er sich noch nie ausgeklinkt. Ob er uns belauscht?«, fragte Aiden.
»Ey! Ich lausche nicht, klar?«, protestierte Caesar.
»Natürlich nicht«, brummte Aiden.
Zoya kicherte. Sie würde diese außergewöhnliche Truppe wirklich vermissen.
Aiden drückte Zoyas Hand und lächelte. Dicht an seinen muskulösen Körper geschmiegt zu sein half ihr, Ruhe zu bewahren. Die Mission war jetzt das Wichtigste. Sie mussten durch die Sicherheitskontrolle, um Daniel und Nora Zugang zu verschaffen und danach so schnell wie möglich wieder verschwinden. Eigentlich ein einfacher Plan. Aber es konnte auch verdammt viel schiefgehen.
Und genau deshalb musste Zoya sich verdammt noch mal zusammenreißen!
Sie sah sich unauffällig auf dem Gelände um. Das Auktionshaus war das größte Gebäude weit und breit.
Dutzende Kameras hingen gut sichtbar zur Straße und Zoya schätzte, dass es noch mehr Kameras gab, die so versteckt hingen, dass sie selbst auf den zweiten und dritten Blick nicht auffielen.
Auf den Dächern der umliegenden Gebäude standen Scharfschützen.
»Wahnsinn, hier gibt es mehr Sicherheitsvorkehrungen als im Weißen Haus.«
Nicht nur die Security erinnerte an das Büro des amerikanischen Präsidenten sondern auch das Gebäude selbst erinnerte Zoya an eine kleine Kopie des Weißen Hauses.
»Die Politiker möchten eben ungestört ihre Wähler hintergehen«, sagte Aiden.
»Ein Hoch auf die geschützten Eckpfeiler der Demokratie, die die Politiker mit Füßen treten, während das Volk zuschaut.«
»Seit wann bist du so pessimistisch, meine Schöne?«
»Zeiten ändern sich. Und Zeiten ändern uns.« Der Satz hatte einen bitteren Beigeschmack, brachte Zoya aber gleichzeitig auf eine Idee.
»Caesar?«, fragte Zoya.
»Anwesend.«
»Schreib Aiden ein paar Nachrichten, wenn ich anfange, Italienisch zu sprechen.«
»Ähm. Okay. Was soll drin stehen?«
»Egal. Hauptsache es macht genug Lärm.«
»Guter Einfall«, sagte Aiden.
»Schön, dann lasst mich einfach im Dunkeln«, beschwerte Caesar sich.
»Du erfährst es früh genug. Aber wir müssen jetzt den Mund halten. Selbstgespräche wirken verdächtig«, sagte Zoya.
»Pfff.« Caesar schnaubte.
Vor den Türen des Auktionshauses standen zwei Männer in eleganten Anzügen, aber Zoya erkannte auf den ersten Blick, dass die Männer unter ihren Jacketts ein Waffenholster trugen. Vermutlich zielten gerade auch mehrere Scharfschützen direkt auf ihre Köpfe.
Aiden gab dem kleineren der beiden Männer seine Einladung und ihre gefälschten Pässe.
Der Größere ging die Gästeliste auf seinem Tablet durch, während der Kleinere sie nicht aus den Augen ließ und die beiden Agents im Wechsel beäugte.
»Guten Abend.« Zoya begrüßte die Männer mit einem ernsten Blick. Keine Frau die bei so einem Event auftrat, würde lächeln. Die wenigen Frauen, die ihre Männer begleiteten oder gar alleine herkamen, waren knallharte und eiskalte Menschen. Wenn man sich keinen eiskalten Blick und einen dicken Pelz zulegte, war man schnell verloren in dieser Gesellschaft. Niemand. der lächelte, würde hier lange überleben.
Keine Sekunde später feuerte Caesar eine Nachricht nach der anderen ab und Aidens Handy vibrierte und klingelte mehrmals hintereinander.
Er drehte sich von den Männern weg, um die Nachrichten zu lesen, während Zoya die beiden Männer abwertend musterte.
Aiden wandte sich noch immer ab und an den Blicken der Männer konnte Zoya erkennen, dass sie mit Aiden sprechen wollten.
Das war nicht gut. Sein italienisch war bei weitem nicht gut genug, um die beiden zu täuschen.
»Meine Herren, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«
»Verzeihung. Wir hatten Sie nur nicht hier erwartet«, sagte der Große. Obwohl er sich seine Nervosität nicht anmerken ließ, zuckte sein Blick verdächtig oft zu den Scharfschützen auf den Dächern.
Verdammt. Hatte der Direktor der Engelsburg etwa seine Abwesenheit angekündigt?
»Glauben Sie, mein Mann besitzt nur ein Flugzeug?«, fragte Zoya scharf.
»Nein, aber … «
»Gut. Dann hören Sie mir gut zu. Dieses Mal lasse ich Ihnen das noch durchgehen. Aber wenn Sie uns das nächste Mal so unhöflich empfangen, möchte ich mit dem Veranstalter höchstpersönlich sprechen, kapiert?«
Jetzt weiteten sich die Augen der beiden Männer und sie nickten.
»Wir bitten vielmals um Verzeihung, Signor und Signora Berari. Bitte, fühlen Sie sich wie zu Hause.«
Zoya riss den Männern die Einladung und die Pässe aus den Händen, warf ihnen einen letzten arroganten Blick zu und marschierte an ihnen vorbei. Aiden folgte ihr.
Als sie außer Hörweite der Wachmänner waren, atmete Zoya tief durch.
»Gerade noch mal gut gegangen«, seufzte sie.
»Ja. Dank deines brillanten Einfalls«, antwortete Aiden.
Im Foyer blieben sie kurz stehen und sahen sich um. Es mussten sich mehrere Dutzende, vielleicht sogar hunderte Menschen hier befinden. Die konnten doch nicht alle korrupt sein und illegale Dinge unter dem Deckmantel der Wohltätigkeit ersteigern, oder?
Zoya wurde ganz schwindelig bei dem Gedanken, dass es so sein könnte.
»Wir sind drin«, sagte Aiden über Funk, damit auch Daniel und Nora Bescheid wussten.
Es laut zu hören verschaffte Zoya etwas Erleichterung und sie entspannte sich ein Wenig. Der schwerste Teil war jetzt geschafft.
»Wir sind auch auf Position«, antwortete Nora.
»Sehr gut. Wir mischen uns kurz unter die Leute, dann komme ich«, antwortete Zoya.
»Bis gleich.«
»Ich habe das mit den Nachrichten jetzt übrigens auch verstanden. Und da ja alles so schön nach Plan läuft, bestelle ich uns eine große Familienpizza. Bis ihr da seid, ist auch die Pizza da«, mischte Caesar sich kurz ein. »Irgendwelche Wünsche?«
»Keine Meeresfrüchte«, brummte Aiden.
»Dann verpasst du aber was!«
»Mir egal, was ich verpasse.«
»Okay, okay. Dann gibt es eben eine Spielverderber-Salami-Pizza.«
Zoya konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Auch nach so vielen Jahren hielt Aiden seine Abneigung gegen Meeresfrüchte nicht geheim. Hauptsächlich erinnerte es Zoya aber an die vielen Restaurantbesuche, als sie zusammen ermittelt hatten. Sie hatten innerhalb weniger Tage dutzende Pizzen und noch mehr Pasta gegessen. Selbst Zoya, die die Küche ihres Geburtslands liebte, konnte danach wochenlang keine Nudeln mehr sehen.
»Wir sollten uns unter die Leute mischen«, sagte Zoya und ließ sich von Aiden in den großen Aufenthaltsbereich führen. Dort waren edel gekleidete Barkeeper und Kellner damit beschäftigt, die Gäste mit Champagner und Canapés zu bewirtschaften.
Zoya war verblüfft darüber, wie gut Daniels Kopien der Kellnerkleidung waren – sie waren identisch.
Noch hatten sie etwas Zeit, bis die erste Auktion begann. Einige der Gegenstände waren in Glasvitrinen ausgestellt, aber niemand interessierte sich dafür. Natürlich nicht.
In den teuren Vasen wurde schließlich Kokain geschmuggelt und in den Gemälden standen Adressen, wo sie sie ihre Gratis-Waffen dazu abholen konnten.
Als einer der Kellner direkt an ihnen vorbei lief, nahm Zoya zwei Champagnergläser vom Tablett und gab eins davon Aiden.
»Zum Wohl«, prostete Zoya ihm zu.
»Prost.«
Zoya trank einen Schluck und verzog kurz das Gesicht. Aidens Gesicht nach zu urteilen schmeckte ihm der Champagner genauso wenig wie ihr.
»Wie kann so teures Zeug nur so eklig schmecken?«, fragte sie lachend.
»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Aiden.
Er nahm Zoyas Glas und stellte es auf das Tablett eines vorbeilaufenden Kellners, der für eine Sekunde irritiert schaute, dann aber wieder seine ernste Miene aufsetzte.
»Wenn du mich für eine Sekunde entschuldigen würdest«, sagte Zoya leise und zwinkerte ihm zu.
Aiden nickte ihr zu. »Natürlich. Sei Vorsichtig.«




Szene 32 – Nora Stirling

Nora und Daniel warteten in einer Seitengasse neben dem Auktionshaus auf ihr Zeichen. Daniel lehnte lässig an einer grau verputzten Hauswand, während Nora immer wieder auf den Zehenspitzen wippte, um die Nervosität abzuschütteln.
»Du solltest wieder tanzen«, sagte Daniel, der sie beim Wippen beobachtete.
Nora lächelte. »Ich musste mein Studium abbrechen, kein Haus würde mich nehmen.«
Sie wurde nur ungern an ihre schmerzhafte Vergangenheit erinnert. Weder an Boyles Verrat, noch an ihre Zwangskarriere bei Don Riva.
»Dann kaufe ich eben das Haus, in dem du spielen willst.«
Nora lachte auf. »Du bist verrückt.«
»Ja. Und zufällig bin ich auch reich genug, um meine verrückten Ideen finanzieren zu können.«
Nora gab Daniel einen langen Kuss. »Das weiß ich doch. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das überhaupt will.«
»Tanzen? Oder dass ich dir ein Theater dafür kaufen will?«, fragte Daniel stirnrunzelnd.
»Beides.« Nora ging zwei Schritte zurück und machte einige Ballettfiguren.
»Erklär es mir«, forderte Daniel.
»Früher war Tanzen alles, was ich wollte. Ich habe mich lebendig gefühlt, frei wie ein Vogel im Wind.«
»Und dann?« Daniel beobachtete jeden ihrer Schritte aufmerksam und seine Augen verdunkelten sich.
»Dann kamst du, Daniel King. Seit ich mit dir zusammen bin, ist alles andere unbedeutend und klein.«
Nora lächelte. Seit sie mit Daniel zusammen war, fühlte sie sich freier denn je. Ganz davon abgesehen, dass ihre gemeinsamen Aktionen ihr den größtmöglichen Endorphinrausch verschafften. Durch Daniel war Nora bereit, jedes Risiko einzugehen. Sie vertraute ihm und sie liebte den Kick, wenn sie und Daniel etwas Verbotenes taten.
Okay, der Leistungsdruck in der aktuellen Mission war grausam, aber es spornte Nora auch zu Höchstleistungen an. Gleichzeitig waren die Gefühle überwältigend, wenn sie zusammenarbeiteten. Und welches Paar konnte schon von sich behaupten, dass sie auch im Beruf ein gutes Team waren?
Nora richtete Daniels Kragen, der eigentlich perfekt saß. Aber sie liebte diese zärtliche und vielsagende Geste. Sie sah ihm tief in seine wunderschönen grünen Augen.
»Versprichst du mir etwas?«, fragte Nora. 
»Was immer du willst, meine Liebste.«
»Lass es uns danach alles etwas langsamer angehen, okay?«
Daniels Pupillen weiteten sich. »Langsamer? Wolltest du danach nicht aufhören?«
»Nein. Da wusste ich noch nicht, was ich wollte. Aber jetzt weiß ich ganz genau, was ich will. Ich will dich. Ich will das hier. Ich will den Adrenalinkick und die Action. Ich will das unser Team auch unsere Familie ist.«
Daniel umarmte Nora und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich bin heilfroh darüber, dass du deine Meinung geändert hast. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen. Aber erst recht kann ich mir keine Nacht und Nebel Aktionen mehr ohne dich vorstellen.«
Sie küssten sich. Lange und intensiv.
»Prima. Und wenn das hier vorbei ist, besorgen wir dir ein neues Gemälde. Die Sache im Louvre ist ja nicht sehr gut gelaufen«, sagte Nora lachend.
»Nora Stirling, wir hatten uns darauf geeinigt, nie wieder darüber zu sprechen.«
Sie legte sofort eine ernste Miene auf und nickte. »Natürlich. Was im Louvre passiert, bleibt im Louvre!«
Dann lachte sie wieder. Auch wenn Daniel die Mission lieber vergessen wollte, behielt Nora die Geschichte im Hinterkopf. Das war so eine typische Geschichte, die Großeltern ihren Enkeln erzählten, um zu zeigen, dass sie früher auch mal cool waren.
Daniel legte seine Finger auf ihre Lippen und brachte sie so zum Schweigen.
Dann fokussierte sein Blick das Auktionshaus hinter ihr.
»Das war Zoyas Zeichen. Wir können los.«
Nora atmete tief durch, dann folgte sie Daniel.
Theoretisch war das Schwierigste geschafft. Aiden und Zoya hatten Zugang zum Inneren des Hauses und konnten so Daniel und Nora nach drinnen schmuggeln, ohne dass jemand es mitbekam. Es standen nur noch eine Tür und ein Safe zwischen ihnen und den Bauplänen. Und dann konnte sie Boyle und ihre verdammte Vergangenheit vielleicht endlich ruhen lassen.
Kurz vor dem Zaun rund um das Auktionshaus blieben Nora und Daniel stehen, um nicht von den Kameras aufgezeichnet zu werden, die auf das Gebäude gerichtet waren.
»Caesar? Du kannst das Ablenkungsmanöver jetzt starten«, sagte Daniel über Funk.
»Okidoki. Geht klar, Boss! Macht euch bereit!«
Daniel zwinkerte Nora zu, dann machte er sich bereit.
Himmel, Noras Herz flatterte jedes Mal, wenn Daniel ihr zuzwinkerte. Dieser Blick sorgte einfach für weiche Knie.
Der laute Knall vom anderen Ende der Straße war ihr Zeichen. Daniel und Nora rannten los, kletterten problemlos über den Zaun. Der Knall hatte die Wachen auf den Dächern abgelenkt.
»Das war ein guter Einfall«, sagte Nora.
»Und der Knall war auch ziemlich gut«, gab Daniel das Kompliment zurück.
Daniel hatte an ihrer Limousine einen von Nora gebauten Knallkörper befestigt, der losging, sobald Caesar ihn über eine Fernsteuerung aktivierte.
Zeitgleich mit dem Knall spielten die Überwachungskameras alte Aufnahmen ab. So waren Daniel und Nora für das Sicherheitspersonal unsichtbar.
Trotzdem war Eile geboten. Die Scharfschützen ließen sich nicht ewig ablenken und solche Söldner witterten einen Hinterhalt sofort.
Am Fenster angekommen faltete Daniel seine Finger ineinander und hielt sie Nora hin.
»Ladies first«, sagte Daniel lächelnd. Nora stellte ihren Fuß auf seine ineinander verschränkten Handinnenflächen und er stemmte sie schwungvoll nach oben.
Mühelos griff Nora den Vorsprung und zog sich ins Innere des Gebäudes. Nur einen Moment später zog Daniel sich nach oben.
»Fuck«, keuchte er und hielt sich den Arm.
Nora warf ihm besorgte Blicke zu. »Tut es sehr weh?«
»Nein, geht schon. Gehen wir weiter«, keuchte er. Aber Nora hielt ihn an den Schultern fest und sah ihn ernst an.
»Daniel, hör auf zu lügen. Wie schlimm ist es?«
»Es geht schon wieder«, beharrte Daniel.
Dieser verdammte Sturkopf! Er hatte mit Boyle und seiner Vergangenheit noch genauso zu kämpfen wie Nora. Er hatte durch seine Begegnung mit Boyle sogar physische Narben davongetragen.
Als einer seiner Raubzüge mit Boyle schief ging, wäre er dabei fast verblutet.
Wo Ian Boyle auftauchte, zerstörte er Leben und Existenzen.
Nora schlug sich den Gedanken aus dem Kopf und konzentrierte sich wieder auf Daniel.
Auch wenn Daniel es nicht zugeben wollte, musste er sich eben stärker verletzt haben, als gedacht. Selbst Jahre nach dem Unfall an der Hellsgate Bridge, schmerzte Daniels Verletzung manchmal noch. Und je öfter sie trainierten, desto schmerzhafter wurde es.
Hatte er sich in den letzten Wochen vielleicht doch übernommen?
Daniel seufzte. »Schatz, es geht schon wieder. Lass uns endlich diese verdammten Baupläne besorgen und wieder abhauen.«
»Okay. Aber nur fürs Protokoll: ich glaube dir kein Wort.«
»Je früher wir hier wieder herauskommen, desto besser.«
Unter anderen Umständen hätte Nora ihm eine sehr, sehr lange Moralpredigt darüber gehalten, dass er ihr auswich, aber Daniel hatte recht. Zumindest teilweise. Je eher sie wieder draußen waren, desto besser.
Wo die Waffenbaupläne waren, konnte Boyle nicht weit sein. Und selbst wenn Boyle gar nicht anwesend war, gab es hier noch genügend andere gefährliche Menschen, die Nora keinesfalls näher kennenlernen wollte.
Nora ging zuerst aus der Damentoilette. Sie hörte ein leises Orchester, Stimmgewirr und klirrende Gläser, die angestoßen wurden. Vom Flur aus konnte sie den Balkon sehen, der Ausblick zum Erdgeschoss bot. Die Party vor der Auktion war im vollen Gange, aber niemand befand sich im ersten Stockwerk. Sehr gut!
»Okay, die Luft ist rein.«
Daniel verließ die Damentoilette. Sein Blick blieb an dem riesigen Kronleuchter hängen, der die offenen Stockwerke miteinander verband. Der kristallbehangene Kronleuchter hatte die Höhe von zwei Etagen.
»Wow«, sagte er. Seine Augen leuchteten und Nora hob fragend die Braue. »Was hältst du davon, wenn wir ein Haus kaufen, in dem es einen genauso großen Kronleuchter gibt?«
»Nein. Schlag dir das gleich wieder aus dem Kopf!«
»Wieso?«
»Erstens: Du kannst dieses Ding für immer putzen, wenn du willst, dass es glänzt. Und zweitens dauert es keine Woche, bis Caesar irgendwelche Pailletten, Federboas und Lametta darüber hängt.«
Daniel grinste. »Du hast recht.«
»Ich habe das Gefühl ihr wisst meinen großartigen Sinn für Stil nicht zu schätzen!«, protestierte Caesar lautstark über Funk.
Nora kicherte. »Nein. Ich fürchte in der Hinsicht sind wir Kunstbanausen.«
»Gut, dann gehen wir jetzt an die Arbeit«, sagte Daniel und ging voran.
Zielsicher führte er Nora die Treppe nach unten ins Erdgeschoss. Sie nahmen sich jeweils ein Tablett das auf einem Tisch an der Ecke stand und liefen unerkannt durch die Menschenmenge auf dieser Veranstaltung.
Nora warf einen kurzen Blick zu Aiden und Zoya, die sich unter die Gäste gemischt hatten. Sie spielten ihre Rolle des reichen Politiker-Ehepaars wirklich gut. Zoyas sonst so freundliches Lächeln war erstarrt und ihre warmen Augen wirkten eiskalt. Und Aiden? Der wirkte ernst wie immer und hatte nur Augen für Zoya. Nora war froh darüber, dass Aiden sie überzeugen konnte, sich ihrem Team anzuschließen. Nicht nur für die Mission, auch Aiden wirkte anders. Glücklich, irgendwie.
Der Raum, in dem die Objekte für die Versteigerung gelagert wurden, befand sich im Keller und der Zugang zur Treppe wurde von zwei bulligen Männern überwacht, die aussahen wie Geheimagenten in Spielfilmen. Schwarze Anzüge, schwarze Sonnenbrillen, ernste Miene und Arme so breit wie Nora selbst.
Nora ging an den beiden Männern vorbei und stellte sich unbeteiligt an den Rand. Für die Männer sah es so aus, als würde sie sich einen Überblick über die Gäste verschaffen. Dabei wartete sie nur darauf, dass Daniel zum Zug kam.
Er ging zu den beiden bulligen Sicherheitsmännern. In seiner Hand hatte er präparierte K.O. Pillen. Natürlich hätten sie die Gläser auch mit Tropfen präparieren können, aber die Gefahr, dass ein anderer Gast einen Schlummertrunk nahm, war einfach zu groß gewesen.
»Wie wäre es mit einem Drink, die Herren?«, fragte Daniel die Männer.
»Nicht bei der Arbeit«, brummte einer.
»Ach, was soll schon ein Fingerhut voll Champagner ausmachen?«, sagte der Andere.
Daniel reichte ihm mit Vergnügen das Glas. »Bitte sehr, Sir.«
Der Kerl trank das Glas in einem Zug leer und Nora zählte von Zehn rückwärts. Viel Zeit hatte Daniel nicht mehr, bis der andere Kerl Alarm schlagen konnte.
Zehn … neun … acht … 
»Möchten Sie es sich nicht noch einmal überlegen?«, versuchte Daniel den anderen Kerl doch noch zu überzeugen. Der Wachmann schüttelte den Kopf. »Verzieh dich, Pinguin.«
»Zu schade«, seufzte Daniel. Er ließ das Tablett fallen und verpasste dem Kerl einen Schlag mit voller Breitseite. Taumelnd ging er zu Boden und blieb liegen.
Der gierige Trinker taumelte ebenfalls und brabbelte unverständliche Wörter, dann ging auch er zu Boden.
Daniel nickte Nora zu. »Na los, Beeilung.«
Nora folgte Daniel die Treppe nach unten und sah im Gehen auf die Uhr.
»Wir haben noch zehn Minuten.«
In zehn Minuten wurde das erste Stück versteigert. Einige Gegenstände waren in Vitrinen ausgestellt, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand etwas aus dem Safe im Keller holte.
»Mehr als genug Zeit. Wir sind die verdammte Elite«, antwortete Daniel zwinkernd.
Hach, dieses Zwinkern … 
Sein Blick beschleunigte ihren Puls noch mehr, als der Nervenkitzel der Mission.
Nora machte sich vor der verschlossenen Tür direkt ans Werk und knackte das Schloss. Die Tür war aus massivem Eichenholz und das Schloss war alt, die Riegel dementsprechend aus schwerem Eisen und einbruchssicherer, als die meisten modernen Türschlösser. Aber noch lange nicht einbruchssicher genug für Nora.
»Sesam öffne dich«, flüsterte sie und die Tür sprang auf.
»Der Rest wird ein Kinderspiel«, sagte Daniel. »Caesar? Wir sind drin.«
Er antwortete nichts. Aber dazu gab es auch nichts weiter zu sagen, schließlich waren sie Profis.
Am anderen Ende des Raums befand sich ein deckenhoher Safe, der in die Wand eingelassen war und an einen riesigen Tresor einer Bank erinnerte.
Daniel klebte eine kleine Spezialanfertigung auf das elektronische Sicherheitsschloss, dann ging er drei Schritte zurück.
Es funkte und zischte kurz. Der Geruch von verbranntem Plastik und heißem Metall stieg Nora in die Nase. Dann zog Daniel die schwere Tür des Safes auf und sie betraten das Innere.
Sie sahen sich kurz um.
»Wo haben sie die Baupläne nur versteckt?«, murmelte Nora.
»Gefunden!«, sagte Daniel. Er hielt eine Festplatte in die Luft und grinste triumphal. »Lass uns hier verschwinden.«
»Das musst du mir nicht zwei Mal sagen. Caesar, hast du gehört? wir haben die Festplatte mit den Bauplänen.«
Stille.
»Caesar?«, fragte Nora ein zweites Mal.
»Caesar, das ist verdammt noch mal der falsche Zeitpunkt für Funkstille. Wenn du uns hörst, antworte!«
Stille.
Verdammt, das war kein gutes Zeichen. Daniel und Nora sahen sich an.
»Fuck, raus hier!«, brüllte Daniel. Aber noch bevor sie losrannten, hörten sie das Klicken einer Waffe, die durchgeladen wurde.
»Dafür ist es jetzt zu spät. Keine Bewegung.«, sagte einer der drei bewaffneten Männer vor ihnen.
Männer mit ernsten Mienen. Männer, die definitiv keinen Spaß verstanden. Männer, die auch vor Mord nicht zurückschreckten.
Wer waren diese Kerle? Wachmänner vom Haus? Oder Ian Boyles Söldner? Egal! Wichtiger war die Frage, woher diese Kerle wussten, dass sie da waren. Es gab keinen Alarm, keine Kameras – vermutlich – und die beiden anderen Wachmänner lagen K.O. am Ende der Treppe, außer Sichtweite der Gäste. Hatten sie vielleicht doch einen Verräter in ihrer Truppe? Nein! Nora wollte nicht daran denken.
Nora bewegte sich keinen Zentimeter, sie war in einer Schockstarre gefangen und sah Daniel ratlos an.
»Nora, hör mir gut zu«, sagte Daniel so leise, dass Nora es kaum verstand. »Ich kann die Kerle vielleicht überwältigen. Aber auf jeden Fall kann ich sie so weit verwirren, dass du abhauen kannst.«
Noras Herz blieb stehen. Panik machte sich bis in die Fingerspitzen breit. »Himmel, nein!«
»Doch!« Seine Stimme war ernst und voller Sorge für sie. Aber Nora würde Daniel nicht alleine lassen. Niemals!
So wie eine Motte das Licht brauchte, ein Schiff den sicheren Hafen und ein König sein Schloss, so sehr brauchte Nora Daniel.
»Ich lasse dich hier nicht alleine, vergiss es.«
»Ich komme schon klar«, sagte Daniel.
»Du vielleicht. Aber ich nicht. Wir stehen das gemeinsam durch.«
Nora konnte sich nur zu gut daran erinnern, als sie in Ian Boyles Villa eingeschlossen war und Daniel ohne sie abhauen musste. Noch einmal würde Nora eine Trennung nicht verkraften.
»Ich liebe dich.« Daniels Augen strahlten wie wunderschöne Smaragde. In seiner Stimme war so viel Liebe, das Nora Tränen in die Augen stiegen.
»Und ich liebe dich.«
Hinter den Männern gab es Bewegung, aber Nora konnte über die Hünen hinweg nichts erkennen.
»Zeig dich endlich, Boyle«, brüllte Daniel die Männer an. »Oder willst du deine Affen die ganze Drecksarbeit erledigen lassen?«
»Was ist denn das für ein unhöflicher Tonfall?«
Nora hielt vor Schreck den Atem an.
Das war nicht Ian Boyles Stimme, die sie da hörte, sondern … nein! Nora musste sich verhört haben. Aber tief im Inneren spürte sie, dass sie recht hatte. Als die Wachmänner der Person Platz machten, realisierte auch Daniel, wer sie gerade festgesetzt hatte.
»Fuck«, flüsterte Daniel.
Warum musste er ausgerechnet jetzt seinen Optimismus verlieren? Aber was hatte Nora in Anbetracht der Umstände anderes erwartet?
»Ja, wir haben ein ziemlich großes Problem«, seufzte Nora.




Szene 33 – Aiden Wayne

Als Zoya wieder zurückkam, war ihre Miene ernst und sie war blass. So blass, als hätte sie gerade einen Geist gesehen. Ihr Blick glitt unruhig über den Raum und selbst von Weitem konnte Aiden sehen, wie ihre Hände zitterten. Aiden ging sofort zu ihr.
Hatte es Probleme gegeben? War sie aufgeflogen oder ließ sich das Fenster nicht wie geplant öffnen? Aiden hatte jedenfalls kein gutes Gefühl.
»Was ist los?«, fragte Aiden unruhig.
»Das Fenster ist offen«, antwortete Zoya. Dann ging sie einen Schritt auf ihn zu und flüsterte: »Ich glaube, mein Vater ist hier.«
»Was?!« Aiden hoffte, dass er sich verhört hatte.
»Nicht so laut!«, tadelte Zoya ihn. Er hatte die Aufmerksamkeit einiger umherstehender Gäste erregt. Zoya wartete, bis die Leute um sie herum sich wieder abwanden, dann holte sie tief Luft. Hinter ihren eisblauen Augen rasten die Gedanken.
»Ich glaube, mein Vater ist hier auf der Auktion.«
»Was bedeutet, du glaubst es? Hast du ihn gesehen?«
Zoya schüttelte den Kopf. Ihre Panik war nicht zu übersehen. »Aber die Gerüche … im ersten Stockwerk konnte ich ganz deutlich Zigarren riechen.«
»Das ist alles?«, fragte Aiden erstaunt. »Du hast dieselben Zigarren gerochen, die dein Vater geraucht hat?«
»Sehr teure und seltene Zigarren.«
Aiden packte ihre Schultern und drückte sie fest an sich. »Wir sind hier in einem Haus voller superreicher Krimineller, ich wette die rauchen alle dieselben Zigarren. Genauso, wie sie alle die gleichen teuren Luxuskarossen fahren und maßgeschneiderte Anzüge tragen.«
Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und versuchte sie so zu beruhigen.
»Außerdem jagen wir Ian Boyle hinterher. Die beiden haben nicht das Geringste miteinander zu tun.«
Zoya sah ihn mit großen Augen an. »Bist du dir ganz sicher?«
Nein.
Sie lebten in einer verdammt verrückten Welt und es war alles möglich. Selbst das Unmögliche. Aiden hatte ebenfalls ein ungutes Bauchgefühl, aber es gab keinen Grund dafür. Weder hatte er bekannte Gesichter gesehen, noch hatte jemand Alarm geschlagen – weder die Diebe, noch die Security. Außerdem beobachtete Aiden die Menschen in seinem Umfeld genau. Es gab niemanden, der ihn oder Zoya beobachtete oder mehr Aufmerksamkeit schenkte.
Und im Inneren des Gebäudes gab es nur an den Eingängen Kameras, um die Geschäfte der Reichen und Kriminellen zu schützen.
»Ich beschütze dich. Egal ob vor Boyle, deinem Vater oder sonst wem. So lange du bei mir bist, kann dir nichts passieren.«
»Danke«, flüsterte Zoya. Dann wischte sie sich eine Träne weg und legte eine ernste Miene auf. Es gab keine Spur mehr von Angst oder Zweifel. Ihr Facettenreichtum war wirklich unglaublich. Nur ein absoluter Profi wie Aiden konnte unter dem ernsten Gesicht noch kleinste Sorgen erkennen.
Er bot Zoya seinen Arm an und sie hakte sich ein. Dann flanierten sie durch den großen Saal, in dem sich die meisten Besucher angeregt in kleinen Gruppen unterhielten.
Als die beiden Diebe an ihnen vorbeiliefen, wirkten sie unbekümmert. Das war ein gutes Zeichen, denn das hieß, dass bei ihnen alles nach Plan lief.
»Scheint, als hätten die beiden alles im Griff«, sagte Aiden, ohne genaueres zu sagen. Nur weil sie nicht beobachtet wurden, bedeutete das nicht, dass niemand lauschte.
»Großartig«, antwortete Zoya mit brüchiger Stimme. Er blieb stehen und zwang auch Zoya zum Stillstand.
»Ist da noch etwas anderes, was dich bedrückt?«
Zoya biss sich auf die Lippen, unsicher ob sie etwas sagen sollte oder nicht.
»Was passiert morgen?«, fragte sie schließlich.
»Wir schlafen aus. Und dann frühstücken wir, während Caesar uns mit Katzenvideos und Konfetti bombardiert«, meinte Aiden schulterzuckend. Sein Versuch, die Stimmung etwas aufzulockern, war kläglich gescheitert.
»Das meine ich nicht.«
»Ich weiß.« Aiden seufzte. Er wusste genau was Zoya meinte. Aber er hatte darauf keine Antwort. Wer wusste schon, wie die Sterne morgen wirklich standen? Oder übermorgen, oder am Tag danach.
»Also?« In ihren Augen konnte Aiden blanke Furcht erkennen.
Aiden wollte Zoya so viel sagen. Es gab so viele Gefühle und unausgesprochene Worte, die er endlich loswerden wollte. Aber noch bevor er etwas antworten konnte, erregten weitere Security-Männer seine Aufmerksamkeit. Sie liefen schnellen Schrittes an ihnen vorbei und machten kein Geheimnis daraus, dass sie schwere Waffen bei sich trugen. Niemanden der umher stehenden Gäste beachtete die Männer in schwarzen Anzügen, die direkt in Richtung der Tresore liefen.
Kein gutes Zeichen.
»Caesar? Was ist da los?«, fragte Aiden.
Stille.
»Hallo? Irgendwer?«, versuchte Zoya es. Aber auch bei ihr gab es keine Antworten. Es lag also nicht an Aidens Knopf im Ohr.
Über einen Lautsprecher wurde verkündet, dass die Auktion in wenigen Minuten beginnt und die Gäste ihre Plätze einnehmen sollen.
Aiden sah auf die Uhr. »Die Ansage kommt zu früh.«
»Die Ansage kommt wegen uns«, sagte Zoya. Ihr Todesblick durchbohrte die Kerle, die plötzlich hinter Aiden aufgetaucht waren. Mit durchgeladenen und entsicherten Waffen zielten sie direkt auf ihre Oberkörper.
Intuitiv ging Aiden einen Schritt nach vorne, um sich schützend vor Zoya zu stellen.
»Wie kann ich helfen?«, fragte Aiden. So zielgerichtet, wie die Männer auf ihn zumarschiert waren, war die Wahrscheinlichkeit zwar gering, dass sie ihn für einen normalen Gast hielten, aber Aiden wollte nichts unversucht lassen. Ein Kampf war keine Option. Zu viele Männer, zu viele Waffen und zu viele unruhige Finger, die auf den Abzügen lagen.
»Mitkommen«, befahl einer der Kerle.
»Kann das nicht bis nach der Auktion warten? Ich habe da etwas ins Auge gefasst«, sagte Aiden. Er legte sein charmantestes Lächeln auf, aber auch das half nichts. Er bekam den Schaft einer Kalaschnikow hart in den Magen gerammt.
Fuck.
Aiden krümmte sich vor Schmerzen und fiel auf die Knie. Der Schmerz vernebelte Aiden kurz die Sicht, dann stand er wieder auf. Er wollte diesen Kerlen auf keinen Fall die Genugtuung geben, vor ihnen zu knien. Und er wollte Zoya nicht weiter beunruhigen, die stumm neben ihm stand. Ihre Augen waren so groß wie Monde, ihr kleines Herz schlug so schnell, dass Aiden glaubte, es zu hören.
In ihrem Kopf mussten sich gerade dutzende Horrorszenarien abspielen, nachdem sie wegen alter Erinnerungen sowieso schon aufgewühlt genug war.
»Mitkommen«, befahl der glatzköpfige Anführer der Truppe erneut.
»Schon gut«, brummte Aiden. Er und Zoya folgten den Kerlen, die sie durch das Auktionshaus trieben, wie Tiere zur Schlachtbank.
Irgendwas musste bei Daniel und Nora verdammt schiefgelaufen sein. Ob sie in Ordnung waren?
Im Gehen streifte Aiden Zoyas Hand. Eine kleine Geste, die sie kurz lächeln ließ. Für einen Moment wich der Schrecken aus ihren Augen.
»Keine Sorge, wir kommen hier schon raus«, flüsterte Aiden ihr zu.
»Hoffentlich. Plan B wird nämlich nicht funktionieren«, seufzte Zoya.
Dann wurde ihr Gesicht wieder ernst, aber die Angst kehrte nicht in ihre Augen zurück. Jetzt wirkte Zoya wieder wie eine Bundesagentin. Ruhig, gefährlich und konzentriert. Wie früher, nur dass sie noch schöner war.
Sie irrten eine Ewigkeit durch Gänge und Aiden versuchte sich den Weg so gut wie möglich einzuprägen. Je mehr Fluchtwege er kannte, desto besser. Die Gänge waren lang und gerade, was für die bewaffneten Kerle ziemlich gut war, aber für Aiden und Zoya ungünstig. Es gab keine Deckung.
»Wohin bringt ihr uns?«, fragte Zoya. Niemand antwortete. Ihr Blick wechselte von Mann zu Mann. Zoya suchte nach Schwachstellen. Das hatte Aiden auch schon getan, aber keine gefunden. Kugelsichere Westen, schwere Waffen, höchste Alarmbereitschaft. Es war aussichtslos.
»Wenn Boyle mit uns reden will, hätte er einfach herkommen können«, brummte Aiden. Wieder schlug ein Waffenlauf auf ihn ein. Seine Schläfe wurde nur knapp verfehlt. Trotzdem wurde ihm kurz schwarz vor Augen.
Scheiße, es schmerzte höllisch und er spürte, wie warmes Blut an seiner Wange herunter tropfte. Aber trotz der Schmerzen grinste Aiden den Schläger an.
»Was gibt es da zu lachen?«, fragte der Schläger, über dessen Gesicht sich eine große Narbe zog.
»Wenn du so weiter machst, werde ich genauso hässlich wie du«, antwortete Aiden provokant.
Ein weiterer Schlag traf Aiden, er taumelte gegen die Wand und Zoya schrie auf: »Aufhören! Verdammt, was soll das?«
Er spürte Zoyas Hand auf seiner Schulter und er sah durch den Schleier aus Adrenalin und Schmerzen ihren besorgten Blick.
Eigentlich wollte Aiden die Kerle nicht provozieren, aber er musste es einfach! Je mehr Schläge Aiden einsteckte, desto wütender wurde er und desto mehr Adrenalin rauschte durch seinen Körper. Das erhöhte ihre Überlebenschancen maßgeblich, denn seine Reaktionszeiten wurden besser, seine Risikobereitschaft höher. Vielleicht hatten sie gemeinsam doch noch eine Chance gegen diese dutzend Hünen? Er musste nur auf den richtigen Augenblick warten.
Außerdem gab es noch eine kleine Chance, dass Daniel und Nora doch nicht geschnappt wurden und gleich hinter ihnen auftauchten.
»Schon gut«, keuchte Aiden. »Ich hole uns da schon irgendwie raus.«
»Aber nicht, wenn du dich vorher zu Tode prügeln lässt!« Zoya schnaubte laut und schüttelte dann den Kopf.
»Ja, okay. Das war vielleicht dumm«, räumte Aiden ein. Aber er hielt an dem Adrenalin in seinem Blut fest. Was sollte er sonst auch anderes tun?
Mit dem Lauf einer Waffe wurde Zoya unsanft den Gang entlang geschoben und stöhnte leise auf.
Fuck.
Aiden wollte nicht ausrasten, sondern bedacht einen sicheren Plan entwickeln. Aber dieser Anblick, als Zoya mit diesem tödlichen Ding durch den Gang geschlagen wurde, ließ alle Sicherungen durchbrennen. Vielleicht hätte Aiden sich noch bremsen können, aber der Gedanke daran, dass Zoya von einer Kugel getroffen werden könnte, war unerträglich. Außerdem könnte sie das Chaos vielleicht nutzen um zu fliehen. Zoyas Sicherheit war alles, was Aiden gerade interessierte. Er ballte wütend die Faust, schrie: »Lass die Finger von ihr, du Dreckskerl!« und versuchte, den Kerl zu überwältigen.
Ja, es war verdammt dumm. Und die Schmerzen der Waffen, die auf ihn einschlugen, hatte er sicher verdient, aber sie hatten ihn förmlich dazu gezwungen!
»Lauf, Zoya!«
Schmerzen, dumpfe Schläge und Zoyas herzzerreißende Schreie waren alles, was Aiden noch wahrnahm. Er lag auf dem Boden.
»Vergiss es, Aiden, ich bleibe bei dir!«
Warum rannte sie nicht davon?
Verdammt, Zoya!
Alles was Aiden in diesem Moment wollte, war Zoyas Sicherheit. Sie sollte abhauen!
»Lauf, verdammt«, brüllte Aiden über den Lärm hinweg. Seine eigene Stimme hallte schmerzhaft in seinem Kopf nach. Dann hörten die Schläge und Tritte auf. Er wurde von zwei Kerlen an den Armen gepackt und wieder auf die Beine gestellt.
»Man richtet den Lauf einer Waffe nicht auf Frauen, verdammt«, raunte Aiden wütend. Widerwillig ließ Aiden sich von den Kerlen durch eine Hintertür nach draußen führen.
Sein ganzer Körper bestand nur noch aus Schmerzen und Wut. Kampflos gab er sicher nicht auf!
»Hast du sie noch alle?«, fragte Zoya wütend. Ihre blauen Augen funkelten wütend.
»Mir geht´s gut«, sagte Aiden.
»Schön für dich! Aber hast du eine Ahnung, wie es mir dabei geht, wenn du dich vor meinen Augen von diesen Kerlen zusammenschlagen lässt?«
Zoya war verdammt wütend. Aber das war gut. Ihre Angst war verschwunden, das erhöhte ihre Überlebenschancen weiter.
»Du weißt, dass ich hart im Nehmen bin.«
»Ja. Und manchmal bist du ein Riesenidiot.«
In der Mitte des Hinterhofs blieben sie stehen und Aiden sah sich um. Keine Spur von Daniel und Nora. Keine Spur von Boyle oder jemand anderem.
»Caesar?«, fragte Aiden. Aber auch der Hacker blieb verschwunden.
Wenn er Daniel jemals wieder in die Finger bekam, würde der sein wahres Wunder erleben. Aiden würde ihm Plan B bis Z einprügeln, so lange bis der verdammt Idiot kapiert hatte, dass es kein verdammtes Schicksal war, dass sie noch nie erwischt wurden, sondern nur unverschämtes Glück!
King zog das Chaos magisch an. Seine Pläne gingen immer schief und schlimmer ging es immer. Aber das Allerschlimmste war, dass Aiden den Kerl trotzdem gut leiden konnte.
Aiden und Zoya sahen sich fragend an, als nichts weiter passierte. Die Männer standen da, richteten ihre Waffen auf Zoya und Aiden, und warteten. Einer pfiff ein Lied und das Narbengesicht zündete sich eine Zigarette an, während er Aiden abwertend ansah.
Aiden war noch nie gut darin gewesen, zu warten.
»Wo bleibt euer Boss denn? Langsam werde ich ungeduldig«, brummte Aiden.
»Ich bin schon da, Agent Wayne.«
Hinter ihnen war plötzlich der Boss dieser Kerle aufgetaucht. Aber es war nicht Boyle.
Verdammte Axt! Zoya hatte recht gehabt. Vor ihnen stand niemand anderes als Don Riva.
»Scheiße, was machst du hier?«, fragte Aiden und vergaß dabei alle Höflichkeiten.
»Geschäfte. Was sonst?«
Was hatte Aiden nur übersehen, um nicht zu merken, dass sein größter Rivale sich im Land befand? Und warum zum Teufel war es Bright nicht aufgefallen? Sie hätte sich sicher gemeldet, wenn sie etwas davon mitbekommen hätte.
Was hatte Aiden übersehen? Hatte Don Riva die du kommst aus dem Gefängnis frei-Karte für Boyle ausgespielt?
Don Riva ging um sie herum. Er trug einen schneeweißen Anzug mit roter Krawatte. Er grinste und zwischen seinen Zähnen klemmte eine Zigarre.
»Geschäfte?«, fragte Aiden nach. Dann warf er einen Blick zu Zoya, die sich wütend auf die Lippen biss, aber schwieg. Aiden konnte sich kaum vorstellen, was Zoya gerade fühlen musste.
»Ja. Bedauerlicherweise seid ihr mir in die Quere gekommen«, seufzte Don Riva. Es hörte sich fast wie echtes Bedauern an, aber Aiden kannte den Mafioso gut genug, um zu wissen, dass er ein eiskalter Soziopath war, der gut schauspielern konnte.
»Gönnt uns etwas Privatsphäre«, befahl Don Riva seinen Männern. Die nickten und gingen schnellen Schrittes ans andere Ende des Innenhofs.
Don Riva zog aus der Innenseite seines Jacketts eine Waffe und richtete sie auf Zoya und Aiden.
»Was noch bedauerlicher ist: Jetzt seid ihr Teil des Geschäfts. «




Szene 34 – Zoya Moretti

Zoyas schlimmster Alptraum wurde wahr. Ihr Vater stand direkt vor ihr, mit breitem Grinsen und einer schwarzen Beretta, die er auf Aiden richtete.
»Was noch bedauerlicher ist: Jetzt seid ihr Teil des Geschäfts.«
Sie war seine Tochter, verdammt! Wie konnte ein Vater seiner Tochter nur so etwas antun? 
»Ich glaube nicht, dass wir ins Geschäft kommen werden«, sagte Aiden trocken.
»Und ich glaube, dass du nicht in der Position für Verhandlungen bist«, antwortete Don Riva. Er entsicherte die Waffe.
»Scheiße, sie ist deine Tochter! Wie kannst du nur eine geladene Waffe auf Zoya richten?«, fragte Aiden fassungslos.
»Ich habe nicht vor, Zoya zu erschießen. Bei dir hingegen sieht das ganz anders aus.«
Zoyas Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihre Rippen. Alte Gefühle kamen auf, weil es Zoya so sehr an ihre letzte Begegnung mit Aiden erinnerte. Aber dieses Mal würde sie den Worten ihres Vaters nicht glauben. Nein, dieses Mal wusste Zoya es besser. Sie war jetzt älter, stärker und schlauer. Aber das Wichtigste war: dieses Mal hatte sie keine Geheimnisse mehr vor Aiden. Alle Karten lagen offen auf dem Tisch und das wussten sie beide.
»Was willst du von uns?«, fragte Zoya. Ihre Stimme blieb tonlos und kalt. Sie wollte ihren Vater wissen lassen, dass sie ihn immer noch hasste. Und niemals würde sich an Zoyas Gefühlen etwas ändern. Niemals!
»Zoya, willst du mich nicht erst begrüßen?«, fragte ihr Vater Er breitete seine Arme für eine Umarmung aus.
»Sicher nicht«, erwiderte Zoya kühl.
»Schade.« Don Riva zuckte mit den Schultern, dann richtete er seine Waffe wieder auf Aiden.
»Schade?« Zoya dachte, sie hätte sich verhört. »Hast du etwa vergessen, dass du versucht hast, mich umzubringen?!«
»Das kann ich erklären.«
Noch bevor Zoyas Vater mit seiner Erklärung begann, würde Zoya ihm nie verzeihen. Keine Erklärung der Welt rechtfertigte das, was er getan hatte.
Himmel! Er richtete gerade eben eine Waffe auf sie und Aiden. Kein Vater der seine Tochter liebte, würde mit dem Lauf einer Waffe auf sie zeigen.
»Da bin ich aber gespannt«, sagte Aiden sarkastisch. Dafür wurde er von Don Riva mit einem eiskalten Todesblick bestraft.
»Pscht! Das ist eine Sache zwischen meiner Tochter und mir.«
»Ich warte«, forderte Zoya ungeduldig eine Erklärung.
»Hätte dich die CIA eingestellt, wenn sie gedacht hätten, dass du noch für mich arbeitest?«, fragte Don Riva.
Zoya lachte laut auf. »Ja, das hätten sie vermutlich. Wenn du deine Drogengeschäfte nicht auf mich abgewälzt hättest.«
»Ja gut, diese Sache … das war etwas Geschäftliches.«
»Und ich war deine Tochter! La Familia, erinnerst du dich?«
»Du bist meine Tochter.«
»Aber du bist nicht mein Vater«, seufzte Zoya. Jahrelang hatte sie sich Gedanken darüber gemacht, was sie ihrem Vater sagen wollte, sollte sie ihm jemals wieder begegnen. Aber in keinem der Szenarien war Aiden dabei gewesen. In ihren Gedanken waren Zoya und Don Riva immer alleine gewesen und ihre Rollen waren vertauscht. Sie richtete eine Waffe auf ihn und brauchte nur noch einen guten Grund, um abzudrücken. Bei Gott, ihr Vater hatte ihr mehr als nur einen Grund dazu geliefert.
»Oh doch. Ich bin dein Vater und ich werde immer dein Vater sein«, beharrte Don Riva. Seine eiskalte und siegessichere Miene bröckelte und darunter brach pure Wut durch.
»Du bist vielleicht mein Erzeuger, aber ein Vater warst du nie. Ein Vater würde seine Tochter nicht dazu zwingen, zu spionieren. Ein Vater würde niemals sein Wort brechen, das er seiner Tochter gegeben hat. Und ein Vater würde, verdammt noch mal, nicht versuchen, seine Tochter umzubringen!«
Zoya machte kein Geheimnis aus ihrer Wut und ihrem Hass. Sie war so wütend, dass sie die Tränen nicht einmal bemerkte, die über ihre Wangen liefen.
Ihr Vater schwieg nachdenklich. Gut! Denn Zoya war noch lange nicht fertig.
»Du hat dich und all deine Prinzipien verraten, als du dein Wort gebrochen hast.«
Das eiskalte Blau seiner Augen durchbohrte Zoya. Sie kannte das Schimmern nur zu gut – er war kurz davor, seine Fassung zu verlieren. Wütend war ihr Vater unberechenbar, aber er machte dabei auch viele Fehler, die Zoya sofort für sich nutzen würde.
»Du sagst, dass ich mein Wort gebrochen habe. Tja, Aiden Wayne steht lebendig vor dir, oder nicht?«
Es war unglaublich! Ihr Vater versuchte es wirklich auf diese Tour. Dieses aalglatte Verhalten, mit dem er vielleicht andere täuschen konnte, aber nicht Zoya.
Zoya sah zu Aiden, dessen Augen finster wurden. Er sah Zoya mit ernstem Gesicht an und flüsterte: »Dein Vater ist wirklich ein Arschloch.« Dann richtete Aiden das Wort an Don Riva: »Ja, ich lebe noch. Aber nur, weil ich besser zielen kann, als deine Söldner.«
Zum Glück war Aiden der bessere Schütze gewesen! Wäre Aiden damals gestorben, hätte Zoya das niemals verkraftet. Für ihn hatte sie ihre Karriere beendet, ihre Zukunft geopfert.
»Ach, das ist doch alles Schnee von gestern!«, sagte Don Riva und winkte ab. »Glaubst du wirklich, er würde jetzt noch leben, wenn ich ihn tot sehen wollte?«
Seine Stimme war ruhig und versöhnlich, es lag fast so etwas wie väterliche Liebe in ihr.
Der Mafioso sah Zoya direkt in die Augen. Ob Zoya es zugeben wollte oder nicht, er hatte recht. Wenn ihr Vater jemanden tot sehen wollte, passierte es früher oder später.
Zoya schüttelte mit dem Kopf. »Das ändert nichts daran, dass du mich auch umbringen wolltest.«
Der Verrat tat noch immer weh. Die Taten ihres Vaters hatten Spuren bei Zoya hinterlassen. Schmerzhafte Narben, die nicht verheilen konnten, weil die Vergangenheit sie mit Klauen und Krallen festhielt.
»Wollte ich das? Oder wollte ich dir bei der CIA mehr Glaubwürdigkeit verschaffen?«
Zoya kniff die Augen zusammen und musterte das Gesicht ihres Vaters genau. Er hatte seine siegessichere Miene zurück.
»Das glaube ich dir nicht.«
Trotzdem hatte ihr Vater es geschafft, Zweifel zu sähen. 
»Glaub was du willst, aber stelle niemals meine Prioritäten infrage.«
»La Familia.«
»Si, La Familia«, wiederholte Don Riva ihre Worte.
La Familia am Arsch.
Zoya ballte ihre Fäuste vor Wut, aber ihr fehlten die Worte um das zu sagen, was sie fühlte. Selbst wenn ihr Vater sie nicht wirklich hätte umbringen wollen, hatte er genug getan, um ihren Hass weiterhin zu verdienen. Er hatte sie dazu gezwungen, das Einzige zu verraten, was ihr jemals wichtig gewesen war – ihre Arbeit. Und dadurch hatte sie gleichzeitig die einzige Person verloren, die sie jemals geliebt hatte – Aiden.
Wäre sie damals doch nur stärker gewesen … verdammt!
»Und was ist jetzt mit dem Geschäft?«, fragte Aiden.
Don Riva zuckte mit den Schultern. »Eigentlich bin ich nur hier, wegen ein paar formeller Dokumente. Und weil ich meine Diebin zurückhaben wollte.«
Diebin? Sprach ihr Vater von Nora? Woher wusste er davon, dass sie und Daniel hier waren? Was zur Hölle haben sie nur übersehen? Es fehlte noch ein Puzzleteil, damit Zoya alles verstehen konnte. Bisher machte überhaupt nichts Sinn und das trieb Zoya fast in den Wahnsinn.
Alleine der Gedanke, dass Aiden vielleicht dachte, sie hätte ihn wieder hintergangen, bohrte sich schmerzhaft durch ihren Kopf.
»Sie hat ihre Schulden bei dir beglichen«, schnaubte Zoya. »Nora ist kein verdammter Gegenstand! Hör auf so zu tun, als könntest du sie besitzen.«
»Du weißt, dass ich alles und jeden besitzen kann. Selbst dich.« Seine Stimme hallte von den Hauswänden wider. Zoyas ganzer Körper erstarrte. Zoya wusste nur zu gut, dass ihr Vater jeden besitzen konnte. Fast jeden! Er hatte über Zoya keine Macht mehr und lieber würde sie sterben, als noch einmal unter seinem Einfluss stehen zu müssen.
Andererseits … gab es vielleicht nur einen einzigen Ausweg aus dieser Situation.
Nein! Zoya wollte keine Sekunde an diesen furchtbaren Plan denken.
»Wo sind Daniel und Nora?«, fragte Zoya, ohne auf seinen letzten Satz einzugehen. Sie wussten beide, dass er recht hatte.
»Keine Sorge, ihnen geht es gut. Sie sind mit einem alten Freund unterwegs«, antwortete er grinsend.
»Es ist nur eine Frage der Zeit, bis es ihnen nicht mehr gut geht«, flüsterte Aiden und Zoya nickte. Wohin auch immer sie gebracht wurden, Boyle würde sie nicht lange unversehrt lassen. Wegen den Dieben war er in Amerika ein gesuchter Verbrecher.
Don Riva sah auf seine goldene Armbanduhr. »So nett es auch mit euch beiden ist, ich habe nicht ewig Zeit.«
»Gut. Wie wäre es, wenn wir uns morgen zum Kaffee treffen und dann weiter plaudern?«, fragte Aiden ironisch.
»Hört sich verlockend an«, grinste Don Riva. »Aber ich fürchte, ich muss passen. Es gibt noch einiges zu tun.«
Zoyas Gedanken rasten. Sie musste handeln, und zwar schnell! Das war ihre letzte Chance.
»Kannst du meinen Ruf rehabilitieren?«
Er sah Zoya vielsagend an. »Was?«
»Ich will wieder für die DEA arbeiten. Und für dich.«
Ihr Vater lachte laut. Anfangs hielt er es für einen Scherz, aber ihre Miene blieb ernst und das Lachen verstummte.
»Du willst wieder für mich arbeiten?«
»Ja. Wenn du im Gegenzug dafür garantierst, dass niemandem etwas passiert.«
»Fuck, Zoya. Was soll das?«, knurrte Aiden. Seine Stimme bebte vor Zorn. Zum zweiten Mal fühlte Aiden sich verraten, aber es war ihre einzige Chance.
»Bitte verzeih mir, Aiden. Es ist unsere einzige Chance.«
»Weißt du nicht mehr, was beim letzten Mal passiert ist?«, fragte Aiden. Zoya konnte ihm nicht in die Augen sehen. Sie brachte es einfach nicht übers Herz. Alles was sie darin sehen würde, wäre Schmerz und Dunkelheit.
»Doch, das weiß ich. Deshalb tue ich das. Ich liebe dich.«
Aiden schwieg. Er verstand.
Zoya atmete tief durch, bevor sie wieder ihren Vater ansah. »Und was ist? Haben wir einen Deal?«
»Deal.« Er nahm seine Waffe in die linke Hand und streckte Zoya seine Rechte entgegen.
Zögerlich ging Zoya auf ihren Vater zu und griff seine Hand. Sie war genauso eiskalt wie sein Blick und passte zu seiner eisigen, skrupellosen Seele.
»Wie kommt es, dass du deine Meinung geändert hast?«, fragte ihr Vater.
»La Familia«, antwortete Zoya. Es war nicht ihr Vater damit gemeint, sondern Aiden. Aiden war schon immer ihre Familie gewesen. Für ihn würde Zoya alles riskieren, ans Ende der Welt laufen und durch die Hölle gehen. Und obwohl Zoya die Diebe erst seit kurzer Zeit kannte, waren auch sie für Zoya wie eine Familie geworden.
Sie packte sein Handgelenk noch fester und drehte es dann so weit, bis ihr Vater vor Schmerzen aufschrie und er auf die Knie fiel. Gleichzeitig drückte Zoya mit ihrer freien Hand die Waffe nach unten. Falls sich im Handgemenge ein Schuss löste, würde die Kugel nur den Boden treffen.
Als Zoya ihren Vater entwaffnet hatte, richtete sie die Pistole direkt auf seinen Kopf.
Seine Männer standen um sie herum und Zoya hörte das Klicken von durchgeladenen Waffen.
»Runter mit den Waffen, oder ich erschieße ihn«, sagte Zoya laut und deutlich. Sie sah jeden einzelnen der Kerle an, die ihre Waffen aber erst senkten, als Don Riva nickte.
Er grinste sie an.
Gott, wie sie dieses Grinsen hasste. Selbst jetzt, in seiner Niederlage, fühlte er sich noch siegessicher.
»Hältst du mich wirklich für so naiv, dass ich noch einmal für dich arbeiten würde, Dad?«
Zoya spuckte das Wort Dad aus, als wäre es gallenbitter. »Ich sollte dich auf der Stelle erschießen.«
»Du wirst mich nicht erschießen«, antwortete er ruhig. Zoya richtete den Lauf der Waffe an seine Stirn. Es fühlte sich falsch an, die Waffe an den Kopf ihres eigenen Vaters zu drücken, aber es fühlte sich noch falscher an, es nicht zu tun.
»Sei dir da mal nicht so sicher.«
»Zoya, du kannst ihn nicht erschießen«, sagte Aiden ruhig. Er stand jetzt direkt neben ihr und warf Don Riva einen abwertenden Blick zu. »Nicht bevor wir wissen, wo Daniel und Nora sind.«
»Du hast ihn gehört, Dad. Wo sind sie?«
»Ja, das wüsstet ihr gerne, was?«
»Ja«, knurrte Aiden. Er krempelte drohend die Ärmel seines Jacketts nach oben.
»Es ist aus. Mach es nicht noch schlimmer, okay?«
»Nein, es ist noch längst nicht vorbei. Zumindest nicht für mich. Aber für eure kleine Bande schon. Tick. Tick. Tick.«
Zoya verlor die Geduld. »Rede, oder bei Gott, ich schieße!«
Ihr Vater grinste sie an. »Schieß!«
Zoya schloss kurz die Augen, dann zielte sie mit der Waffe auf sein Bein und drückte ab.
Klick.
Sie feuerte ein zweites Mal.
Klick.
Ein drittes, viertes, fünftes Mal.
Klick. Klick. Klick.
Kein Knall, kein Geschrei, keine Panik.
Ihr Vater grinste sie immer noch siegessicher an. »Zoya, hältst du mich für so naiv, mich mit einer geladenen Waffe entwaffnen zu lassen?«
Er stand auf und nicke den Männern zu, die ihre Waffen wieder auf Zoya und Aiden richteten.
»Bedauerlich, dass du auf mich geschossen hast. Dadurch hast du deine zweite Chance bei mir verwirkt.«
»Lieber sterbe ich, als mit dir mitzugehen«, zischte Zoya.
»Das lässt sich arrangieren«, sagte Don Riva eiskalt.
Er nickte seinen Männern zu, die sofort reagierten und Zoya unsanft nach vorne schubsten. Sie und Aiden wurden vom großen Hauptgebäude weggeführt.
Zoya schluckte schwer. Meinte ihr Vater das wirklich ernst? Sein eiskalter Blick ließ Zoyas Blut in den Adern gefrieren. Himmel, ja!
Sie hatte versagt. Verdammt, Zoya hätte es besser wissen müssen! Ein Fehler, der sie alles kostete.
Ob das jetzt das Ende war?
»Aiden?«, flüsterte Zoya. Seinem Gesicht nach zu urteilen hatte er ähnliche Gedanken.
»Keine Angst, ich bin bei dir.«
Don Riva zündete sich eine neue Zigarre an. »Wisst ihr was? Ihr beide erinnert mich an Romeo und Julia, ihr habt viel mit den beiden gemeinsam. Zwei junge Herzen, die einander anziehen. Eine Liebe, die wegen einer Familienfehde zum Scheitern verurteilt ist. So romantisch, findet ihr nicht? Ach, und sie sind beide tot!«
»Scheiße, damit kommst du niemals durch«, fluchte Aiden.
»Mal sehen … « Er drehte sich einmal um die eigene Achse. »Wie es aussieht, komme ich damit sehr wohl durch.«
Zoya fürchtete sich davor, dass ihr Vater recht haben könnte. Denn so wie es aussah, standen die Chancen dafür nicht schlecht … 
Am Ende wird alles gut! Das muss es einfach!




Szene 35 – Aiden Wayne

Aiden konnte nichts weiter tun, als seine Fäuste zu ballen und auf den richtigen Moment zu warten. Aber je länger sie liefen, desto hoffnungsloser wurde es. Diese Söldner waren verdammt gut. Sie deckten sich gegenseitig und sahen mit Adleraugen jede noch so kleine Regung.
Fuck.
Es gab keinen Plan B. Keine Unterstützung. Keine Kavallerie.
Weder hatten sie ein Signal zu Caesar, noch zu Daniel und Nora. Niemand wusste von ihrer Situation. Weder das FBI, noch die CIA.
Aiden wollte Bright über die Auktion zwar informieren, aber das Risiko war einfach zu groß gewesen. Je mehr seine Partnerin über die Aktion wusste, desto gefährlicher wurde es für alle.
Zoya zischte etwas auf Italienisch, aber Don Riva reagierte nicht. Aiden wollte sich gar nicht vorstellen, was für ein Chaos in Zoya herrschen musste. Ihr eigener Vater wollte sie tot sehen. Schon wieder.
Was für ein kranker Bastard.
Vor einem maroden Haus in der Nähe des Auktionshauses blieben sie stehen. Zwei der Männer verließen die Formation und kamen kurz darauf mit Benzinkanistern zurück.
»Ist das dein Ernst?«, fragte Zoya. Ihre Stimme bebte vor Wut. Ihre Augen funkelten dunkel und ein Tränenschleier legte sich auf das Blau ihrer Iriden.
»Du kennst mich gut genug um zu wissen, dass ich es ernst meine«, antwortete Don Riva ruhig.
Verdammt, wie viele Leute hatte er schon umbringen müssen, um so eiskalt zu sein? Erst jetzt verstand Aiden, wie dieser Mann so viel Einfluss auf Zoya haben konnte.
Jetzt verstand Aiden, dass er an ihrer Stelle vermutlich früher aufgegeben hätte.
Zoya war so viel stärker, als er geglaubt hatte. Warum hatte Aiden das nicht früher kapiert? Warum musste er erst dem Tod ins Auge blicken, um alles zu verstehen?
Sie wurden in den Keller des Gebäudes gebracht und die beiden Männer mit den Benzinkanistern machten sich gleich an die Arbeit und verteilten die leicht entzündliche Flüssigkeit quer durch den Raum, bevor sie sich in die oberen Stockwerke verzogen.
»Das ist deine letzte Chance, Zoya«, sagte Don Riva.
»Niemals. Ich habe mich entschieden.«
»Ich wusste nicht, dass ich eine so dumme Tochter habe. Willst du wirklich für diesen Niemand sterben?«
Don Riva zeigte auf Aiden, der wütend die Fäuste ballte.
»Ja. Ich würde lieber sterben, als ihn noch einmal zu verraten.«
Zoya warf Aiden einen vielsagenden Blick zu. Aufrichtig. Ehrlich. Liebevoll.
Falls das wirklich das Ende war, würde Aiden glücklich sterben. Alleine dieser Blick machte alles wieder gut, was passiert war.
Alleine durch ihre Beharrlichkeit hatte Zoya bewiesen, dass sie es wert war, von ihm geliebt zu werden. Sie hatte Aiden nicht aufgegeben, obwohl er sie so lange mit seiner Unnahbarkeit bestraft hatte. Aiden hatte ihr längst alles verziehen, er hatte es nur nicht gemerkt.
Wenn er an Zoya dachte, fühlte er nichts als Zuneigung und wenn er in ihre Augen sah, sah er nicht die Augen ihres Vaters, keine Kälte, sondern nur die angenehme Brise eines blauen Sommerhimmels.
Vielleicht war jetzt auch ein guter Zeitpunkt um loszulassen? Aiden wollte nicht, es schmerzte in jeder Faser seines Körpers auch nur darüber nachzudenken, aber er musste es tun.
Für ihn gab es keine Rettung mehr, daran bestand kein Zweifel. Für Zoya hingegen gab es eine Chance.
Aiden nahm Zoyas Hand und zog sie zu sich. Dann flüsterte er in ihr Ohr: »Vielleicht solltest du sein Angebot annehmen.«
»Hast du sie noch alle?«
»Ja. Ich konnte nie klarer denken. Du musst sein Angebot annehmen, um dich zu retten, verdammt!«
»Ich glaube du hat einen Schlag zu viel an den Kopf gekriegt. Ich bleibe bei dir, Punkt.«
Ich bleibe bei dir.
Die schönsten Worte, die Zoya jemals gesagt hatte und gleichzeitig die Schlimmsten, denn sie bedeuteten ihr Todesurteil.
»Warum bist du nur so verdammt dickköpfig?«
»Weil mir jemand mal gesagt hat, dass wir alle Helden sein können.«
»Diese Heldensache wieder«, brummte Aiden. »Das hätte ich niemals sagen sollen.«
»Dann wären wir jetzt nicht hier«, seufzte Zoya.
»Dann wärst du in Sicherheit.«
»Nein, dann wäre ich ziemlich einsam. Ein Leben ohne dich ist kein Leben, Aiden.«
Sie gab Aiden einen bittersüßen Kuss, bevor sie sich wieder zu ihrem Vater umdrehte.
»Du kennst meine Antwort.«
»Bedauerlich«, sagte Don Riva. Er nickte den bewaffneten Männern zu, die abzogen. »Wirklich bedauerlich, Zoya. Aber wie du willst, ich respektiere deine Entscheidung.«
Er paffte an seiner Zigarre und blies den stinkenden Qualm direkt in ihr Gesicht. Ein klares Zeichen, dass Don Riva die Meinung seiner Tochter nicht gefiel.
Dann ging er die Treppe nach oben, zog ein letztes Mal an seiner Zigarre und sagte:
»Ich weiß, man soll nicht mit dem Feuer spielen, deshalb fackel ich nicht lange!«
Don Riva warf die glühende Zigarre über das Geländer auf den benzingetränkten Boden, der sofort Feuer fing. Dann fiel die Tür ins Schloss und Aiden und Zoya waren alleine.
Knisternd und zischend breitete sich das Feuer in dem fensterlosen Keller aus.
Wieder brüllte Zoya etwas auf Italienisch, aber die Tür blieb verschlossen.
»Mein Vater ist ein verdammter Freak! Wie kann er uns das nur antun?«
»Wir sind Teil des Geschäfts«, antwortete Aiden bitter.
»Ich hätte ihn umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte! Himmel, ich hatte dutzende, hunderte von Gelegenheiten und habe sie nicht genutzt!«
Aiden packte sie an den Schultern. »Und das ist auch gut so. Du hast dich dagegen entschieden und das macht dich menschlich. Das macht dich zu etwas Besserem als deinen Vater.«
»Vielleicht … aber jetzt sterben wir deshalb beide.«
»Du hättest nicht sterben müssen, Zoya. Du hättest mit ihm mitgehen können. Warum hast du es nicht getan?«, fragte Aiden erneut. »Du hättest leben können.«
Aiden befand sich im Zwiespalt. Einerseits war es tröstlich und wunderschön, dass Zoya jetzt bei ihm war. Andererseits bedeutete das, dass sie zusammen sterben würden, ohne das Aiden etwas dagegen tun konnte.
»Weil ich dich liebe. Die letzten acht Jahre ohne dich waren die Hölle für mich. Ich will keinen einzigen Tag länger ohne dich leben. Das ist nicht dumm, sondern eine Entscheidung.«
»Meine kleine, süße Zoya.« Aiden gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich liebe dich auch. Mehr als du vielleicht ahnst.«
Aiden zog Zoya fest an sich, während die Flammen um sie herum immer höher griffen. Er hatte ihr noch so viel zu sagen, aber es gab so wenig Zeit, die ihm blieb. Und diese Zeit wollte Aiden nutzen, um sie in seinen Armen festzuhalten, bis das Ende der Welt vorbei war.
Alles, was ihm je etwas bedeutet hatte, hielt er jetzt in seinen Armen fest. Es brach Aiden das Herz, dass er Zoya nicht vor den Flammen schützen konnte. Die Flammen krochen die Wände nach oben und rückten Stück für Stück näher auf sie zu. Der Qualm vernebelte Aiden die Sicht und die Hitze die dabei entstand, brannte ihm zusätzlich in den Augen. Er suchte nach Fluchtwegen, aber aus einem fensterlosen, brennenden Keller gab es kein Entkommen.
Fuck!
Sein Herz schlug schnell und pumpte Panik und Adrenalin durch seinen Körper. Er wollte nicht aufgeben, aber es gab einfach keine Chance.
Dann wurden seine Gedanken plötzlich ganz klar. Es war nicht wichtig, wie viel Zeit er auf der Erde verbrachte, sondern wie intensiv er gelebt hatte. Und verdammt, mit Zoya hatte er verdammt intensiv gelebt. Alleine die letzten Tage und Wochen, zusammen mit den Dieben, waren so viel wert wie ein ganzes Leben.
»Zoya?«
»Aiden?«
»Ich liebe dich. Das habe ich schon immer. Und ich verzeihe dir. Das habe ich schon lange, ich … konnte es nur nicht sagen.«
Er sah Zoya tief in die Augen. Die Funken, die um sie herum sprühten, spiegelten sich in ihren blauen Augen wider. Feuer und Eis explodierten in ihrem Blick. Genauso fühlte sich jede Begegnung mit ihr an. Jedes Lachen. Jede Berührung. Jeder Blick.
»Das weiß ich doch«, antwortete Zoya leise. Dann hustete sie laut. Der Qualm brannte auch in Aidens Lungen. Es fühlte sich an, als würden Dornen durch seinen Körper kratzen.
Aber er versuchte es zu ignorieren, so gut es ging. Er wollte die letzten Momente mit Zoya genießen.
»Es tut mir leid, dass ich deinen Brief nicht gelesen habe. Ich war zu stolz und zu verletzt dafür. Und es tut mir leid, dass ich nicht härter nach dir gesucht habe. Ich hätte dich finden müssen!«
Zoya küsste ihn stumm. Ihre Lippen schmeckten bittersüß.
»Du hast mich gefunden«, flüsterte sie.
Das Knacken der Wände wurde immer lauter und brennender Putz bröckelte von den Wänden und der Decke.
Trotz der Hitze, die sich schmerzhaft auf ihre Haut legte, zitterte Zoya am ganzen Körper.
Zoya löste sich aus seiner Umarmung und sah Aiden ernst an.
»Glaubst du, Daniel und Nora haben es geschafft, den Datenträger mit den Bauplänen zu zerstören?«
Aiden zögerte. Er war sich sicher, dass die Diebe es versucht haben, aber ob sie damit auch Erfolg hatten, konnte er nur hoffen.
»Daniel und Nora wissen, was auf dem Spiel steht. Ich bin sicher, sie haben alles getan, was sie konnten.«
»Und glaubst du, sie schaffen es, irgendwie aus der Sache wieder herauszukommen?«
»Klar. Die beiden sind Überlebenskünstler. Außerdem brauchen wir doch jemanden, der von unseren mehr als heroischen Heldentaten erzählt, oder?«
Aiden quälte sich zu einem Lächeln, das Zoya kurz erwiderte.
»Es ist vielleicht so poetisch wie bei Romeo und Julia und als Unbeteiligter findet man es vielleicht romantisch … aber scheiße,  ich will nicht sterben, Aiden! Ich will nicht, dass wir beide sterben!«
Tränen liefen ihre Wangen hinab und Aiden wischte sie mit dem Daumen weg.
»Ich weiß«, flüsterte Aiden.
Er konnte es nicht ertragen, sie so verzweifelt zu sehen. Dann wurde aus der wunderschönen starken Frau plötzlich ein kleines verletzliches Mädchen das er um jeden Preis beschützen wollte. Nur konnte er Zoya vor dem Feuer nicht beschützen. Weder vor den heißen Flammen, noch dem beißenden Rauch oder vor der brennenden Luft. Das Atmen fiel ihm immer schwerer und mit jedem Wimpernschlag fiel es Aiden schwerer, seine Augen geöffnet zu lassen.
Fuck.
Aiden hasste sich selbst dafür, dass er so hilflos war. Aber alles was er tun konnte, war Zoya fest gegen seine Brust zu drücken und ihr ins Ohr zu flüstern, dass alles gut werden würde, auch wenn beide wussten, dass es eine Lüge war.
Sie würden nicht, wie ein Phönix aus der Asche steigen. Sie würden ersticken, noch bevor die Flammen ihre Körper erreicht hatten. 
»Ich wünschte wir hätten mehr Zeit gehabt, Zoya. Aber ich habe jede einzelne Sekunde mit dir genossen. Und wenn dieses Ende die einzige Möglichkeit gewesen wäre, dich jemals wieder zu sehen und dir meine Gefühle zu gestehen, hätte ich es wieder gewählt.«
»Ich auch.«




Szene 36 – Nora Stirling

Was war vorhin nur schiefgelaufen? Nora ging das Szenario wieder und wieder durch.
Sie wurden erwischt. Aber nicht von der italienischen Polizei oder Sicherheitsleuten, sondern von dem Mann, den Nora am wenigsten erwartet hätte. Don Riva. Wie hatten sie nur übersehen können, dass New Yorks mächtigster Mafioso in Rom war? Wenn Nora nicht gefesselt wäre, hätte sie sich dafür selbst geohrfeigt. Neben ihren Handschellen trug Nora auch eine Augenbinde.
Trotzdem wusste Nora, dass Ian Boyle sie die ganze Zeit anstarrte, sie spürte seine Blicke ganz deutlich. Was hatten die beiden vor? Nora wollte sich gar nicht vorstellen, was diese beiden Kerle miteinander alles anstellen konnten. Don Riva war verdammt mächtig und Boyle war milliardenschwer und verrückt. Die beiden ergaben ein gefährliches und unberechenbares Team ab.
Und Nora hatte das Gefühl, dass nur Team DEAL THE STEAL zwischen den Beiden und deren Machenschaften standen.
Wenigstens hatte Daniel noch genug Zeit, um die Festplatte in ihre Einzelteile zu zerlegen. Wer auch immer die Waffenpläne wollte, sie waren zerstört. Hoffentlich für immer!
Ob es Aiden und Zoya gut ging? Nora machte sich große Sorgen um die beiden Agents, die sie in ihre Sache mit hineingezogen hatten. Irgendetwas musste passiert sein, sonst hätte Aiden den Wagen längst angehalten, in dem sie und Daniel saßen, und der Geschwindigkeit nach zu urteilen, immer noch durch die Innenstadt fuhren.
Anfangs hatte Nora sich noch darauf konzentriert, die Sekunden zu zählen, bis der Wagen in eine Richtung abbog, um später genauere Angaben zu ihrem Aufenthaltsort machen zu können, aber nach mehr als einer halben Stunde Fahrt hatte sie aufgegeben. Sie hatte keine Chance gehabt, sich alles zu merken.
Nora hoffte, dass Caesar sie doch auf einem seiner vielen Bildschirme hatte. Der Funkkontakt zum besten Hacker der Welt, war schon lange abgebrochen und bis die Sicherheitsmänner ihr den Knopf aus dem Ohr gezogen hatte, blieb es still.
Wenn sie nur irgendwie an ihre Haarnadel käme, damit sie die Handschellen öffnen konnte.
Aiden hatte recht gehabt. Sie hätten sich einen Notfallplan ausdenken sollen. Aber Nora hatte sich von Daniels Optimismus einfach mitreißen lassen. Es hätte alles so gut laufen können und dann ging alles plötzlich schief. Das führte Nora zurück zu ihrer eigentlichen Frage: Was hatte Don Riva hier zu suchen? Und was noch wichtiger war, was hatte er mit Ian Boyle zu tun?
Daniel räusperte sich.
»Boyle, du kannst uns die Augenbinden abnehmen. Wir wissen wie du aussiehst.«
Boyle lachte so charismatisch wie ein Schurke aus einem Superhelden-Film.
»Ihr tappt immer noch im Dunkeln, oder?«
Nora schnaubte. »Gut kombiniert, Sherlock. Mit diesen Augenbinden sehen wir nichts.«
»Du weißt genauso gut wie ich, dass ich etwas anderes meine.«
»Ich weiß nicht was du meinst«, antwortete Nora trocken.
»Du zerbrichst dir dein hübsches Köpfchen darüber, was schiefgelaufen ist, oder?«
»Ist doch logisch, was falsch gelaufen ist. Deine verdammte Erziehung«, brummte Daniel.
»Sei still. Mit dir werde ich mich später noch unterhalten.«
»Fick dich«, antwortete Daniel.
Plötzlich machte der Wagen eine Vollbremsung, die Nora schmerzhaft gegen den Gurt warf. Dort, wo der Gurt auf ihrer Haut auflag, brannte es höllisch und ihr Kopf fühlte sich an, als wäre sie gegen eine Wand gerannt.
Boyle musste dem Fahrer des Wagens ein Signal gegeben haben.
»Was willst du von uns?«, fragte Nora.
»Du weißt genau was ich von euch will.«
»Die Baupläne? Die sind jetzt alle zerstört«, sagte Nora zuckersüß.
»Ach, meine kleine süße Nora. Immer noch so naiv wie damals«, säuselte Boyle.
Natürlich musste er sie an seinen Verrat vor einigen Jahren erinnern. Nur wegen ihm musste sie überhaupt für Don Riva arbeiten! Und nur wegen Daniel war sie jetzt wieder frei.
Wenn Nora könnte, würde sie Boyle auf der Stelle verprügeln, bis ihm das Lachen verging. Dann würde er am eigenen Leib erfahren, wie es den Menschen ging, die seinen Wutausbrüchen zum Opfer fielen.
Moment!
Nora runzelte die Stirn. Es war ungewöhnlich für Boyle, dass er so ruhig war. Sie hatte mit Wutausbrüchen, vielleicht sogar mit Schlägen gerechnet, aber nicht mit seiner ruhigen Antwort. Erst jetzt fiel Nora auf, wie ruhig Boyle die ganze Fahrt über war. Das wäre er sicher nicht gewesen, wenn … Himmel! Waren sie ihm in eine Falle gelaufen?
»Jetzt ist der Groschen gefallen, oder?«, fragte Boyle nach.
Nora biss sich auf die Lippen und schwieg. Sie wollte Boyle nicht die Genugtuung geben, dass er mehr als sie wusste. Ob Daniel wusste, was er meinte?
»Nimm uns endlich die verdammten Augenbinden ab«, knurrte Daniel. Nora hatte nur selten so viel Wut in seiner Stimme gehört. Kein Wunder, denn bei ihrer letzten Begegnung war Nora in Boyles Gefängnis-Villa gefangen und hatte einiges einstecken müssen, bis Daniel sie zusammen mit Aiden retten konnte.
»Und euch die Überraschung verderben? Nein, ich denke nicht.«
Boyle legte wieder seine Schurken-Lache auf, während Daniel leise seufzte. Er sorgte sich um Noras Sicherheit, das spürte sie ganz deutlich. Aber sie wollte nicht wieder in Panik verfallen, sondern besonnen bleiben, um auf den richtigen Moment zu warten. Sobald sie irgendwie ihre Haarnadel in die Finger bekam, würde sich das Blatt wenden.
Seit Boyles Verrat konnte Nora Handschellen innerhalb von Sekunden mit allem möglichen knacken. Haarnadeln, Krawattennadeln, selbst mit Streichhölzern!
»Passiert jetzt noch etwas Spannendes, oder können wir gehen?«, fragte Nora ungeduldig. Sie wollte Boyle reizen und ihm so ein paar Informationen entlocken, die später vielleicht wichtig sein könnten.
»So ungeduldig? Naja, was soll´s, von mir aus! Soll ich euch zuerst erzählen, wie ich euch gekriegt habe – ein Geniestreich - oder was ich mit euch tun werde?«
»Wir sind deine Geiseln, wir werden dir weder Interesse noch Bewunderung vorheucheln«, antwortete Nora trotzig. »Sag einfach, was du zu sagen hast.«
»Gut, dann erzähle ich euch zuerst, was ich mit euch machen werde«, sagte Boyle. Seine Stimme bebte vor Wut, auch wenn er es zu verstecken versuchte. Er räusperte sich kurz, dann sprach er weiter: »Ihr beide habt mir eine Menge Probleme bereitet. Das aufzuräumen wird ewig dauern. Aber meine Genugtuung, wenn ich dich – Daniel – langsam töte, während Nora dabei zusieht, wird noch länger dauern. Das verspreche ich dir, mein alter Freund.«
Noras Herz setzte einen Schlag aus. Die Drohung war eiskalt und ernst. So weit durfte es auf keinen Fall kommen. Nora wollte keine Sekunde daran denken, was Boyle alles mit Daniel anstellen würde.
»Hört sich nach richtig viel Spaß an«, antwortete Daniel ironisch. Er nahm die Situation wesentlich gelassener als Nora. Hatte er einen Plan B, von dem sie nichts wusste? Oder ließ Daniel sich einfach nicht von diesem Gehabe beeindrucken? Nora wünschte sich, dass Boyles Worte an ihr genauso abprallen würden, aber sie taten es nicht. Nora schluckte schwer.
»Ja, noch lachst du noch. Aber das wird dir bald vergehen«, zischte Boyle.
»Falls du vorhast, mich auch umzubringen, tu es lieber gleich, damit ich dich nicht noch länger ertragen muss«, schnaubte Nora verächtlich. Sie klang stärker, als sie sich fühlte.
»Nein, meine Schöne. Dich werde ich nicht umbringen.« Er strich Nora über die Wange und Nora hätte ihm am liebsten seinen Finger dafür abgebissen.
»Falls du glaubst, ich werde für dich arbeiten, hast du dich aber geschnitten!«
»Nein, du wirst nicht für mich arbeiten. Nicht für mich, aber für Don Riva.«
Nora hielt die Luft an. Bitte was? Hatte sie sich gerade verhört?
»Niemals«, zischte sie. Niemals wieder würde sie für einen Mafioso arbeiten. Weder für Don Riva, noch für sonst jemanden!
»Halt die Luft an und spar dir die Diskussion. Ich bin nicht derjenige, mit dem du darüber diskutieren musst. Das war Teil des Deals, Punkt aus!«
»Was für ein Deal?«, fragte Daniel. Seine Stimme bebte vor Wut. Nora konnte hören, wie er immer wieder an seinen Handschellen rüttelte.
»Der Deal, den ich mit Don Riva gemacht habe, natürlich. Kommt schon, ich halte euch zwar nicht für besonders clever, aber für so dumm auch nicht.«
Tief durchatmen!
Nora hasste dieses Gefühl der Hilflosigkeit. Sie hasste es, wortwörtlich im Dunkeln zu tappen. Und sie hasste es, dass Boyle der Einzige war, der gerade Licht ins Dunkeln bringen konnte.
Je mehr Nora versuchte, Ruhe zu bewahren, desto schneller wurde ihr Puls und desto wütender wurde sie.
»Himmel, hör auf damit und sag uns endlich, was los ist!«, platzte es aus Nora heraus.
»Ihr sitzt jetzt hier im Wagen mit mir, weil ich es so wollte.«
»Ach was«, sagte Daniel nüchtern. »Erzähl uns lieber, was du mit Don Riva zu schaffen hast.«
»Er hat mich aus dem Knast geholt. Und jetzt war ich ihm etwas schuldig. Bis jetzt.«
»Moment, das heißt, du hast deine Schuld bei ihm beglichen, indem du uns geschnappt hast?«
»Nein. Es ging um ein paar sensible Daten über seine Geschäfte. Aber sie sind zerstört.«
Was zum Teufel hatten die beiden noch für Geschäfte am Laufen? Das Potential und der Wahnsinn der beiden Männer war schier unendlich und das machte Nora Angst.
»Und woher wusstest du, dass wir im Auktionshaus sind?«, fragte Nora weiter.
»Tja. Drei Mal dürft ihr raten, wo sich die sensiblen Daten befunden haben.«
Wenn es stimmte, was Boyle da sagte, hatten Daniel und Nora gerade den Fehler ihres Lebens begangen.
»Fuck«, fluchte Daniel. »Du bist ein verdammter Lügner.«
»Bin ich das? Oder bin ich schlauer, als du zugeben willst?«
Nora wollte ihre Frage nicht stellen, aber wenn sie herausfinden wollte was hier los war, musste sie es tun. Ob sie es nun wollte, oder nicht.
Reiß dich zusammen, Stirling!
»Die sensiblen Daten von Don Riva waren auf der Festplatte, die wir gerade eben zerstört haben, oder?«
Boyle klatschte aufgeregt in die Hände. »Bravo.«
Verdammt. Wie hatte Boyle sie nur so dermaßen blenden können? Sie waren blind in seine Falle gelaufen. Aber wie hatte er das angestellt? Der Hack, das Angebot auf dem Schwarzmarkt, einfach alles sollte nur ein großer Fake sein? Boyle war verdammt noch mal kein Stratege! Er war ein impulsives Arschloch mit Glück, nichts weiter.
Dann fiel Nora auf, wo der Fehler lag. Sie und Daniel hatten angenommen, dass Boyle alleine handelte. Aber er war nicht alleine, sondern hatte mit Don Riva einen Strategen gefunden, der vorausschauend handeln konnte.
»Wo sind die Waffenbaupläne dann bitte?«, fragte Daniel. Er hatte Boyles Spiel noch nicht durchschaut.
»Er hat die Baupläne gar nicht«, seufzte Nora.
»Aber der Hack?«
»Zugegeben, der erste Schritt meines Plans war der gefährlichste. Ich musste eurem Hacker weismachen, gerade gehackt worden zu sein. Was ja eigentlich stimmt. Nur was ich von euren Servern gestohlen habe, stimmt nicht ganz. Natürlich hätte ich die Baupläne mitgenommen, wenn ich sie gekriegt hätte, aber außer ein paar Musikstücken habe ich euch nichts gestohlen. Dann musste ich nur noch ein paar Gerüchte im Dark Web verbreiten und Zack- ihr habt gesehen, was ihr sehen wolltet«, erklärte Boyle.
Die Erkenntnis, dass sie wirklich in eine Falle gelaufen waren, traf Nora wie ein Faustschlag in die Magengrube. Sie sah Daniels Gesicht nicht, aber es gab keinen Zweifel daran, dass er genauso geschockt war, vielleicht sogar noch mehr. Sicher machte er sich gerade Vorwürfe, dass er sie alle in eine Falle geschickt hatte, die er wegen seines Optimismus nicht in Betracht gezogen hatte.
Aber es war weder seine, noch Noras oder Caesars Schuld. Niemand hätte wissen können, dass Boyle plötzlich die Spielregeln änderte und sich einen Komplizen zulegte.
»Und wieso hast du uns in der Engelsburg die Polizei auf den Hals gehetzt?«
»Ach, das war nur zu meinem persönlichen Vergnügen. Einfach so, weil ich es eben kann.«
»Scheiße, du bist so ein Freak«, knurrte Daniel. Kurz darauf wurden sie mit der nächsten Vollbremsung bestraft. Wieder brannte der Schmerz dort, wo der Sicherheitsgurt ihren Körper berührte.
»Na, na. Achte auf deine Wortwahl. Das sind so ziemlich deine letzten Worte, die du sprichst, Daniel. Die solltest du mit Bedacht wählen«, sagte Boyle amüsiert.
Gott, wie gerne Nora diesem kranken Typ die Augen auskratzen würde!
»Daniel hat recht. Du bist ein verdammter Freak«, antwortete Nora.
»Von mir aus. Dann bin ich eben ein Freak, der es geschafft hat, euch reinzulegen.«
»Glückwunsch«, antwortete Nora bitter. »Du hast Don Rivas Schuhe zweifelsfrei glänzend geleckt.«
Jetzt blieb diesem Idioten das Lachen im Hals stecken. Sehr gut!
Sie durfte sich nicht unterkriegen lassen. Besonders jetzt war es wichtig, dass Nora stark blieb. Irgendwie würden sie und Daniel es schon schaffen.
»Du solltest dich nicht zu sicher fühlen, Nora. Es gibt mit Don Riva keinen Deal, in welchem Zustand ich dich bei ihm abliefern soll«, drohte Boyle.
Dann klingelte sein Telefon.
Nora hielt den Atem an und versuchte zu lauschen, aber sie hörte den Anrufer nicht.
Als Boyle den Anruf beendete, schlug er Nora vor Freude fest auf den Oberschenkel.
»Tja, so wie es aussieht, sind eure Backup-Agents jetzt Geschichte.«
Reflexartig trat sie in seine Richtung, aber er schnappte ihren Knöchel und verdrehte ihn schmerzhaft. Nora schrie auf und Daniel, der nicht sah was passierte, brüllte: »Lass sie in Ruhe, du verdammtes Schwein!«
Nora biss sich auf die Lippen, um Daniel nicht noch weiter zu beunruhigen.
»Schon gut, Daniel. Mir geht’s gut«, sagte Nora, als Boyle von ihr abließ. Dann drehte sie sich zu Boyle.
»Was soll das bedeuten, sie sind Geschichte?«, fragte sie leise. Sie fürchtete sich vor der Antwort.
»Sagen wir es so … wenn sie gleich in der Hölle ankommen, sind sie schon vorgegart.«
»Damit kommt ihr niemals durch!«, brüllte Daniel.
»Auf keinen Fall!«, schrie Nora wütend.
Aiden war der beste Schütze, den sie kannte. Er und Zoya waren viel zu gut, viel zu koordiniert dafür, um sich schnappen zu lassen.
Nora glaubte Boyles Worten nicht. Nein … das Schreckliche war, dass Nora seinen Worten glaubte. Sie wollte sie nur nicht hören.
So wie es aussah, würde es kein Happy End mehr für sie und Daniel geben. Oder für Aiden und Zoya. Und was bei Caesar los war, wusste Nora auch nicht.
Kurze Zeit später hielt der Wagen an und Zoya atmete tief ein. Auch wenn alles aussichtslos war, durfte sie jetzt nicht aufgeben! Sie musste stark bleiben und auf den richtigen Moment warten, in dem sie Boyle alles zurückzahlen konnte, was er ihr angetan hatte. Mit Zins und Zinseszins!
Ich darf nicht aufgeben!
Aber es fiel Nora in Anbetracht der Umstände so schwer, nicht aufzugeben
Die Angst um Daniel und ihre Freunde war lähmend.
Die Angst davor, was gleich passierte, war schmerzhaft.
Aber ich darf nicht aufgeben, egal wie schwer es ist!




Szene 37 – Zoya Moretti

Der Qualm brannte in Zoyas Lungen und sie umarmte Aiden noch fester. Das war das zweite Mal, dass ihr Vater sie umbringen wollte und so wie es aussah, diesmal mit Erfolg.
Aiden legte seine Arme schützend um sie und Zoya liebte ihn dafür, dass er ihr selbst im Angesicht beißenden Flammen Sicherheit gab.
Hätte sie doch nur mehr Zeit mit Aiden gehabt. Dass ihre Liebe so schlagartig endete, schmerzte furchtbar. Vor allem jetzt, nachdem wirklich alles gesagt war.
Aiden hatte ihr verziehen, komplett. Zoya hatte seine Vergebung gebraucht, um sich selbst vergeben zu können.
Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn Zoya gegen die Söldner gekämpft hätte? Nein, die Wahrscheinlichkeit, dass sie dabei von einem Dutzend Kugeln durchbohrt worden wäre, wäre größer gewesen. Aber sie hätte früher reagieren können. Die Anzeichen, dass Boyle einen Komplizen hatte, waren da gewesen. Und die Anzeichen, dass ihr Vater seine Finger im Spiel hatte auch.
Zoya hätte es besser wissen müssen!
»Ich liebe dich.«
Worte, die sie viel zu selten gesagt hatte.
»Ich liebe dich auch.«
Worte, die sie viel zu selten gehört hatte.
Aber für mehr blieb keine Zeit mehr.
Der Rauch wurde so dicht, dass Zoya die Luft zum Atmen ausging. Ihre Sicht wurde immer verschwommener und ihre Gedanken immer träger. Alles bewegte sich in Zeitlupe, nur ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust.
Zoya dachte ironisch an die vielen Kerzen, die sie über die Jahre hinweg angezündet hatte.
Immer mit dem Wunsch, Aiden wiederzusehen.
Immer mit der Hoffnung, er würde ihr irgendwann verzeihen.
Immer mit der Bitte, er würde sie nie wieder gehen lassen.
Tja, falls es einen Gott gab, hatte er eine Menge Humor – denn Aiden hatte ihr in den Flammen verziehen.
Ein lauter Knall. Zuerst dachte Zoya, es wäre ein Teil der Decke gewesen, die auf den Boden gestürzt war. Kurz darauf folgte ein Zischen. Weiße Wolken fraßen sich durch den schwarzen Qualm.
Halluzinierte sie? Die Feuerschwaden mussten ihren Verstand vollkommen durcheinandergebracht haben!
»Moretti!«
Jetzt hörte sie sogar schon ihren Namen aus den Flammen, die knackten, knisterten, zischten.
»Moretti, verdammt!«
Spielte ihr Verstand ihr einen Streich?
»Komm schon! Wir müssen hier raus«, brüllte Aiden und zog sie nach vorne. Was hatte er nur vor? War er wahnsinnig? Aiden zog sie direkt in Richtung des Feuers!
Nein! Zoya wollte nicht durch die Flammen laufen, aber dann entdeckte sie eine kleine Schneise, die sie passieren konnten. Wie in Trance folgte sie Aiden und vertraute darauf, dass es keine Halluzinationen waren, denen sie folgte.
»Macht, dass ihr hier rauskommt!«, brüllte die Stimme wieder, die Zoya vorhin beim Namen gerufen wurde. Sie kam Zoya merkwürdig vertraut vor. Dann sah sie das passende Gesicht dazu. Es war Leo Knox.
»Ich war noch nie so froh dich zu sehen, Knox.«
»Ich glaube, das hast du bei jedem unserer Gespräche im Beichtstuhl gedacht. Aber wenigstens gibst du es jetzt zu«, antwortete er grinsend.
Unfassbar. Knox war eben einfach Knox, selbst jetzt.
Er hielt einen Feuerlöscher in der Hand, mit dem er die Flammen auf der Treppe bekämpfte. Dann packte er Zoya am Arm und zog sie nach oben.
Zoya hielt Aidens Hand so fest sie konnte und selbst, als sie aus dem brennenden Gebäude geflohen waren, ließ sie nicht los.
Sie wollte Aidens Hand nie wieder loslassen. Ohne ihn fühlte Zoya sich hilflos, alleine und schwach. Aber wenn Aiden bei ihr war, fühlte Zoya sich stärker denn je.
Ihre Lungen brannten fürchterlich, als sie die frische Luft einatmete und sie und Aiden bekamen gleichzeitig einen Hustenanfall.
Es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch bei Bewusstsein waren, so wie die Flammen um sie gewütet hatten.
Zoya warf einen Blick auf das Haus, das lichterloh brannte. Die Flammen kämpften sich bis hoch in den Himmel und mussten bereits Polizei und Feuerwehr alarmiert haben.
»Danke, das war Rettung in letzter Sekunde«, sagte Aiden mit kratziger Stimme.
Keine Sekunde später krachte das Gebäude in sich zusammen und Funken stoben in alle Richtungen.
»Wortwörtlich«, sagte Knox. »Lasst uns von hier verschwinden. Mein Wagen steht ganz in der Nähe.«
Er ging voraus und Aiden und Zoya folgten ihm.
Zoya warf einen letzten Blick zurück auf den Trümmerhaufen, den sie ihrem Vater zu verdanken hatte. Aber Aiden und Zoya hatten überlebt. Sie waren wie Phönixe aus der Asche aufgestiegen und Zoya schwor sich, dieses Geschenk für immer in Ehren zu halten. Sie hatte eine zweite Chance bekommen und die würde sie nutzen!
»Nicht, dass ich etwas dagegen habe, dass du uns gerettet hast … aber wer zum Teufel bist du?«, fragte Aiden.
»Du hast mich mit keinem Wort erwähnt? Oh, das verletzt mich ein bisschen, Zoya!«, scherzte Knox und Zoya seufzte.
»Das ist mein Kontaktmann … gewesen. Leo Knox. Darf ich dir Aiden Wayne vorstellen?«
»Sehr erfreut.«
»Die Freude ist ganz meinerseits.«
»Wie hast du uns eigentlich gefunden?«, fragte Aiden verwundert. »Ich dachte ihr hättet Zoya kaltgestellt.«
Aidens Frage war berechtigt. Natürlich wäre Knox ihr Plan B gewesen, aber sie hatte keine Zeit gehabt, ihn zu kontaktieren. Und der Kontakt zu Caesar war auch abgebrochen.
»Durch euren Kumpel«, antwortete er und zeigte auf einen Wagen. Caesar sprang aus der Tür und umarmte Zoya und Aiden so fest, dass Zoya keine Luft mehr bekam.
»Jesus! Ihr könnt mir doch nicht so einen Schrecken einjagen!«, prustete Caesar schrill.
»Entschuldige. Nächstes Mal laufen wir einfach in weniger tödliche Fallen, okay?«, antwortete Aiden in Zynikermanier, erwiderte aber Caesars Umarmung.
»Yep, das fände ich gut.« Er klopfte Aiden auf die Schulter, dann ging er drei Schritte zurück und verschränkte grinsend die Arme. »So viel übrigens zum Hacker, der nur in seiner wohlbehüteten Kammer sitzt. Leben am Limit? Kann ich!«
Zoya nickte lächelnd. »Du warst unsere Rettung.«
»Und was ist mit mir?«, fragte Knox. »Ich erinnere euch noch mal daran, wer von uns beiden sich todesmutig in die Flammen gestürzt hat.«
»Okay, ihr beide habt uns gerettet«, antwortete Zoya. Knox nickte zufrieden.
»Wie kommt es, dass du Zoyas Kontaktmann um Hilfe gebeten hast?«, fragte Aiden.
Caesars Gesicht wurde ernst. »Nachdem der Funkkontakt zu euch abgebrochen war, habe ich nicht lange gefackelt und auf Plan B gewechselt.«
»Das war euer Plan B?«, fragte Aiden. Dieses Mal war die Frage an Zoya gerichtet.
»Hat doch funktioniert, oder nicht?!«, warf Caesar ein. Zoya legte ihre Hand beruhigend auf seine Schulter.
»Eigentlich hatte ich mit Caesar vereinbart, dass er Knox nur dann anruft, wenn ich es ihm sage. Nur dann! Er war nur als letzter Ausweg gedacht. Schließlich ist die CIA auch hinter den Bauplänen her und wir müssen vorsichtig damit sein, wem wir trauen können.«
Knox räusperte sich. »Ich stehe direkt neben euch.«
»Danke, dass du nicht auf mich gehört hast«, sagte Zoya.
»Klar, die Caesar-Crew muss doch zusammenhalten!«
Caesar sah sich fragend um. »Wo sind eigentlich Nora und Daniel?«
»Gute Frage. Ich dachte du wüsstest es vielleicht«, antwortete Aiden schulterzuckend.
»Nope, der elektromagnetische Impuls hat nicht nur unsere Kommunikation lahmgelegt, sondern auch das GPS.«
»Das ist nicht gut«, seufzte Zoya. »Wo sollen wir mit der Suche anfangen?«
Stille. Nachdenkliche Blicke. Sorgenfalten.
Zoya überlegte fieberhaft, wo ihre Freunde sich befanden. Durch ihren Vater hatte Zoya erfahren, dass die beiden bei einem alten Freund waren. Aber, ihr Vater hatte keine Freunde und erst recht pflegte er keine langjährigen Freundschaften. Er war der Typ Mann, der Freundschaft als Schwäche ansah.
Wer auch immer mit ihrem Vater zusammenarbeitete, würde unter seiner Beobachtung stehen. Ihr Vater traute niemandem.
»Ich weiß es nicht mit Sicherheit, aber ich kann mir gut vorstellen, dass Daniel und Nora in einer der Villen meines Vaters sind.«
»Hm, möglich«, antwortete Aiden nachdenklich.
»Wie kommst du darauf?«, fragte Knox.
»Mein Vater behält gerne die Kontrolle und das kann er nur, wenn er alles im Blick hat.«
»Klingt einleuchtend«, sagte Knox zögerlich. Zoya wusste, weshalb er zögerte. Gerade eben hatte ihr Vater versucht sie umzubringen. Und natürlich wollte Zoya Gerechtigkeit, Rache und Genugtuung. Aber die eine Sache, die sie noch mehr wollte, war die Sicherheit ihrer Freunde. Koste es was es wolle!
»Wir müssen etwas tun, Aiden. Die Zeit drängt«, beharrte Zoya.
»Gut. Ich telefoniere mit Bright und frage, ob sie oder das FBI mehr Infos haben«, sagte Aiden. Er streckte Caesar fordernd die Hand entgegen.
»Mein Handy? Gut, okay. Dann komme ich mit!«
»Warum? Ich kann alleine telefonieren.«
»Aber nicht mit meinem Baby. Du hast keine Ahnung, was das Teil alles draufhat. Das lasse ich nicht aus den Augen!«
»Von mir aus.« Aiden seufzte und nahm Caesar das Telefon ab. Sie gingen in Richtung des Wagens, um ungestört telefonieren zu können.
»Wie bist du nur an diese verrückte Truppe geraten, Moretti?«, fragte Knox und sah Caesar hinterher.
»Gute Frage«, antwortete Zoya lachend. Dann wurde sie wieder ernst. »Danke, dass du uns geholfen hast. Ich schulde dir was.«
»Oh ja, das kannst du laut sagen. Es gab genau eine einzige Sache, die ich von dir wollte.«
Knox sah sie eindringlich an. »Das du mich da raushältst.«
»Ich weiß … «
»Aber ich bin froh, dass du dich nicht darangehalten hast. Ich will mir gar nicht vorstellen, was jetzt abgehen würde, wenn ich euch nicht den Arsch gerettet hätte.«
Zoya atmete erleichtert aus. Knox war eben doch ein Ehrenmann.
»Ich auch nicht.«
»Aber es ist noch nicht vorbei, oder?«
»Nein. Zwei unserer Freunde fehlen noch. Und was mit den Bauplänen passiert ist, wissen wir auch nicht.«
»Mit diesen verdammten Bauplänen hat alles angefangen.«
»Und damit endet alles«, seufzte Zoya.
»Ihr habt wirklich eine Menge Ärger am Hals.«
»Scheiße, ja.« Zoya lachte, auch wenn die Situation eher zum Heulen war. »Wir haben verdammt viel Ärger. Aber das ist es wert. Oder nicht?«
»Keine Ahnung, ich weiß von nichts«, antwortete er schulterzuckend.
Wenn sie die Welt auch nur ein Stückchen sicherer gemacht hatten, war es das wert gewesen. Definitiv! Auch, wenn der Preis dafür ziemlich hoch war.
Zoya dachte nach. Ob Daniel und Nora es geschafft hatten, die Baupläne zu zerstören? Falls nicht … Himmel! Sie brauchten jede Hilfe, die sie bekommen konnte. Vielleicht wäre eine ganze Armee nötig, um ihren Vater zu stürzen. Aber war Zoya bereit, den Preis zu zahlen, den es erforderte? Ihre Gefühle befanden sich im Zwiespalt.
Tick. Tick. Tick.
Die Worte ihres Vaters hallten in ihrem Kopf wider. Er hatte recht, die Zeit drängte. Zoya musste eine Entscheidung treffen. Vielleicht war es die falsche Entscheidung, die sie gerade getroffen hatte, aber es war besser, als nichts zu tun! Alles war besser, als tatenlos dabei zuzusehen, wie alles den Bach runterging. Wer nicht kämpfte, hatte schon verloren. Und Zoya hatte sich dafür entschieden zu kämpfen.
Bitte verzeih mir, Aiden.
»Knox?«
»Moretti?«
»Ich will einen neuen Deal mit deinen Vorgesetzten.«
Leo runzelte die Stirn. »Was hast du vor?«
»Das werde ich mit deinen Vorgesetzten klären. Also gib dein Telefon her.«
Er warf Zoya sein Handy zu und verschränkte die Arme, während Zoya in den Kontakten die Nummer seines höchsten Vorgesetzten suchte.
»Wünsch mir Glück«, sagte Zoya, bevor sie den grünen Knopf drückte.
»Viel Glück.«




Szene 38 – Aiden Wayne

Mit Argusaugen beobachtete Caesar Aiden. Caesars Smartphone musste ihm wirklich wichtig sein. Vielleicht, weil es das einzige Hightechgerät im Umkreis von zweihundert Metern war und der Hacker sich ohne seinen Elektrosmog wie ein Junky auf Entzug fühlte. Oder aber, weil sich in dem kleinen Teil irgendwelche Gadgets befanden, die niemand in einem Smartphone erwartet hätte.
Verdammt, der Kerl konnte mit einer Büroklammer und einem Toaster Netflix streamen, wenn man ihm genug Zeit gab. Vermutlich sogar in High Definition!
Nach dem zweiten Klingeln hob Bright zu Aidens Überraschung ab. Schließlich war es mitten in der Nacht.
»Hallo?«, fragte sie gut gelaunt.
»Ich bin es, Aiden.«
»Guten Morgen! Ist alles in Ordnung bei dir?«
»Guten Morgen? Es ist mitten in der Nacht«, antwortete Aiden verwirrt. Erst dann fiel ihm die Zeitverschiebung wieder ein, die es zwischen New York und Rom gab.
Eliza kicherte. »Bei dir vielleicht. Ich bin gerade eben zum Dienst angetreten. Was steht an?«
»Mehr, als mir lieb ist. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.« Aiden seufzte. Wie sollte er seiner Partnerin die Situation in wenigen Sätzen erklären, wo ein ganzes Buch von Nöten war? Zuerst musste er ganz von vorne beginnen.
Noch bevor Aiden seine Gedanken sortiert hatte, ergriff Eliza das Wort.
»Gut, dann fange ich an. Ich habe nämlich bei meinen Recherchen auch etwas herausgefunden. Kurz vor Boyles Entlassung aus dem Gefängnis, gab es einen Systemausfall der Kameras. Also, du weißt schon, einen Systemausfall, weil jemand ganz aus Versehen einen Knopf gedrückt hat. Jemand der bei seinem Besuch mit Boyle nicht gesehen werden wollte.«
Verdammt, das war das letzte Puzzleteil, das ihm noch gefehlt hatte! Jetzt ergab alles einen Sinn! Deshalb waren Zoya und er nicht auf Boyle getroffen, sondern auf Zoyas Vater!
Ian Boyle machte mit Don Riva gemeinsame Sache! Deshalb hatte Don Riva diese Falle überhaupt stellen können. Sie waren so auf der Hut vor Boyle gewesen, dass sie für alles andere blind gewesen waren.
Aiden war ein FBI-Agent, er hätte es eigentlich besser wissen müssen.
»Don Riva«, brummte Aiden.
»Was?«
»Du hast richtig verstanden. Boyle habe ich hier zwar noch nicht gefunden, dafür aber Don Riva. Oder genauer gesagt, hat er uns gefunden.«
»Das hört sich nicht gut an. Ist alles in Ordnung bei euch?«
»Nein, unser Plan ist verdammt schiefgelaufen. Und jetzt sitzt die Hälfte unserer Gruppe … irgendwo fest.«
Und die andere Hälfte wäre um ein Haar verbrannt.
Eliza seufzte leise. »Das hört sich furchtbar an. Wie kann ich euch helfen?«
»Ich brauche einen internationalen Haftbefehl für Don Riva.«
»Klar, wenn es weiter nichts ist? Aiden, du weißt, dass das nicht geht. Du brauchst handfeste Beweise dafür.«
»Die kriegen wir, sobald er verhaftet ist!«
»So herum läuft das leider nicht.«
Fuck.
Aiden wusste besser als sonst jemand, wie unantastbar Don Riva war. Aber irgendwie musste er diesen Machenschaften ein Ende setzen. Und noch wichtiger: Er musste Daniel und Nora retten. Die beiden waren taff und hielten sicher eine Menge aus, aber irgendwann würden auch sie an ihre Grenzen stoßen. Aiden wollte sie raushauen, lange bevor sie ihre Grenzen erreicht hatten.
»Hast du einen Plan B?«, fragte Eliza.
Aiden sah zu Zoya und Knox. Zoya telefonierte auch, aber sie standen zu weit auseinander, als dass Aiden hätte mithören können.
»Ich fürchte wir haben Plan B schon ausgereizt.«
»Wie wäre es mit Plan C wie Caesar?«, fragte Caesar und grinste frech.
»Schieß los«, sagte Aiden. Er befand sich in einer verzweifelten Situation und nahm alles, was er kriegen konnte.
»Ich könnte mich einfach in eure Datenbank hacken und den Haftbefehl hinterlegen. Easy peasy.«
»Das kriegst du hin, ohne dass wir zurückverfolgt werden können?«
»Na klar«, sagte Caesar selbstbewusst. »Ich besorge dir deinen Haftbefehl.«
»Also gut, dann leg los«, knurrte Aiden. Er hasste es, dass er zu solchen Mitteln greifen musste.
»Ich fürchte, dafür reicht mein Smartphone nicht aus. Ich brauche mehr, viel mehr Rechenpower um die FBI-Server zu hacken. Dafür müssen wir ins Hauptquartier zurück.«
Die Zeit wurde knapp. Vielleicht sogar zu knapp für ihr Vorhaben.
»Ähm, Aiden? Was auch immer ihr gerade plant … ich habe nichts gehört. Aber falls Caesar auch Auftragsarbeiten macht und wirklich für jeden einen Haftbefehl kriegt, hätte ich gerne einen für Chris Hemsworth. Der Typ ist verboten heiß!«, räusperte Eliza sich.
»Du bist brillant, Bright.«
»Danke, erzähl mir mehr von meiner Brillanz, bitte. Ich verstehe nämlich nicht, warum sie dir gerade jetzt auffällt. Aber lass dir eins gesagt sein, Aiden Wayne! Chris Hemsworth wird von mir verhört, klar?«
»Ein Haftbefehl gegen eine andere Person. Wir können zwar keinen Haftbefehl gegen Don Riva erwirken, aber einen gegen Ian Boyle! Er hat mit seinem Aufenthalt in Italien gegen Bewährungsauflagen verstoßen«, sagte 
Stille. Dann murmelte Eliza etwas vor sich hin und Aiden hörte das Klappern ihrer Tastatur. »Ja, du hast recht. Den Haftbefehl kriege ich durch.«
»Und dadurch können wir ohne Probleme auf Don Rivas Anwesen, weil der Verdacht nahe liegt, dass Ian Boyle sich bei ihm aufhält.«
»Sehr gut! Ich spreche sofort mit Clayton darüber und melde mich dann noch mal, okay?«
»Gut. Danke dir.«
»Bis gleich!«
Aiden legte auf. Endlich konnte er einen Erfolg verbuchen! Jetzt musste er nur noch herausfinden, wo Don Riva sich aufhielt. Aber mit Caesars Hilfe war das ein Kinderspiel, denn im Gegensatz zu Boyle, machte Don Riva kein Geheimnis aus seinem Aufenthaltsort. Der arrogante Mistkerl fühlte sich viel zu sicher, um sich zu verstecken.
»Kannst du herausfinden, wo Don Riva sich befindet?«, fragte Aiden. Er gab Caesar das Handy zurück.
»Schon erledigt.« Caesar vertiefte sich in sein Smartphone, während Aiden zu Zoya und Knox sah. Zoya hatte ihr Gespräch mittlerweile auch beendet und tauschte mit Knox ernste Blicke aus.
»Ach, bevor ich es vergesse!«, quietschte Caesar laut. Er öffnete die Beifahrertür des Wagens und zog Aidens Beretta samt Waffenholster heraus. »Bitteschön.«
Aiden nahm seine Waffe stirnrunzelnd entgegen. »Du hast meine Beretta mitgenommen?«
»Yep. Das Ding ist doch wichtig, wenn man mit den bösen Jungs spielt. Und wir spielen gleich mit verdammt bösen Jungs.«
»Danke.«
Dass er seine Waffe zurückhatte, beruhigte Aiden.
Aiden ging zu Zoya und Knox. Sie versuchte erfolglos ihre ernste Miene hinter einem Lächeln zu verstecken.
Als Zoya die Waffe sah, hob sie die Braue. »Ist das die Beretta?«
»Ja, ist sie. Sie hat die Bolognese überlebt.«
»Hört es sich merkwürdig an, dass mich das sehr beschäftigt hat?«
Knox hob die Arme in die Luft. »Halt! Über was auch immer ihr da sprecht, hört auf. Mein Kopfkino eskaliert jetzt schon.«
Zoya warf Knox einen genervten Blick zu.
Wochenlang hatte Aiden die Waffe in mühevoller Kleinarbeit gereinigt. Die Tomatensoße hatte sich in sämtlichen Ritzen festgesetzt und er hatte verdammt viel Zeit auf dem Schießstand verbracht, bis sich die Waffe wieder gut in seiner Hand angefühlt hatte.
»Alles in Ordnung bei dir, Zoya?«, fragte Aiden.
»Ja, alles gut.«
Mit wem hatte Zoya wohl telefoniert und weshalb sprach sie es nicht von selbst an? Aiden hasste ihre Geheimniskrämerei, Zoya hätte vor ihm ein Geheimnis. Schon wieder.
»Wir haben ein SWAT-Team organisiert«, mischte Knox sich ein. »Sie sind in dreißig Minuten startklar und warten auf meine Befehle.«
»Hört sich an, als hätten wir die Chance, die Spannungen zwischen FBI und CIA abzubauen und unser Verhältnis miteinander zu verbessern. Ich habe einen Haftbefehl.«
»Für meinen Vater? Wie hast du das angestellt?«, fragte Zoya erstaunt.
»Nein, nicht für deinen Vater, sondern für Boyle. Aber wo auch immer dein Vater ist, da ist auch Boyle. Er ist Don Rivas Komplize.«
»Macht Sinn, schätze ich. Aber warum ziehen sie das alles in Italien durch und nicht in New York? Wäre das nicht viel einfacher gewesen?«
»Ich habe keine Ahnung, was in deren kranken Köpfen vor sich geht«, antwortete Aiden schulterzuckend.
Knox nickte. »Das können wir die beiden fragen, wenn wir sie verhaftet haben. Vorausgesetzt wir finden heraus, wo sie stecken.«
»Caesar ist schon dran. Du musst dem SWAT-Team ja deine Quelle nicht nennen, oder?«, fragte Aiden.
»Was interessiert die CIA ein Hacker der einem Italiener in Italien hinterher spioniert?«, sagte Leo Knox zwinkernd. »Keine Angst, ihr seid alle sicher. Dafür hat Zoya gesorgt.«
Aiden sah zu Zoya, die sich auf die Lippen biss. Was hatte Zoya mit der CIA vereinbart? Die Behörden verhandelten hart und kompromisslos. Aiden ahnte Schreckliches.
»Zoya? Können wir kurz reden?«
»Natürlich«, antwortete sie und schluckte schwer.
»Tja, dann schaue ich mal, was euer Hacker so macht. Vielleicht lerne ich ja noch das ein oder andere von ihm.«
»Danke, Knox«, flüsterte Zoya.
Aiden begann erst zu sprechen, als der CIA-Kontaktmann außer Hörweite war.
»Du hast einen Deal mit der CIA gemacht?«
»Ja. So etwas in der Art.«
»Geht es vielleicht etwas genauer?«, fragte Aiden genervt.
Keine verdammten Geheimnisse mehr!
»Ich habe ihnen ein Angebot gemacht, das sie nicht ausschlagen konnten. Sie kriegen meinen Vater.«
»Und zu welchem Preis?« Aiden konnte sich vorstellen, wie hoch der Preis war, aber er wollte es aus Zoyas Mund hören.
»Das spielt jetzt keine Rolle. Alles was du wissen musst ist, dass ihr alle Immunität genießt. Niemand wird Team DEAL THE STEAL verhaftet, okay? Aber jetzt müssen wir erst mal Daniel und Nora retten.«
»Du weißt, dass du auch zu unserem Team gehörst, oder?«, sagte Aiden. »Hast du dich wieder an die CIA verkauft?«
»Ja, so könnte man es nennen. Aber es gibt jetzt wichtigere Dinge zu tun. Meinen Vater hochnehmen, Boyle festsetzen, unsere Freunde retten. Wir schaffen das, weil wir bisher alles geschafft haben. Ich liebe dich und ich vertraue dir. Ich weiß es ist schwer, aber bitte vertraue mir auch, okay?«
»Okay«, sagte Aiden zähneknirschend. Er wollte Zoya widersprechen, aber sie hatte recht. Die Zeit drängte und sie mussten handeln. »Ich liebe dich auch. Ich will dich nur nicht wieder verlieren, jetzt wo ich dich zurückhabe.«
»Ich will dich auch nicht verlieren.« Über Zoyas rußverschmiertes Gesicht lief eine Träne, die Aiden wegwischte.
»Ich ertrage es nicht, wenn du weinst«, flüsterte er.
»Es ist so schwer, stark zu bleiben. Aber das müssen wir, oder?«
Aiden verstand nur zu gut was Zoya meinte. Ihm ging es genauso. Er war es leid, andauernd kämpfen zu müssen. Gegen Kriminelle. Gegen Verbündete. Gegen sich selbst.
»Ich weiß das es schwer ist. Aber du bist der stärkste Mensch den ich kenne, Zoya. Wenn du es nicht schaffst, dann schafft es keiner. Du musst durchhalten. Nur noch ein kleines bisschen, dann haben wir es geschafft.«
»Ich hoffe sehr, dass dann alles vorbei ist.«
»Ich auch.«
Aiden nahm sie in den Arm und sah ihr tief in die Augen. Das leuchtende Blau erinnerte ihn an das Wasser in der Karibik. Klar und tiefgründig. Keine Spur mehr von Kälte. Don Rivas Eis war endgültig aus ihren Augen verschwunden. Vielleicht war es auch nie dort gewesen?
Er küsste ihre weichen Lippen und wünschte sich, dass der Moment niemals enden würde. Aiden wollte Zoya einfach im Arm halten, die Stille genießen und nicht an Morgen denken. So lange, bis sein Handy klingelte. Es war Eliza. Hoffentlich mit guten Nachrichten!
»Was gibt’s?«, fragte Aiden.
»Clayton sieht das alles kritisch, ist aber damit einverstanden. Wohin soll ich den internationalen Haftbefehl faxen?«
»An die CIA.«
Eliza lachte. Von den Spannungen zwischen den beiden Bundesbehörden wusste jeder. Jede Behörde wollte den großen Ruhm für sich einheimsen. Bei diesem sinnlosen Schwanzvergleich blieben viele gefährliche Männer auf der Strecke, weil die Agents der Behörden der jeweils anderen keine positive Presse gönnte. Dabei sollten sie doch auf einer Seite stehen und gemeinsam gegen Kriminalität vorgehen.
»Das ist mein Ernst«, sagte Aiden.
»Oh.« Sofort verstummte Elizas Lachen. »Okay. An welche Abteilung?«
Aiden sah Zoya fragend an. »Welche Abteilung?«
»Sie soll es einfach an Leo Knox schicken. Unsere Abteilung existiert offiziell nicht.«
Aiden gab alle wichtigen Informationen an seine Partnerin weiter, die sich sofort an die Arbeit machte.
»Gefunden!«, rief Caesar so laut, dass alle ihn hörten.
Aiden und Zoya tauschten Blicke aus.
»Caesar ist wirklich verdammt gut. Langsam verstehe ich, wie er das FBI austricksen konnte«, sagte Zoya lächelnd.
»Erinnre mich nicht daran«, brummte Aiden. »Er
ist ein echtes Genie. Aber erzähle ihm nie, dass ich das gesagt habe. Sonst lässt er es mich nie wieder vergessen.«
Zoya lachte. Ein echtes aufrichtiges Lachen, süß wie Honig, war genau das, was Aiden gerade brauchte. Eine Wohltat für seine unruhige Seele. Das, was passiert war und das, was vielleicht noch passieren würde, machten Aiden müde. Aber er konnte nicht an Schlaf denken. Nicht so lange Daniel und Nora Hilfe brauchten.
»Hast du schon einen Plan, wie du deinen Vater ans Messer liefern willst?«, fragte Aiden.
»Nicht wirklich. Aber Scheitern ist keine Option.«
»Wir werden nicht scheitern.«
»Was macht dich da so sicher?«
»Weil wir alle an die Sache glauben. Wir geben alle unser Bestes und wir kämpfen mit Überzeugung. Und wir haben ein verdammtes SWAT-Team.«
Aiden nickte in Knox‘ Richtung, der gerade telefonierte.
Das die CIA ihre Hilfe zugesichert hatte, änderte alles. Sollten sie doch den Ruhm einheimsen, so lange Daniel und Nora gerettet wurden.
Als Knox kurze Zeit später das Telefonat beendet hatte, kam er schnellen Schrittes auf Aiden zu und streckte seine Hand aus.
»Special Agent Leo Knox. CIA. Freut mich, Sie offiziell kennenzulernen, Agent Wayne. Schön, mit dem FBI zusammenarbeiten zu können.«
Aiden erwiderte seinen Handschlag. »Ich nehme an, ich bin der Mittelsmann des FBI in dieser Angelegenheit?«
»Goldrichtig.«
»Kann es losgehen?«
»Scheiße, ja.« Aiden konnte es kaum erwarten, Don Riva endlich hochzunehmen. Nach all den Jahren des Misserfolgs, des Spotts und der Disziplinarmaßnahmen konnte Aiden den Kerl endlich hochnehmen. Endlich! Auch wenn Aiden es nur ungern zugab, Rache fühlte sich in diesem Augenblick unglaublich gut und richtig an!
»Ich bin dabei. Aber ich kann in diesem Fummel keine Villa stürmen.«
Zoya zeigte an sich herunter. Ihr Kleid war voller Ruß und am Saum sogar angesengt. Es war ruiniert.
Ihre Gesichter klebten voller Ruß und Schweiß.
»Wir haben keine Zeit für einen Abstecher ins Hauptquartier.«
»Wo auch immer euer Hauptquartier ist, der Bahnhof liegt auf dem Weg zu Don Rivas Villa«, sagte Knox vielsagend.
»Ich habe dort Schließfächer mit Kleidung. Fünf Minuten, mehr brauche ich nicht.«
»Und was ist, wenn diese fünf Minuten entscheidend sind?«
»Was, wenn meine Agilität entscheidender ist?«, fragte Zoya.
»Das SWAT-Team braucht noch zwanzig Minuten. Wir haben also Zeit, um einen Zwischenstopp zu machen und uns zu koordinieren«, mischte Knox sich ein.
»Gut, dann los«, sagte Zoya.
»Von mir aus«, knurrte Aiden. Am liebsten hätte er Don Rivas Villa sofort gestürmt, aber der CIA-Kontaktmann hatte recht. Sie mussten planvoll vorgehen. Chaos hatte die Diebe überhaupt erst in die Situation gebracht, in der sie sich befanden.
Trotzdem hatte Aiden kein gutes Gefühl bei der Sache. Irgendetwas verschwieg Zoya ihm und das machte ihm zu schaffen.




Szene 39 – Zoya Moretti

Obwohl Zoya inzwischen saubere Kleidung trug, roch sie den Qualm immer noch an sich. Aiden trug weiterhin seinen Anzug, der das Attentat ihres Vaters fast unbeschadet überstanden hatte.
Zoya hustete leise. Ihre Lungen brannten schmerzhaft, aber noch schlimmer war der Gestank, der sich in ihre Gedanken eingebrannt hatte. Der würde sie noch wochenlang verfolgen. Genau wie der rußige Geschmack, der sich auf ihre Zunge gelegt hatte. Die ganze Autofahrt über konnte Zoya an nichts anderes als das Feuer denken, in dem sie fast gestorben wären.
Zoya legte ihre Hand auf Aidens Oberschenkel. Er erwiderte ihre Geste, in dem er seine Hand auf ihre legte und sie fest drückte.
Um ein Haar wäre alles schief gegangen.
Zoya sah nach vorne zu Knox, der sie zum Treffpunkt mit dem SWAT-Team fuhr. Auf dem Beifahrersitz saß Caesar, der auf seinem Smartphone zockte.
Wenn die beiden nicht gewesen wären, hätte das ihren und Aidens Tod bedeutet.
Hoffentlich konnten sie das Überraschungsmoment nutzen, um Nora und Daniel zu retten. Schließlich dachte ihr Vater das sie tot wären. Schon wieder.
Es wurde fast zur Gewohnheit, dass ihr Vater Attentate auf sie verübte, aber es war immer noch genauso schmerzhaft.
La Familia, verdammt.
Zoya kannte die Villa, zu der sie gerade fuhren. Als Kind war sie dort öfter gewesen, wenn sie ihren Vater auf Geschäftsreisen begleitet hatte. Sie lag etwas außerhalb von Rom und neben einer Reihe herrschaftlicher Anwesen und gepflegte Natur gab es in der flachen Gegend nicht viel zu sehen. Unauffällig und funktional, da es weder zum Hafen, noch zum Flughafen sehr weit war.
Zoya hatte kaum noch Erinnerungen an die Villa, denn es war nur eine von vielen, in denen sie Zeit verbracht hatte. Ihr Vater besaß in ganz Italien Verstecke. Wobei Verstecke dafür das falsche Wort waren. Es waren Festungen, die den Anschein einer Villa wahrten. Gepflegte Gärten mit kunstvoll gestutzten Zypressen, an denen kleine Sicherheitskameras hingen. Schöne Mauern aus feinem Marmor, um die Männer mit schweren Waffen patrouillierten. Deckenhohe Panoramafenster aus kugelsicherem Panzerglas.
Ihr Vater war arrogant, aber dumm war er nicht.
Das Funkgerät in Knoxs Wagen knackste und rauschte.
»In Position«, funkte der Einsatzleiter des SWAT-Teams. Knox nahm das Funkgerät und gab zurück: »Noch zwei Minuten, dann sind wir auch da.«
Dann herrschte wieder Funkstille. Natürlich, denn es gab nichts weiter zu sagen und jeder Funkverkehr erhöhte das Risiko entdeckt zu werden, weil jemand die Frequenz abfing.
»Scheiße, das ist superaufregend, oder?«, fragte Caesar heißer.
»Machst du dir gar keine Sorgen um deine Freunde?«, fragte Knox irritiert.
Anfangs war Zoya von Caesars Wesen auch irritiert gewesen. Aber mittlerweile war Caesar einfach … Caesar. In sich geschlossen machte alles Sinn was er sagte und tat.
»Hallo? Logisch mache ich mir Sorgen. Aber Daniel und Nora sind schon groß, die können auf sich aufpassen!«
Aiden räusperte sich. »Wenn das so wäre, müssten wir jetzt nicht aus Don Rivas Villa rausholen.«
»Sieh es einfach als Småland für Erwachsene an, okay?«
»Gut. Dann holen wir den kleinen Daniel und die kleine Nora gleich mal ab.«
Caesar schnaubte und Zoya kicherte. Aiden und Caesar waren wie ein altes Ehepaar das sich zankte.
»Wir sind da«, beendete Knox die Diskussion.
Sie waren noch etwa eine halbe Meile von der Villa entfernt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.
Als sie ausstiegen, unterhielt sich der Einsatzleiter mit einer Gruppe schwer bewaffneter Soldaten. Allein durch seine Körperhaltung signalisierte er, dass er das Sagen hatte. Zoya kannte ihn nicht, aber das war nicht weiter verwunderlich. In ihrer Zeit bei der CIA hatte sie nur selten an Festnahmen mitgewirkt, um ihre Tarnung nicht zu gefährden.
»Hier ist ganz schön viel los«, sagte Zoya leise.
»Wir brauchen auch eine Armee, um deinen Vater zu stürzen. Kampflos wird er sich nicht ergeben.«
»Ich weiß«, flüsterte Zoya. »Ich hoffe nur das alles gut geht.«
Zoya hatte für diesen Einsatz einen hohen Preis bezahlt.
Als der Einsatzleiter sie sah, beendete er sein Gespräch mit den SWATS und ging zielstrebig auf sie zu.
»SSA Ray Donovan. Ich leite unsere Mission.«
»Special Agent Knox. Das sind Special Agent Wayne, vom FBI, und Moretti.«
Kurzes Nicken. Fester Händedruck. Dann warf Donovan schräge Blicke zu Caesar hinüber, der am Wagen lehnte und die Szene interessiert beobachtete. Neben all den schwarz gekleideten Einsatzkräften stach Caesar noch mehr heraus als sonst.
»Das ist ein externer Berater aus der IT-Abteilung. Er spielt für unsere Operation eine wichtige Rolle«, erklärte Knox.
»Okay.« Ray Donovan pfiff einen der Männer zu sich. »Wie ist die Lage?«
»Zwei Dutzend Wachen. Sechs davon am Eingangstor, die anderen patrouillieren in kurzen Abständen. Laut Satelliten und Wärmebildkamera halten sich in dem Gebäude noch mehr Personen auf. Unklar ob Zivilisten oder Söldner.«
»Sonst noch was?«, fragte Donovan. Der Agent schüttelte mit dem Kopf. »Gut. Wegtreten.«
»Scheint, als hättet ihr ihn aufgeschreckt«, sagte Knox zu Aiden und Zoya.
»Vielleicht fürchtet er sich vor Geistern?«, fragte Aiden ironisch.
»Dann lehren wir ihm jetzt das Fürchten«, antwortete Zoya ernst.
Donovan ballte die Faust und schlug damit auf seine flache Hand.
»Wir brauchen einen Plan. Sonst wird das ein Massaker. Wir haben Scharfschützen auf Position, aber es sind zu viele bewaffnete Ziele, um sie unbemerkt auszuschalten. Wir können das Leben der Geiseln nicht riskieren.«
Zoya nickte nachdenklich. Ihr Vater würde Daniel und Nora sicher als Druckmittel benutzen, das steigerte ihre Überlebenschancen bei einem Einsatz. Aber es war keine Garantie und vielleicht würden Boyle und ihr Vater unnötigen Ballast bei ihrer Flucht einfach abwerfen, ohne dass jemand es mitbekam.
»Erinnerst du dich an Schwachstellen der Villa? Irgendein Loch oder ein Kellerzugang?«, fragte Aiden.
»Nein. Ich war das letzte Mal dort, als ich sieben Jahre alt war. Selbst wenn es ein Loch in der Mauer gegeben hätte, wäre das längst behoben.«
»Verdammt.«
»Ich gehe zu meinen Männern rüber und arbeite die Strategie aus. Je länger die Geiseln sich in Gefangenschaft befinden, desto geringer ihre Chance, dass sie überleben werden.«
Daran erinnert zu werden, dass es hier um Leben oder Tod ging, machte Zoya fast wahnsinnig.
Der Missionsleiter schnappte sich Caesar und ging zurück zu seiner Truppe.
Aiden, Zoya und Knox blieben alleine zurück. Um sie herum herrschte reger Trubel. Waffen wurden gereinigt und durchgeladen, kugelsichere Westen wurden angezogen und angepasst. Überall ernste und konzentrierte Gesichter.
Ein weiterer Agent kam mit einem großen Funktelefon, das er Aiden in die Hand drückte.
»Agent Wayne? Deputy Director Clayton möchte mit Ihnen sprechen.«
Stirnrunzelnd nahm Aiden das Telefon entgegen. »Entschuldigt mich.«
Dann ging er ein paar Schritte zur Seite, um zu telefonieren.
Was seine Vorgesetzte wohl von ihm wollte? Zoya war neugierig, aber sie würde es noch früh genug erfahren. Jetzt gab es andere Probleme, die es zu lösen galt. Irgendwie mussten sie ihren Vater doch überwältigen können!
Sie brauchte ein trojanisches Pferd. Aber wo bekam Zoya jetzt ein riesiges Holzpferd her?
Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie hatten längst ein trojanisches Pferd – Zoya selbst.
Es war riskant und Aiden würde sicher glauben, dass sie Todessehnsüchte hatte, aber wenn es funktionierte, konnten sie Daniel und Nora ganz ohne Blutvergießen retten.
Jedenfalls war ihr Plan eine Option, falls es keine anderen Optionen mehr gab. Ein letzter Notfallplan, sozusagen.
»Was grübelst du so, Moretti?«
»Ach, nichts. Ich habe nur über eine Strategie nachgedacht.«
»Und, hast du schon einen Plan?«
»Nicht wirklich. Ein paar Ideen, aber ich hoffe den Leuten vom SWAT fällt noch etwas Besseres ein.«
»Schöne Scheiß-Situation haben wir hier«, murmelte Knox.
»Das kannst du wohl laut sagen.«
Zoya wäre jetzt auch lieber woanders gewesen. Egal wo, Hauptsache so weit weg wie nur irgendwie möglich von ihrem Vater. Es fühlte sich falsch und absurd an, dass Zoya das genaue Gegenteil von dem tat, was ihre Gefühle ihr rieten.
»Ist er es wert?«, fragte Knox.
Zoya runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«
Sie biss sich auf die Lippen.
»Ich wollte nur eine einzige Sache von dir, nämlich das du mich aus deinem Scheiß raushältst. Und jetzt schau dir an, in was für einem Chaos wir feststecken. Du schuldest mir eine Antwort und vielleicht sogar ein bisschen mehr als das.«
Hätte es einen anderen Weg gegeben, hätte sie ihn eingeschlagen. War Knox wütend auf sie? Schließlich lieferte sie der CIA, falls alles glatt laufen würde, einen verdammt großen Fisch aus. Vielleicht den Größten, den Zoya je an Land gezogen hatte.
»Also? War er es wert, dass du dafür deine Karriere bei der CIA hinschmeißt? Vielleicht sogar deine ganze Zukunft?«
Zoya kniff die Augen zusammen. Musste er sie ausgerechnet jetzt daran erinnern, dass ihre Karriere gelaufen war? »Was wird das hier für ein Verhör? Und worauf willst du hinaus?«
War es so offensichtlich was Aiden ihr bedeutete? Dabei hatte sie versucht, so professionell wie möglich zu wirken, um nicht aufzufallen. Beziehungen unter Agents waren immer noch verboten und die Aufmerksamkeit sollte beim Ziel bleiben, nicht bei Agents, die sich liebten.
»Tu nicht so unschuldig, Moretti. Sein Aftershave stinkt schlimmer als der Rauch, der an ihm klebt. Du riechst nach ihm. Schon eine ganze Weile. Oder hast du zufällig eine Vorliebe für schlechte Herren-Aftershaves entwickelt?«
»Sein Aftershave riecht verdammt gut, okay?« Um genauer zu sein war das Aftershave, zusammen mit Aidens eigenem Duft, das Schönste, das Zoya je gerochen hatte. Eine Brise davon reichte und sie fühlte sich sicher und geborgen. Aiden roch nach Zuhause.
»So, so. Also ist er es wert, ja?«
Zoya ließ ihre Maske fallen, denn es hatte keinen Zweck mehr. Knox hatte sie durchschaut und außerdem verdiente er die Wahrheit, nach allem, was er für sie getan hatte.
»Ja, er ist es wert.«
Ein mildes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie zu Aiden hinübersah. Er telefonierte immer noch. Sein Gesichtsausdruck war ernst und er schwieg die meiste Zeit des Gesprächs über.
»Gut. Ich will meinen Arsch nicht für einen Niemand riskiert haben.«
»Hey, ich war auch in dem Keller!«, protestierte Zoya.
»Mann, Mann, Mann. Da habe ich mich in eine Ecke manövriert, aus der es keinen Ausweg mehr gibt. Ich berufe mich auf mein Zeugnisverweigerungsrecht.«
»Besser so«, sagte Zoya gespielt scharf und stupste ihn mit dem Zeigefinger gegen die Brust.
»Spaß beiseite. Ich habe dich noch nie so entspannt und fröhlich gesehen. Er tut dir gut.«
»Ja, das tut er.«
Aiden tat ihr nicht nur gut. Seit er wieder ein Teil ihres Lebens war, fühlte Zoya sich besser denn je. Sie war nicht mehr einsam, sie fühlte sich geliebt und sie konnte mit Aiden über alles sprechen. Ganz davon abgesehen war der Sex mit Aiden unglaublich! Und seine Kochkünste, die er viel zu selten offenbarte, waren göttlich. Er, sein ganzer Körper, sein Charakter waren göttlich!
Zoya liebte es, wenn seine Augen einen düsteren Schleier bekamen, so wie jetzt gerade, und sie liebte es noch mehr, wenn sein Blick sich wegen ihr verfinsterte. Bei diesem Blick bekam Zoya immer schwache Beine.
Nur durfte sie jetzt keine Schwäche zeigen. Noch waren Daniel und Nora nicht gerettet und auch die Situation danach war unklar. Der Deal, den sie mit der CIA ausgehandelt hatte, war fadenscheinig. Weil die Zeit gedrängt hatte, war es Zoya egal, dass der gesamte Vertrag Auslegungssache war. Sie wusste, dass sie im schlimmsten Fall in einer der Black Sites landen würde. Gefängnisse der US-Regierung im Ausland.
Gefängnisse, die die Regierung abstritt.
Gefängnisse, die düstere Geheimnisse in sich trugen.
Wer dort landete, blieb für immer.
»Moretti?«
Knox riss sie aus ihren Gedanken.
»Entschuldige, ich war in Gedanken. Was ist?«
»Woher kennt ihr euch? Du und Aiden. Wart ihr früher Partner?«
»Ja. Wir waren Partner bei der DEA. Obwohl wir frisch von der Akademie kamen, haben wir in kürzester Zeit die höchste Aufklärungsquote der gesamten Abteilung gehabt«, sagte Zoya stolz. Sie waren unglaublich gewesen. Ein verdammt gutes Team – das Beste!
Dann dachte Zoya wieder an den Teil ihrer Arbeit, der sie mit weniger Stolz erfüllte.
»Was für ein Zufall, dass ihr euch gerade hier wieder findet, oder?«
Zoya war Knox dankbar dafür, dass er sie nicht auf ihre Vergangenheit ansprach. Auf den Grund, weshalb es überhaupt zu der Situation kommen konnte, in der sie sich befanden.
»Ja«, sagte Zoya nachdenklich.
Sie würde ihrem Vater alles nehmen, was er besaß. Genauso wie er Zoya alles genommen hatte. Nur hatte sie eine zweite Chance bekommen, um alles richtigzustellen. Die Zeit war gekommen, in der ihr Vater fallen würde und niemand anderes als seine Tochter würde der Grund dafür sein! Zoya würde ihren Vater in den tiefsten Abgrund stoßen, den sie finden konnte!
»Gott hat eben einen absurden Humor«, sagte Knox schulterzuckend.
»Oh ja, den hat er!« Dass Aiden ihr in den Flammen vergeben hatte, war für sie Beweis genug für seine Existenz.
Nachdem Aiden sein Telefonat mit seiner Vorgesetzten beendet hatte, kam er zu Zoya und Knox zurück.
»Und, war es etwas Wichtiges?«, fragte Zoya.
Das Gespräch hatte ziemlich lange gedauert.
»Sie wollte mir nur Glück wünschen Nichts weiter«, sagte Aiden knapp.
Zoya sah ihn mit ernstem Blick an. Kein Vorgesetzter rief seine Mitarbeiter an, um ihnen Glück für etwas zu wünschen.
»Okay, okay. Meine Kündigung liegt quasi auf dem Tisch. Wenn das hier schiefläuft, bin ich raus aus dem aktiven Dienst.«
Zoya wusste, dass das für Aiden das Schlimmste war, dass ihm passieren konnte. Er liebte seinen Job. Daran hatte sich nach wie vor nichts geändert.
»Dann sollten wir dafür sorgen, dass es nicht so weit kommt. Ich kann doch nicht den einzigen Kollegen des FBI verlieren, der mir sympathisch ist«, sagte Knox und schlug Aiden auf die Schulter.
»Und gibt es schon eine Strategie?«, fragte Aiden.
Knox schwieg. Donavan schwieg. Also lag es an Zoya, von ihrem Plan zu erzählen.
»Wir brauchen ein trojanisches Pferd. Ich glaube, ich kann uns unbemerkt einschleusen«, sagte Zoya nachdenklich.
»Ich bin ganz Ohr«, sagte Donavan. Knox verschränkte die Arme vor der Brust und sah Zoya erwartungsvoll an. Aiden hingegen sah so aus, als würde er ihr gleich den Mund zuhalten, damit sie nichts sagen konnte. Aber er unterdrückte den Reflex und Zoya atmete tief ein.
»Die Wachen wissen vermutlich noch nicht, was heute Nacht passiert ist. Die Chancen stehen also gut, dass sie mich einfach so in seine Villa lassen würden.«
»Nein«, protestierten Aiden und Donavan gleichzeitig.
Donavan ergriff zuerst das Wort. »Ich weiß wer du bist. Wer sagt uns, dass du uns nicht wieder verarschst?«
Himmel! Was musste Zoya denn noch alles tun, um ihre verdammte Loyalität zu beweisen?
Knox schüttelte mit dem Kopf. »Zoya ist uns gegenüber immer loyal gewesen.«
Aiden sah so aus, als würde er vor Wut gleich platzen. Er ballte seine Hände zu Fäusten und er biss sich auf die Zähne. Gott, seine Augen funkelten düster.
»Scheiße, ihr Vater wollte uns gerade umbringen. Natürlich steht sie auf unserer Seite«, verteidigte Aiden sie. »Aber ich halte den Plan auch für schlecht. Aus anderen Gründen! Wenn es schief geht … «
»Wird er nicht«, sagte Zoya überzeugt.
»Wieso bist du dir so sicher?«, fragte Aiden weiter.
»Weil das meine einzige Chance ist, meinen Vater endlich zur Rechenschaft zu ziehen. Die werde ich mir nicht nehmen lassen!«
»Rache ist ja schön und gut, aber sie macht kopflos«, warf Donovan ein.
Zoya strafte ihn mit bösen Blicken. »Und ist ein verdammt guter Motivator. Ich werde nicht kopflos in die Villa stürmen und meinem Vater eine Waffe auf die Brust setzen. Ich werde euch ihn und Boyle auf dem Silbertablett liefern, wenn ihr mich lasst.«
Aiden war von dem Plan immer noch nicht begeistert. Im Gegenteil, er sah Zoya mit vorwurfsvollen Blicken an.
»Aiden, mein Plan wird funktionieren. Ich sehe meinem Vater ähnlich genug, um auch von Fremden als seine Tochter erkannt zu werden. Und wenn ich meinen Vater überwältigt habe, pfeift er seine Leute selbst zurück. Keine Schießerei, kein Aufsehen.«
»Okay, von mir aus. Versuchen wir es so. Scheint mir das niedrigste Risiko für alle zu sein«, sagte Donovan.
»Das niedrigste Risiko für deine Männer«, knurrte Aiden.
Agent Donovan ging einen Schritt auf Aiden zu. Sie waren etwa gleichgroß und obwohl Donovan bereits graue Haare und tiefe Falten in seinem ernsten Gesicht hatte, war er topfit.
Die beiden Agents starrten sich in die Augen, voller Wut und bereit für einen Zweikampf, dessen Ausgang unklar war.
Zoya hasste diesen Plan genauso sehr wie Aiden, aber es war ihre einzige Möglichkeit. Jetzt hatte sie die Chance, die Fehler ihrer Vergangenheit zu korrigieren, verdammt! Und das würde sie auch tun.
Knox ging zwischen die Beiden und sah Zoya an.
»Wie sicher bist du dir, dass es klappt, Moretti?«, fragte Knox.
»Sehr sicher!«
»Und was, wenn sie von seinem Mordversuch an dir doch etwas wissen?«, fragte Knox weiter, damit Zoya alle im Raum stehenden Fragen beantworten konnte.
»Umso besser. Mein Vater wird wissen wollen, wie es dazu gekommen ist und was ich von ihm will.«
»Ja, und dann tötet er dich«, warf Aiden ein.
»Er hatte in der letzten Zeit keinen großen Erfolg damit«, antwortete Zoya zynisch.
Knox rieb sich in die Hände. »Gut, ich bin der Einsatzleiter. Machen wir es so, wie Agent Moretti es vorgeschlagen hat.«
»Von mir aus«, gab Aiden endlich nach. »Aber sie geht nicht alleine.«
»Nein. Moretti wird nicht alleine gehen. Wir besorgen ihr eine Luxuskarre. Eine Limousine oder ein Van oder was wir auf die Schnelle eben auftreiben können. Die Tochter eines Mafiosos fährt den Wagen jedenfalls nicht selbst. Und es gibt im hinteren Teil des Wagens und im Kofferraum sicher genug Platz für drei bis vier weitere Männer«, sagte Knox.
»Das wird so nicht klappen. Ich habe nie einen Chauffeur benutzt und das weiß mein Vater.«
»Und die Wachen? Wissen die das auch?«, warf Donovan ein.
»Ich weiß nicht Aber früher ist mein Vater oft selbst gefahren. Nur, wenn er einen weiteren Termin hatte, hat er sich von seinem Chauffeur fahren lassen, um sich auf das Gespräch zu konzentrieren.«
»Das ist ganz gut. So können wir im hinteren Teil des Wagens ein paar Männer mehr stapeln.«
»Gut. Ich bringe meine Männer in Position«, sagte Donovan. Er warf Aiden einen letzten grimmigen Blick zu, dann marschierte er in Militärmanier zu seinen Männern.
»Und ich besorge die Karre. Die Uhr tickt.« Damit verschwand auch Knox.
Als alle außer Hörweite waren, packte Aiden Zoya an den Schultern.
»Hast du sie noch alle?«, fragte er sauer. Zoya schlug seine Hände weg und ging einen Schritt zurück.
»Das müsste ich dich fragen! Wir haben nur diesen einen Plan und du hättest ihn fast zum Scheitern verurteilt! Wieso tust du das?«
Wenn Aiden es geschafft hätte, Donovan oder Knox zu überzeugen, hätten sie stundenlang nach einem neuen Plan gesucht. Stunden, die Daniel und Nora vielleicht nicht hatten.
»Weil er riskant ist, okay? Weil du viel zu weit gehst, um zu kriegen was du willst!«
»Darin bist du doch Experte. Erinnerst du dich noch, wie weit du damals gegangen bist?«, fragte Zoya bitter. Er war ohne Gerichtsbeschluss, Plan oder Verstärkung, drauf und dran gewesen, in seinen eigenen Tod zu rennen. Ihr jetziger Plan war kein Kamikaze-Einsatz. Er konnte funktionieren!
»Das ist etwas völlig anderes«, antwortete Aiden.
»Nein, ist es nicht«, sagte Zoya scharf. Warum konnte er ihre Entscheidung nicht einfach akzeptieren und sich auf die verdammte Mission vorbereiten?!
»Doch, verdammt! Es gibt einen großen Unterschied. Ich war leichtsinnig und dumm. Aber das was du machst, ist verrückt! Du bietest dich freiwillig als Zielscheibe an. Wir wissen beide, dass dein Vater keine Probleme damit hat, auf dich zu schießen.«
»Hast du einen besseren Plan?«
Aiden biss sich auf die Zähne. Natürlich hatte er keinen besseren Plan, sonst hätte er ihn längst zur Sprache gebracht. Dann weichten seine Gesichtszüge auf und pure Sorge zeichnete sich auf seinem wunderschönen Gesicht ab. Er sah müde aus, erschöpft, aber das nahm seinen markanten Zügen nichts an Stärke weg. Die ersten Sonnenstrahlen der Dämmerung spiegelten sich in seinen Augen wider und ließ seine grünen Sprenkel leuchten.
»Zoya.« Mit seiner Hand berührte er Zoyas Wange. Als seine Finger ihre Haut berührten, funkte es gewaltig. »Du musst niemandem etwas beweisen. Weder mir, noch den Agents, noch der Welt. Und am wenigsten musst du deinem Vater etwas beweisen.«
»Ich tue das nicht, um etwas zu beweisen, Aiden. Ich tue es, weil es das Richtige ist! Endlich kann ich meine Vergangenheit wiedergutmachen. Das lasse ich mir nicht wegnehmen. Ich kann meine Vergangenheit berichtigen und dadurch meine Zukunft verändern. Das könnte alles ändern!«
Zugegeben, Zoya wollte ihrem Vater und sich selbst doch etwas beweisen. Nämlich, dass sie nicht die Tochter ihres Vaters war! Zoya war nicht skrupellos und eiskalt, auch wenn sie ihm und seiner Kälte jahrzehntelang ausgeliefert war. Sie war verdammt noch mal besser als ihr Vater und das würde sie ihm zeigen!
»Verbissen und sturköpfig wie immer«, seufzte Aiden und rieb sich die Schläfen.
»Tja, es gibt eben Dinge, die sich doch nicht ändern«, lächelte Zoya.
»Du weißt, dass ich mit dir kommen werde, oder?«
»Ich könnte mir keinen besseren Partner vorstellen.«
Aiden gab ihr einen Kuss auf die Stirn, was die umher stehenden SWATS irritierte. Peinlich berührt starrten sie in andere Richtungen oder drehten sich ganz um. Aber das schien Aiden egal zu sein und auch Zoya gab herzlich wenig auf die Meinung der Agents. Das erinnerte Zoya an früher, als sie und Aiden bei der DEA ihre Beziehung verheimlichen mussten. Nervend, aber ihre Abstecher zur Abstellkammer waren immer aufregend gewesen.
Bald würde Zoya für keine Behörde mehr arbeiten. Das war ihr letzter Fall als Agentin der CIA – ein Teil ihres Deals. Irgendwann musste sie es Aiden sagen, aber noch nicht jetzt.
Jetzt waren andere Dinge wichtiger.
Keine zehn Minuten später hatte Knox einen schwarzen SUV aufgetrieben, der genug Platz für mehrere Agents bot. Die Scheiben waren schwarz getönt und blickdicht.
Sie wurden von Caesar mit neuen Funkgeräten und kugelsicheren Westen ausgestattet, die Zoya aber erst später anziehen konnte. Alles andere wäre viel zu aufwendig gewesen. Caesar wirkte betrübt und hatte die ganze Zeit über kaum etwas gesprochen.
»Wir bringen dir Daniel und Nora unbeschadet zurück, versprochen.«
»Na, das will ich auch hoffen! Ich glaube fest an euch beide!«, sagte Caesar. »Tretet diesem Penner von mir so richtig in den Arsch, ja?«
»Wenn er auch nur mit der Wimper zuckt, werde ich die Scheiße aus ihm rausprügeln. Ich hoffe er wird mit der Wimper zucken.« Aiden wirkte wütend, zurecht. Jahrelang hatte Aiden ihren Vater gejagt – ohne Erfolg. Weil ihr Vater mächtige Kontakte bis ganz nach oben hatte. Wirklich sehr, sehr weit oben. Und wenn Zoya ihn endlich in die Tiefe stürzte, würde sein Fall verdammt lange dauern.
»Jetzt geht’s los«, seufzte Zoya. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie wollte den Einsatz immer noch durchziehen, natürlich! Aber sie hatte Angst davor, dass etwas schief ging. Wenn Aiden, Daniel oder Nora etwas passierte, könnte Zoya sich das niemals verzeihen.
»Denk daran. Am Ende wird alles gut«, hauchte Aiden ihr ins Ohr. Das er letztendlich doch auf ihrer Seite war, beruhigte Zoya etwas.
»Und wenn es noch nicht gut ist … «, begann Zoya. Dann brach ihre Stimme.
»Ist es noch nicht das Ende.«
»Einsatzteam bereit machen, es geht los!«, brüllte Donovan.
Das war ihr Zeichen. Knox wartete bereits am SUV und fasste die Aufgaben noch einmal kurz zusammen.
»Wir bleiben im Wagen, bis Moretti ihren Vater überwältigt hat und das Zeichen gibt. Danach machen wir die Söldner dingfest und stellen die verdammte Villa nach den Geiseln und Ian Boyle auf den Kopf. Klar?«
Zustimmendes Gemurmel, Nicken.
»Ob das klar ist?«
»Ja, Sir!«
Donovan kam dazu. »Scharfschützen sind auf Position, genau wie der Rest des SWATS.«
Knox sah zu Zoya.
»Bereit?«
Sie war bereiter als bereit! Gleich würde ihrem Vater La Familia so richtig um die Ohren fliegen!
Zoya nickte. »Es kann losgehen!«
»Gut.«
Aiden, Knox und vier Soldaten von Donovans SWAT-Team quetschten sich in den hinteren Teil des Wagens und Zoya nahm auf dem Fahrersitz Platz.
Als Zoya losfuhr, tippte Knox ihr von hinten auf die Schulter.
»Eine Sache noch, Moretti.« Er reichte ihr über ihre Schulter hinweg eine riesige schwarze Sonnenbrille.
»Was soll ich damit?«
»Aufsetzen, was sonst.«
»Es ist kurz vor Sonnenaufgang«, sagte Zoya stirnrunzelnd. Die Sonne hatte noch lange keinen so hohen Stand, dass sie blenden würde.
»Das gehört doch zu jedem Standart-Kit für reiche Mafioso-Töchter dazu!«
»Du siehst eindeutig zu viele Filme, Knox«, sagte Zoya kopfschüttelnd. Trotzdem setzte sie die Sonnenbrille auf.
Noch lange bevor Zoya das Tor zur Hofeinfahrt erreicht hatte, waren alle patrouillieren Wachmänner in Alarmbereitschaft. Die Männer zielten mit Kalaschnikows direkt auf Zoyas Wagen.
Zoya schluckte schwer, nahm den Fuß aber erst vom Gas, als sie nur noch zwei Meter vom Tor entfernt war. Sie ließ das Fenster einen Spalt nach unten. Einer der Männer trat ans Fenster. Der Lauf der Waffe war so dicht auf Zoya gerichtet, dass sie das Schießpulver riechen konnte. Die Waffe war erst vor kurzem abgefeuert worden, so viel stand fest.
Diese Männer fackelten sicher nicht lange. Sie schossen zuerst und stellten dann die Fragen. So war das in der Mafia.
Jetzt war Zoya ganz froh über die Sonnenbrille, hinter der sie ihr Gesicht verstecken konnte.
»Das ist Privatgelände, Schätzchen«, sagte der Kerl auf Italienisch. Er lächelte übertrieben breit und zeigte dabei dutzende Goldzähne.
»Nenn mich noch einmal Schätzchen und du wirst es bitter bereuen«, sagte Zoya tonlos. Sie mimte ihren Vater besser, als sie zugeben wollte. Aber so cool und gelassen wie sie nach außen wirkte, fühlte sie sich ganz und gar nicht. Im Gegenteil, ihr Herz hämmerte schmerzhaft schnell.
»Was willst du hier? Verschwinde. Der Ort hier ist nichts für verzogene Gören wie dich.«
»Doch, ich bin hier richtig. Ich will mit Don Riva sprechen. Sofort.«
Der Wachmann lachte laut auf. »Ja klar, Schätzchen.«
Ein weiterer Mann kam dazu, um nach dem Rechten zu sehen. »Alles in Ordnung?«
»Ja. Aber stell dir vor. Sie will zum Boss. Und zwar sofort!« Sein Lachen wurde noch lauter.
Bevor der Kerl ihr weitere Beleidigungen entgegenspucken konnte, nahm Zoya die Sonnenbrille ab
Sie sah ihm direkt in die Augen und das Lachen verstummte schlagartig. Es gab keinen Zweifel daran, dass die Kerle jetzt wussten, wer Zoya war. Sie hatten sie an den Augen erkannt – an den Augen ihres Vaters.
»Kann ich jetzt mit meinem Vater sprechen?«
Beide Männer schwiegen.
»Ob ich jetzt mit meinem Vater sprechen kann, habe ich gefragt!«, brüllte Zoya im barschen Befehlston. Es funktionierte. Sie machte den Männern gehörige Angst. Sie nickten kurz zu den anderen Wachmännern, dann öffnete sich das Tor.
In diesem Moment wäre Zoya am liebsten aus ihrer Haut gekrochen. Sie hasste es, in diesem Moment so viele Ähnlichkeiten zu ihrem Vater in sich zu sehen. Aber es war der einzige Weg, um ihre Vergangenheit endlich hinter sich lassen zu können. Und dann galt es auch noch ihre Freunde zu retten.
»Ich bitte vielmals um Verzeihung«, brachte einer der Wachmänner stotternd hervor. Zoya ignorierte ihn, schloss das Fenster und fuhr kommentarlos auf das Anwesen ihres Vaters, bis zur Eingangstür.
Erleichtert ließ Zoya sich in ihren Sitz fallen.
»Wir sind da.«
»Gut gemacht«, sagte Aiden.
»Scheiße, verdammt gut sogar! Schon mal über eine Karriere in Hollywood nachgedacht?«
Um noch mehr Masken zu tragen? Nein, danke!
In den vergangenen Jahren hatte Zoya ein beträchtliches Masken-Portfolio angesammelt. Nicht erst, seit sie für die CIA als verdeckte Ermittlerin arbeitete.
Und jetzt, wo sie endlich ihr wahres Gesicht zeigen konnte, würde sie es verdammt noch mal auch tun!
Zoya ließ ihren Blick über das Gelände schweifen. »Ich sehe keine Wachen.«
Logisch. Wenn man vor dem Grundstück quasi eine Kavallerie hatte, musste man die Haustüre nicht noch extra bewachen.
»Caesar? Was sagt die Wärmebildkamera?«
»Die sagt, dass die CIA echt geilen Scheiß hat! Ähm, ich meine … eine Person im ersten Stockwerk, östlichstes Zimmer. Im Raum davor zwei weitere Personen, die sich frei bewegen. Drei weitere Personen im Erdgeschoss, die ebenfalls herumlaufen. Die letzten dreißig Minuten gab es keine verdächtigen Bewegungen. Alle laufen immer dieselben Routen ab. Mit großer Wahrscheinlichkeit sind es Sicherheitsmänner. Was im Keller abgeht, kann ich aber nicht sehen.«
»Das sollte doch ein leichtes Spiel für uns sein, oder Jungs?«, fragte Zoya. Sie waren in der Überzahl und mussten es nur schaffen, die Soldaten zu überwältigen, bevor sie einen Alarm auslösen konnten. Sonst wären sie geliefert.
»Auf los gehts los«, sagte Knox.




Szene 40 – Aiden Wayne

Aiden war hochkonzentriert und sein ganzer Körper so angespannt, dass seine Muskeln unter seinem Anzug kaum Platz fanden. Zoyas Plan war riskant und verdammt gefährlich, aber auch Aiden sehnte den Moment herbei, in dem Don Riva in Handschellen abgeführt wurde. Vielleicht, nachdem er zwei oder drei Mal aus Versehen gegen Aidens Faust gerannt war.
»Auf los gehts los«, sagte Knox.
Aiden entsicherte seine Beretta und lud sie durch. Auch wenn sich im Erdgeschoss nur zwei Leute aufhielten, die genauso gut Bedienstete sein könnten, musste Aiden auf alles vorbereitet sein. Vor allem, weil das Kellergeschoss für keines ihre Spionage-Geräte einsehbar war. Theoretisch könnte sich da unten eine gesamte Armee befinden. Oder aber Daniel, Nora und Boyle. Vielleicht beides.
Entschlossenes Nicken von allen Männern.
»Gut, dann geht es jetzt los«, sagte Knox. »Zoya, du gehst voraus. Alleine. Dein Vater wird sicher längst wissen, dass du hier bist. Und wenn er dich hätte tot sehen wollen, wärst du es längst.«
»Schön zu wissen«, antwortete Zoya ironisch.
»Sobald die Tür offen ist, kommen wir nach.«
»Alles klar.«
Zoya verlor keine Zeit und stieg aus dem Wagen. Aiden suchte sämtliche Villenfenster und Balkone nach versteckten Wachmännern, Kameras und automatischen Geschützen ab, fand aber nichts.
Als Zoya ihre Hand auf den Türknauf legte, hielt Aiden kurz die Luft an.
Was, wenn sie in eine Falle gelaufen war? Don Riva hätte an der Tür einen Sprengsatz installieren können. Oder eine andere Sicherheitsmaßnahme die Fremden das Eintreten erschweren sollte.
Verdammt, Aiden verkraftete es einfach nicht mehr, dass Zoya sich solchen Gefahren aussetzte. Freiwillig. Weil sie Gerechtigkeit wollte. Weil sie ihre Fehler wiedergutmachen wollte. Und vermutlich auch, weil sie den Kick liebte.
Der Kick, den auch Aiden bei jedem Einsatz spürte. Trotzdem war das nichts im Vergleich zu dem, was Zoya bei ihm mit einem einzigen Blick auslösen konnte
Zoya öffnete die Eingangstür, spähte hinein und nickte dann.
Sofort rissen zwei SWATS die Wagentüren auf und stürmten aus dem schwarzen Geländewagen, um die Umgebung abzusichern.
»Wayne, du und Moretti geht wie besprochen nach oben. Wir schalten die Kerle unten aus.«
»Geht klar«, antwortete Aiden.
Aiden gab Zoya ein Zeichen, dass alles nach Plan ablief und sie pirschten gemeinsam durch das riesige Foyer. Man konnte über Don Riva sagen, was man wollte. Er war ein schlechter Mensch. Ein Lügner. Ein Mörder. Aber er hatte Sinn für Stil. Die gesamte Villa schrie nach einem amerikanischen Mafiafilm. Schwere Holzmöbel, vergoldete Bilderrahmen, schwere rote Teppiche, die auf blankpoliertem Marmor lagen. Dicke Vorhänge, die das Tageslicht fast komplett aussperrten.
Zoya ging voraus, denn sie kannte das Gebäude besser. Sie führte Aiden die geschwungene Treppe nach oben, die am Ende des Foyers stand und in den ersten Stock führte, bis sie an einem Gang ankamen, in dem zwei bewaffnete Männer auf und ab liefen.
Er und Zoya suchten hinter der Ecke Deckung.
»Wie gut ist deine Trefferquote, seit du beim FBI bist?«, fragte Zoya.
Zoya war die beste Schützin die er kannte. Sie traf ihr Ziel immer und ohne Ausnahme. Zumindest damals. Aber eine wilde Schießerei war keine Option. Die Wachen würden sofort Alarm schlagen, wenn aus allen Geschützen gefeuert wurde. Sie mussten subtiler an die Sache herangehen.
Oder sie mussten warten, bis Knox ein Zeichen gab, dass die anderen Wachen ausgeschaltet waren.
»Ich würde die Sache gerne ohne Schießerei lösen«, sagte Aiden.
»Gut.« Zoya sah sich um. Dann blieb ihr Blick an einer großen Vase hängen, die neben Aiden auf einem großen Sockel stand.
»Hm. Ich konnte diese Vase nie leiden.«
Sie holte das Porzellangefäß, sprang auf die andere Seite des Gangs und warf die Vase mitten auf den Gang. Klirrend zerbarst das Gefäß in tausende kleine Teile.
Das Klirren war so laut, dass es die Aufmerksamkeit der bewaffneten Kerle am anderen Ende des Gangs weckte, aber nicht laut genug, um im Erdgeschoss Alarm zu schlagen.
Wie geplant kamen die Wachen näher und als sie an Aiden und Zoya vorbeiliefen, schnappten die beiden Agents sich die Wachen.
Binnen Sekunden waren die Söldner entwaffnet, bewusstlos und gefesselt.
Aiden nahm einem der beiden Männer das mobile Funkgerät ab. Sollten Don Rivas Männer etwas über Funk mitteilen, würden Aiden und Zoya es mitbekommen.
Es fühlte sich so an, als wären sie immer noch gemeinsam bei er DEA. Zwei unaufhaltbare Agents, die ihren Job mehr liebten, als ihr Leben. Wie es wohl gelaufen wäre, wenn Aiden einfach dichtgehalten hätte? Wenn er ihr versprochen hätte, nichts zu sagen?
Wären sie dann immer noch Partner? Nein, wohl kaum. Dieses Geheimnis hätte sich in ihre Freundschaft und in ihre Liebe gefressen und alles vernichtet, bis nur noch Hass übriggeblieben wäre.
So wie es jetzt zwischen ihm und Zoya war, war es gut und Aiden würde das niemals riskieren zu ändern.
»Zwei Wachen ausgeschaltet. Rücken weiter vor zum Ziel«, sagte Aiden über Funk, um den Rest seines Teams über die Fortschritte zu informieren.
»Verstanden«, sagte Knox knapp. Keine große Antwort. Das war aber nicht weiter verwunderlich. Schließlich waren er und die SWATS damit beschäftigt, die anderen Söldner lautlos auszuschalten.
»So weit, so gut. War doch ziemlich einfach, oder?«, sagte Zoya lächelnd.
»Der schwere Teil kommt noch«, antwortete Aiden. »Bereit?«
Zoyas Gesicht wurde ernst. »Nein.«
»Ich bin bei dir.«
Aiden hätte am liebsten die Türen zu Don Rivas Büro eingetreten und den verdammten Bastard erst krankenhausreif geprügelt, dann verhört und zum Schluss in das tiefste Loch geworfen, dass er finden konnte. Aber Aidens Motivation war instinktive Rache. Mehr nicht.
Deshalb musste Zoya jetzt tun, was nötig war, um endlich mit allem abschließen zu können. Sie musste es tun, um ihren Frieden zu finden. Das war der einzige Grund, weshalb Aiden sich so zurückhielt.
Sie atmete tief durch und ihre unsichere Miene verschwand.
»Lass uns Daniel und Nora retten. Und lass uns meinem Erzeuger in den Arsch treten!«, sagte Zoya entschlossen. Zorn flackerte in ihren Augen auf.
Sehr gut, Zoya.
Jetzt hatte sie die Stärke endlich wiedergefunden, die Aiden schon die ganze Zeit über in ihr gesehen hatte.
»So kenne ich dich. Ladies first.« Aiden zwinkerte Zoya zu und ließ ihr den Vortritt.
Mit großen Schritten marschierte Zoya zu der doppelten Flügeltür am Ende des Gangs, hinter der sich mit großer Wahrscheinlichkeit Don Riva befand.
Aiden folgte ihr und gab ihr Rückendeckung.
Mit Elan riss Zoya die Tür auf und richtete ihre geladene Waffe direkt auf den Brustkorb ihres Vaters. Er saß am anderen Ende des Raumes hinter einem großen Sekretär und einem selbstgefälligen Grinsen.
Weder ließ er sich von den Waffen beeindrucken, noch von ihren entschlossenen Blicken.
Sein verdammtes Grinsen würde ihm gleich noch im Hals stecken bleiben!
»Zoya, Agent Wayne. Was für eine Überraschung.«
»Du bist nicht wirklich überrascht, oder?« fragte Aiden trocken. Seine Männer hatten ihm längst gesagt, dass Zoya hier war. Und wo Zoya war, konnte Aiden nicht weit weg sein.
»Nein«, lachte Don Riva laut. Dann räusperte er sich und sagte mit eiskaltem Blick: »Ihr seid einfach nicht tot zu kriegen.«
Aiden musste sich zusammenreißen, um Don Riva nicht ins Knie zu schießen.
Verdammt, der Kerl hatte Tausend Kugeln in seinem verdammten Knie verdient. Aber Aiden war besser als dieser Bastard. Deshalb ruhte sein Finger weiterhin dicht neben dem Abzug.
»Hände hoch«, knurrte Aiden.
Don Riva faltete seine Hände ineinander und legte sie auf den Tisch.
»Aber, aber. Das sind doch nur Formalitäten.«
»Scheiße, nimm deine Hände hoch«, zischte Zoya.
Don Riva schnalzte mit der Zunge. »Ich habe dich besser erzogen. Keine Kraftausdrücke in diesem Haus.«
»Du hast gar nichts für mich getan. Nichts!«, schrie sie.
Aiden konnte ihren Schmerz sehen, ihre Wut und ihren Zorn. Sie hätte den Abzug sicher noch lieber gedrückt als er, aber auch Zoya beherrschte sich. Sie war besser als ihr Vater. Das war sie schon immer gewesen, vielleicht merkte sie das jetzt auch selbst.
Aiden ging weiter auf Don Riva zu. Aus seiner Hosentasche kramte er Handschellen, die er ihm zuwarf.
»Anlegen.«
Don Riva rollte mit den Augen. »Muss das wirklich sein? Wir wissen doch wie alles abläuft. Ihr durchsucht mein Haus, durchwühlt alles bis ins kleinste Detail, werdet nichts finden und wieder abziehen.«
Ja, Aiden erinnerte sich nur zu gut an die erfolglosen Durchsuchungen bei Don Riva. Beweise gab es genügend. Aber es gab keine Richter, die sie akzeptierten. Und es gab Forensiker die sie manipulierten. Zeugen, die plötzlich verschwanden.
»Aber nicht dieses Mal«, zischte Zoya. »Dieses Mal kriegen sie dich.«
»Nein. Werden sie nicht. Und wenn doch, ziehe ich dich mit nach ganz unten. Du weißt, was du für mich getan hast.«
Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Arme Zoya. Aber sie hatte es fast geschafft. Sie musste nur noch ein kleines bisschen durchhalten. Und Aiden glaubte fest daran, dass sie es schaffte. Sie war stark! Der stärkste Mensch, den Aiden kannte.
Andere wären unter ihrem Druck längst zusammengebrochen, aber Zoya beklagte sich nicht ein einziges Mal.
»Ja, ich weiß wozu du mich gezwungen hast«, zischte Zoya. »Und jetzt leg die verdammten Handschellen an, damit wir weitermachen können.«
»Zoya, ich warne dich.« Seine Augen waren eiskalt.
»Verdammt, verdammt, verdammt«, legte Zoya nach. »Und was willst du jetzt tun?«
Unter seiner eiskalten Oberfläche brodelte es.
Aiden war sich nicht sicher, ob ein explodierender Don Riva gut oder schlecht war, aber er bremste Zoya nicht, denn Don Riva legte sich die Handschellen an.
Erst, als sie hörbar eingerastet waren, durchsuchte Aiden Don Riva und den Schreibtisch nach Waffen. Keine einzige Waffe. Nicht einmal ein Brieföffner. Don Rivas Selbstbewusstsein schien wirklich grenzenlos zu sein, wenn er sich unbewaffnet von Feinden einkesseln ließ.
Aber dieses Mal hatte Don Riva sich verschätzt. Don Riva war verdammt noch mal zu weit gegangen, als er Daniel und Nora entführt hatte. Und wenn es sein musste, würde Aiden seine guten Manieren als Agent vergessen, wenn Don Riva nichts sagte.
»Wo sind Daniel und Nora?«, fragte Zoya.
»Das wüsstet ihr wohl gerne, oder?«
»Scheiße, ja!«, fluchte Aiden. »Wir haben dich an den Eiern.«
»Ich glaube nicht. Ich glaube ihr habt nicht einmal einen Durchsuchungsbeschluss, der euch erlaubt, nach Beweismitteln zu suchen.«
Seelenruhig ließ Don Riva seinen Blick über den Raum schweifen. Von seiner Wut war nicht mehr die geringste Spur zu sehen. Kein gutes Zeichen.
»Doch, den haben wir. Und wenn du nicht auspackst, dann eben Boyle. Er ist ein mieser Dreckskerl, der seinen eigenen Arsch retten wird.«
»Und ihr glaubt, den findet ihr hier?«, fragte Don Riva amüsiert. Entweder war er ein verdammt guter Schauspieler, oder aber die Diebe waren nicht auf dem Anwesen … 
»Ja. Das glauben wir«, sagte Zoya überzeugt. Aiden schwieg.
»Bitte. Schaut euch ruhig um. Oder lasst euch von Zoya führen, sie kennt sich aus. Ich bin gerade verhindert.« Er hob bedeutungsschwer seine Arme in die Luft, um auf die Handschellen hinzuweisen, die er trug.
Knox meldete sich über Funk. »Alle Typen ausgeschaltet. Wir durchsuchen schon mal das Haus. Würde aber schneller gehen, wenn ihr uns helft.«
Aiden und Zoya antworteten nicht. Ihre Miene blieb ernst. Der Funk war vielleicht ihr einziger Trumpf den sie hatten.
»Wie wäre es mit einem Kaffee, während wir weiter plaudern?«, fragte Don Riva.
»Später. Zuerst wirst du deinen Männern sagen, dass sie abhauen sollen. Die Villa ist eingekreist, aber wir wollen kein Blutbad.«
Aiden drückte Don Riva das Funkgerät seiner Leute in die Hand.
»Scheint mir eher, als wären deine Männer unterlegen. Aber was solls. Ich hatte schon lange keine Gäste mehr in diesem Haus.« Er drückte die Sendentaste. »Nehmt euch den Tag frei. Ich bekomme Besuch von ein paar Agents der amerikanischen Regierung.«
Aiden versuchte es sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr Don Rivas Arroganz ihn triggerte. Es war alles nur Show. Eine Fassade, um hinter dem hinwegtäuschen, was eigentlich der Fall war.
Don Riva verlor die Schlacht – und den Krieg. Aber noch hatte er Verhandlungsmasse in Form der Diebe.
Dummerweise hatte Aiden das Gefühl, dass weder Boyle, noch die Diebe hier zu finden waren. Und falls das der Fall sein sollte, hatten sie ein echtes Problem.
»Die Sicherheitsleute am Tor sind abgezogen. Wir kommen jetzt rein«, kündigte Donovan sich über Funk an.
»Gut. Und jetzt warten wir«, sagte Aiden. Don Riva würde nicht von selbst mit der Sprache herausrücken, wo Daniel und Nora waren. Hoffentlich fanden die SWATS Daniel und Nora. Oder wenigstens ein Druckmittel, mit dem sie Don Riva erpressen konnten.
Zwanzig Minuten später war die gesamte Villa auf den Kopf gestellt worden, aber keine Spur von Daniel, Nora oder Boyle. Nichts. Aiden war mit Zoya selbst zwei Mal durch die Villa gegangen und hatten jedes einzelne Zimmer durchkämmt. Und mit Caesar zusammen ist er die Maße jedes Raums abgegangen – keine versteckten Räume, die sich hinter Bücherregalen oder Schränken befanden. Einfach absolut nichts!
Fuck.
Aiden, Zoya und Knox standen vor der großen Treppe zum ersten Stock und berieten sich.
»Wir werden noch ein drittes Mal alles durchgehen, aber die Männer werden langsam ungeduldig.«
»Schick sie weg. Wir werden hier nichts finden«, seufzte Aiden.
»Denke ich auch. Nur mein Vater kennt ihren Aufenthaltsort«, seufzte Zoya.
Aiden ballte wütend seine Hände zu Fäusten. Das hier war pure Zeitverschwendung!
»Wir sind zwar in keine Falle gelaufen, aber das war trotzdem alles geplant. Wir sollten sein Haus stürmen, um nichts zu finden.«
»Vielleicht sind sie in einer anderen Villa?«, fragte Knox.
»Vergiss es. Mein Vater hat viel zu viele Anwesen. Auch unter anderen Namen, unter Scheinfirmen. Du kennst das Prozedere. Das dauert viel zu lange. Und ich glaube nicht, dass er Boyle irgendwo bei sich versteckt, eben weil der Verdacht so nahe liegt.«
Aiden schob seine Hemdärmel nach oben. »Es gäbe noch andere Mittel und Wege, um schnell Antworten zu kriegen.«
»Vergiss es, Wayne. Nicht unter meiner Aufsicht.«
Schade.
Nicht das Aiden sich von einem Befehl bremsen lassen würde, aber er schwieg und sah Zoya fragend an. Vielleicht hatte sie noch einen Plan B? Es wäre nicht das erste Mal, dass sie mit einem Notfallplan überraschten würde. Zoya räusperte sich.
»Caesar könnte sich sein Smartphone näher ansehen. Vielleicht gibt es Hinweise auf Boyles Standort? Wir können zu einhundert Prozent davon ausgehen, dass Daniel und Nora dort sind, wo Boyle ist.«
Zoya hatte recht. Wo Boyle war, da waren auch Daniel und Nora.

Donovan, der Don Riva die ganze Zeit über erfolglos verhört hatte, stieß zu ihnen.
»Er spricht nicht mit mir. Bin ihm wohl unsympathisch«, brummte Donovan.
»Irgendwas muss er doch gesagt haben, es ist nicht die Art meines Vaters zu schweigen. Dafür hört er seine Stimme viel zu gern«, sagte Zoya.
»Stimmt. Er hat gesagt, dass er nur mit dir und Wayne sprechen will. Hinter verschlossenen Türen.«
Aiden runzelte die Stirn. »Wenn er uns etwas hätte sagen wollen, hätte er es vorhin gemacht. Zeitschinderei, nichts weiter.«
»Und wenn wir doch einen Hinweis auf Boyle bekommen? Wenn er die Nerven verliert, wird er auspacken.«
Zoya sah ihn voller Überzeugung an. Sie war bereit, willens und fähig, ihren Vater einzubuchten. Trotzdem zögerte Aiden. Was wenn das auch zu Don Rivas Plan gehörte? Daniel und Nora konnten längst sonst wo sein. Und mit jeder Minute wurde die Ungewissheit größer.
»Vertrau mir. Ich bin mir sicher, dass ich ihn aus dem Konzept bringen kann«, sagte Zoya.
»Etwas anderes bleibt uns wohl nicht übrig«, seufzte Aiden.





Szene 41 – Zoya Moretti

Ohne Umschweife betrat Zoya das Büro ihres Vaters, Aiden war dicht hinter ihr. Mit eiskalten Blicken durchbohrte er sie, aber das ließ Zoya kalt. Sie hatte andere Probleme. Wichtigere Dinge zu tun, als sich um die Blicke ihres Vaters zu sorgen.
Die Zeit lief ihnen davon. Das wussten sowohl Zoya, als auch ihr Vater. Er spielte Spielchen mit ihr. Aber Zoya hatte keine Lust mehr auf Spiele. Jetzt würde sie ihren Vater endlich Matt setzen.
»Was willst du von uns?«, fragte Zoya kühl.
»Reden. Alleine.« Don Riva sah nacheinander die SWATS an, die im Raum verteilt waren.
»Raus hier«, befahl Aiden. Die Männer gehorchten sofort. Er schloss die Tür hinter ihnen. Auch wenn die Tür nur eine ganz normale Tür war, fühlte Zoya sich unbehaglich, denn es erinnerte sie an früher. Damals, wenn die Türen geschlossen waren, hatte es sich angefühlt, als wäre sie mit einem Raubtier eingeschlossen worden.
Aber heute war es andersherum. Noch wusste ihr Vater es nicht, aber er war mit einem Raubtier eingesperrt. Zoya wartete nur auf den richtigen Moment, um ihre Krallen auszufahren.
»Sparen wir uns das Drumherum. Wo sind Daniel und Nora? Rede«, forderte Zoya ihren Vater auf.
»Hm.« Er trommelte mit den Fingern seiner linken Hand auf dem Holztisch herum. Die Handschellen klirrten mit. Aber das nahm ihm nichts von seiner Autorität. »Was King so treibt, ist mir herzlich egal. Aber Nora wird bald wieder für mich arbeiten. Sie wird schon bald wieder hier auftauchen. Ihr könntet beide für mich arbeiten. Es scheint mir, dass sie dir wichtig ist.«
Zoya zog ihre Waffe aus dem Holster und richtete sie auf den Oberkörper ihres Vaters.
»Hör damit auf. Wir wissen beide, dass du mich bei der nächstbesten Gelegenheit wieder umbringen willst.«
Katzen haben sieben Leben.
Wie viele ihrer sieben Leben hatte Zoya bereits aufgebraucht? Drei? Fünf? Und wenn sie noch alle sieben Leben hätte, würde sie ihrem Vater kein einziges Wort glauben. Und für ihn arbeiten würde sie auch nie, niemals wieder!
»Vielleicht.«
»Das ist das Ehrlichste, das du jemals gesagt hast«, seufzte Zoya.
[MGV1]»Und wie viele Lügen hast du bisher ausgesprochen, Tochter?«
»Zu viele. Weil du mich gezwungen hast!«, brüllte sie wütend.
»Ich habe dir immer die Wahl gelassen«, antwortete er gelassen.
Oh ja, und was für eine Wahl.
Friss oder stirb. Pest oder Cholera. Kleine oder große Lügen.
Nein, Zoya hatte nie die Wahl gehabt. Schon von Kindesbeinen an war sie eine Marionette gewesen, die von ihrem Vater gelenkt wurde.
»Du hat mir nie die Wahl gelassen. Ich wollte die DEA nicht hintergehen. Ich wollte dir keine Informationen beschaffen und ich wollte verdammt noch mal nicht für deine Fehler geradestehen! Ich wollte einfach nur ein ganz normales Leben führen. Arbeiten, Heiraten, Kinder kriegen. Ich wollte kein Leben auf der Flucht!«
»Müssen wir das wirklich noch mal besprechen?« Don Riva rollte genervt die Augen.
Gott, wie gerne hätte Zoya den verdammten Abzug ihrer Waffe gedrückt? Viel zu gerne! Ihr Vater hätte es mehr als verdient. Und der Rest der Welt hätte es verdient, endlich von ihm in Ruhe gelassen zu werden. Aber so funktionierte das Gesetz nicht – und Karma erst recht nicht!
»Ja, das müssen wir noch mal besprechen. Da musst du jetzt durch, Dad.«
»Also gut. Erzähl mir, warum ich ein schlechter Vater war.«
»Ich will dir nicht erzählen, dass du ein schlechter Vater warst, ich will wissen, warum!«
»La Familia.«
»Kannst du wenigstens einmal die Wahrheit sagen? Du gibst einen Scheiß auf La Familia. Oder auf Werte, die andere für selbstverständlich halten. Ehrlichkeit zum Beispiel. Du hast mich benutzt, um deine krummen Dinger drehen zu können.«
»Ja, das habe ich. Und ich würde es wieder tun. Die Behörden spionieren sich schließlich nicht von alleine aus.«
»Und mittlerweile hast du eine ganze Menge Spitzel und Idioten, die dich aus allem rausholen, Beweise vernichten und Senatoren bestechen, oder?«
»Fast.« Ihr Vater grinste triumphierend. Er fühlte sich sicher. Außer ihr und Aiden war niemand im Raum. Und das Wort zweier Agents die in Ungnade gefallen waren, hatten vor Gericht keinen Wert. Das wussten alle. Und selbst wenn jemand ihnen glauben würde, war ihr Vater mächtiger. Er würde Richter, Geschworene und Anwälte einfach bestechen oder austauschen.
So war kein Prozess zu gewinnen. Es gab aber eine Möglichkeit, wie sie ihren Vater überlisten konnte und die würde sie nutzen, auch wenn sie sich dadurch selbst ins Visier der Ermittlungen brachte.
»Du willst mir weismachen, du bestichst keine hohen Tiere?«, fragte Zoya kritisch.
»Ich besteche die Senatoren nicht, ich habe sie in der Hand. An den Eiern, wie Agent Wayne jetzt sagen würde.«
Aiden ging zwei Schritte nach vorne, ehe er sich bremsen konnte. Zoya konnte es nur zu gut verstehen, sie war genauso wütend.
»Und warum hast du den Handel mit Spicey Daydream mir angehängt? Wenn du Macht über Richter und Senatoren hast?«
»Weil Wayne niemals aufgehört hätte dich und mich zu jagen.«
Zoya sah zu Aiden, der die ganze Zeit über schwieg. Was sollte er auch groß zu dieser Vater-Tochter-Konversation beisteuern? Nichts. Aber jetzt, wo er Teil des Gesprächs war, räusperte er sich.
»Ich habe dich gejagt«, sagte Aiden trocken.
»Nicht sehr erfolgreich«, merkte Don Riva zynisch an.
»Weil mein Fokus auf Zoya lag, weil ich sie finden wollte … fuck, warum rechtfertige ich mich überhaupt vor dir? Wir haben dich in die Ecke gedrängt. Du bist geliefert, so oder so. Du hast deine Verbrechen selbst zugegeben. Mehrmals.«
»Und niemand außer euch beiden hat sie gehört. Ein Agent, der seit Jahren versucht mich erfolglos hochzunehmen und eine Agentin, die von Interpol immer noch wegen Delikten gesucht wird, die ich ihr angehängt habe. Niemand wird euch glauben. Und sonst sehe ich hier keine Zeugen.«
Don Riva sah bedeutungsschwer durch den Raum.
»Du wirst für das bezahlen, was du getan hast. Für jedes einzelne Verbrechen. Dafür sorge ich!«, drohte Zoya.
»Zoya hat recht. Wir werden niemals aufgeben, so lange bis du im Knast sitzt.«
»Und damit das Leben eurer Freunde gefährden? Nein. So viel Mut habt ihr nicht.« Don Riva lachte selbstgefällig. Gott, wie Zoya diese Lache hasste!
»Seine Freunde – oder seine Tochter – zu opfern, hat nichts mit Mut zu tun. Sondern mit Feigheit«, knurrte Aiden.
Zoya hätte es nicht besser sagen können. Sie fühlte das, was Aiden ausgesprochen hatte.
Ihr Vater war skrupellos. Aber hinter seiner Brutalität verbarg sich ein mieser kleiner Feigling! Er stand nicht zu seinen Worten oder Taten. Wenn überhaupt stand Don Riva nur hinter Leuten, wenn der Kugelhagel von vorne kam!
»Wenn ihr meint. Dann verstecke ich mich eben feige hinter zwei Geiseln. Ich würde mich an eurer Stelle aber nicht zu weit aus dem Fenster lehnen. Es reicht zum Verhandeln vollkommen, wenn es eine Geisel gibt.«
Don Riva stand auf und starrte aus dem Fenster.
Zoya entsicherte ihre Waffe und lud durch. »Wenn den beiden etwas passiert, dann … «
»Dann werde ich sagen, ich habe euch gewarnt!«
Er warf Zoya eindringliche Blicke zu. Sein eiskalter Blick jagte einen Schauer über ihren Rücken. Wenn sie nur wüsste, wie sie die Informationen aus ihrem Vater herausquetschen konnte.
Weder Waffen, noch Schläge oder Schmerzen kümmerten einen Psychopathen, wie ihr Vater einer war. Es gab nur eine einzige Sache, die ihn interessierte. Sein verdammtes Ego.
Vielleicht hatte Zoya einen Trumpf, aber sie musste ihn zur perfekten Zeit ausspielen.
Noch war der Zeitpunkt nicht gekommen und Zoya hatte Angst davor, dass er vielleicht niemals kommen würde. Oder dass sie ihn schon verpasst hatte.
Ihr Knopf im Ohr rauschte. Knox. »Weiterhin keine Spuren. Kommt ihr voran?«
Überdeutliches Schweigen folgte.
»Wieso wolltest du mit uns alleine reden?«, fragte Aiden.
Zoya hatte sich so in Rage geredet, dass sie komplett vergessen hatte, dass ihr Vater auch etwas sagen wollte.
»Willst du uns bestechen? Zeit schinden? Uns ein Angebot machen?«, fragte Zoya.
Ihr Vater lachte laut auf. »Nichts dergleichen.«
»Sondern?«, fragte Aiden genervt. Er hatte genauso wenig Lust auf Spielen wie Zoya.
»Ich wollte euch nur als erstes wissen lassen, dass ihr verloren habt.«
»Scheiße das reicht jetzt«, knurrte Aiden, ging zielstrebig auf Don Riva zu und schlug ihm mitten ins Gesicht.
»Stopp, Aiden!« Zoya war die Letzte die Aiden bremsen wollte, aber sie musste. Wenn Aiden weitermachte, verlor er seine Marke – das war Don Rivas eigentliches Ziel. Zoya hatte ihren Vater längst durchschaut.
Erst nach dem zweiten Schlag konnte Aiden sich bremsen und ging drei Schritte zurück.
Don Riva wischte sich über seine blutende Nase, verzog aber keine Miene, sondern feuerte direkt nach: »Du schlägst zu wie ein kleines Mädchen.«
»Ich geb dir gleich … kleines Mädchen!«
Zoya musste handeln. Sofort! Sie hatte so lange auf den perfekten Zeitpunkt gewartet … aber er kam nicht. Logisch. Jetzt verstand Zoya, dass es keine perfekten Momente für das gab, was sie tun musste. Aber das war ihre letzte Chance!
Bitte lass es funktionieren!
Zoya ging zwischen Aiden und ihren Vater.
»Das ist deine letzte Chance, Dad. Sag uns wo die Diebe sind, oder ich lasse dich hochgehen.«
»Dann zieh ich dich mit in den Abgrund. Oder warte – du wirst ganz von alleine abstürzen.«
»Richtig«, sagte Zoya ruhig. »Ich falle schon, seit ich diese Villa betreten habe. Und ich ziehe dich gerade in den Abgrund.«
Zoya lächelte siegessicher, aber ihr Herz klopfte so schnell, dass es sich fast überschlug.
Bitte funktioniere!
»Was meinst du damit?«, fragte Don Riva.
Auch Aiden warf ihr kritische Blicke zu. Er wusste vermutlich längst, was Zoya vorhatte und er sah höchst unzufrieden damit aus. »Zoya, du musst das nicht tun.«
»Ja, hör auf deinen Freund!«, sagte Don Riva scharf. Ihr Vater wusste im Gegensatz zu Aiden noch nicht, was Zoya vorhatte. Aber dass es Aiden beunruhigte, trieb ihm Angstschweiß auf die Stirn.
»Letzte Chance«, drohte Zoya. Ihr Vater schwieg beharrlich, wenn auch mit unzufriedenem Gesichtsausdruck.
»Mir glauben die Behörden und Geschworenen vielleicht nicht. Aber dem hier werden sie ganz sicher glauben.«
Zoya raffte ihr Oberteil nach oben und entblößte ihren Bauch, an dem ein Aufnahmegerät klebte, dass ihr gesamtes Gespräch aufgezeichnet hatte.
Don Rivas Augen weiteten sich. Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte Zoya um Welten unterschätzt! Und warum? Weil er ein verdammter Psychopath war. Er war sich selbst der Nächste und das wurde ihm jetzt zum Verhängnis, denn Zoya war die Freiheit ihrer Freunde wichtiger, als ihre eigene.
»Das hast du nicht getan!«
»Doch. Du siehst doch, dass ich es getan habe. Um es mit deinen Worten zu sagen: Ich habe dich gewarnt.«
Ihr Vater biss die Zähne aufeinander, schnaufte wie ein Stier und warf ihr wütende Blicke zu. Ein kleiner Funke reichte, und ihr Vater explodierte.
»Das Tape gegen die Diebe«, forderte Zoya.
»Ich glaube dir gehts wohl zu gut!«
Jetzt explodierte ihr Vater endgültig. Sehr gut!
»Ihr werdet trotzdem keine Chance gegen mich haben. Ich bin Don Riva, verdammt noch mal! Genauso wenig wie ihr mir etwas anhängen könnt, werdet ihr Boyle, King oder Nora finden. Und noch bevor ihr einen Haftbefehl für mich erwirkt, bin ich über alle Berge. Ihr seid blind für alles, was unter eurem Radar passiert. Und wisst ihr was? Unter dem Radar ist verdammt viel Platz. Gebt mir zwei Wochen und alles ist wieder beim Alten. Ich bin wieder an der Macht, habe die Oberhand und ihr seid nicht mehr als kleine Käfer, die ich zertreten werde.«
Zoya stockte. Unter dem Radar? Was hatte ihr Vater damit gemeint?
»Ja, jetzt bist du still, was? Du bist eben nicht aus meinem Holz geschnitzt. Du bist zu schwach für diese Geschäfte. Du bist zu schwach für diese Art von Leben. Und es ist eine Schande für mich, dass du meine Tochter bist.«
Seine Beleidigungen taten weh, aber Zoya versuchte sie zu ignorieren. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass ihr Vater sich verplappert hatte. Irgendwo in seiner Rede versteckte sich Daniels und Noras Aufenthaltsort.
»Jetzt reicht es aber«, brüllte Aiden und drohte ein weiteres Mal mit seiner Faust.
»Und jetzt möchte ich mit meinem Anwalt sprechen«, sagte Don Riva siegessicher.
Denk nach, denk nach, denk nach!
Laut dem FBI war Don Riva offiziell gar nicht im Land. Also, wie hatte ihr Vater es geschafft, unbemerkt aus Amerika aus- und in Italien wieder einzureisen? Fliegen fiel flach – selbst private Flieger mussten durch den Sicherheitscheck und brauchten eine Start- und Landeerlaubnis. Es blieb also nur noch … 
Himmel!
Zoya aktivierte ihren Funk. »Caesar? Hau in die Tasten, ich weiß wo Daniel und Nora sich befinden!«




Szene 42 – Aiden Wayne

Aiden folgte Zoya, die geradewegs aus dem Zimmer stürmte und sich über Funk mit Caesar unterhielt. Zoya wusste jetzt, wo die Diebe sich befanden. Aber Aiden tappte immer noch im Dunkeln. Seine Gedanken waren mit anderen Dingen beschäftigt. Zum Beispiel der Tatsache, dass Zoya sich selbst ans Messer lieferte, wenn sie dieses Tonband abgab.
Egal wie gut Zoya die Jury überzeugen konnte, sie würde für die Vergehen ihres Vaters verurteilt werden. Das Leben war unfair. Nein, das Leben war manchmal verdammt beschissen.
Aiden verstand die noblen Absichten hinter Zoyas Handeln, aber er wollte nicht akzeptieren, dass er sie wieder verlor. Das würde passieren, sobald diese Mission vorbei war.
Fuck.
Don Rivas Protestgeschrei hallte durch die gesamte Villa. Er warf Aiden und Zoya Flüche und Beleidigungen an den Kopf. Beide ignorierten es so gut es ging.
»Bereit, Caesar?«, fragte Zoya.
»Meine Finger sind immer bereit!«, antwortete Caesar.
»Du musst alle Häfen in der näheren Umgebung checken«, befahl Zoya.
»Geht klar. Mit dem netten Spielzeug von Agent Donovan ist das ein Kinderspiel.«
Brillant!
So waren Boyle und Zoyas Vater also nach Italien gekommen! Deshalb hatte weder das FBI noch die CIA die beiden auf dem Schirm gehabt. Mit Schiffen konnte man unbemerkt reisen. Keine Passkontrollen, kein Sicherheitscheck. Die meisten Häfen hatten nicht mal Sicherheitspersonal oder Überwachungskameras.
Aiden sah Zoya an, während er seine Hand rieb. Sie pochte schmerzhaft. Don Rivas Schädel war härter als Granit.
»Ich fühle mich beobachtet«, sagte sie leise zu Aiden, als sie seinen Blick bemerkte.
»Ach, wirklich?«, fragte Aiden. Er drehte sich um die eigene Achse und suchte grinsend nach Beobachtern.
»Nein, im Ernst! Wieso siehst du mich so an?«
»So verliebt?«
Zoya schnaubte und stemmte die Hände in die Hüfte.
»Du weißt, was für ein Blick das ist.«
Aidens Lächeln starb und er wurde wieder ernst.
»Und du weißt, weshalb ich dich so anschaue.«
»Das Tonband?«, fragte Zoya leise.
»Richtig. Das Tonband. Wann wolltest du mir davon erzählen?«
»Ich weiß, ich hätte es dir vorher sagen sollen«, seufzte Zoya. »Aber dann hättest du mir das ausgeredet.«
»Richtig! Weil es eine verdammt dumme Idee ist, dein Leben wegen deines Vaters wegzuwerfen.«
»Was hätte ich denn sonst tun sollen, um Daniel und Nora zu retten?«
Aiden wusste darauf keine Antwort.
Knox kam auf sie zu.
»Wir reden später weiter, ja?«
»Müssen wir wohl«, knurrte Aiden. Das Knox etwas von ihnen wollte, kam Zoya wohl gerade recht. Aber irgendwann musste sie mit ihm darüber sprechen.
»Caesar hat verdammt viele Boote gefunden, die in Frage kommen.« Knox fiel mit der Tür ins Haus. In seiner Hand trug er ein Tablet auf dem eine Landkarte geöffnet war. Hunderte von kleinen roten Punkten leuchteten auf.
»Zweihundertachtunddreißig mögliche Boote, um genau zu sein. Keines davon auf Don Riva, Boyle oder einer uns bekannten Firmen angemeldet.«
»Wir müssen die Suche trotzdem weiter eingrenzen. Es sind einfach viel zu viele Boote – und Häfen«, sagte Aiden.
»Aye Aye, Captain«, antwortete Caesar über Funk.
»Streich alle Schiffe, die keine Yachten sind. Und alles unter fünfzehn Metern Länge auch. Mein Vater ist ein verwöhnter Mafioso. Er gibt sich nur mit dem Besten zufrieden. Boyle ist sicher genauso anspruchsvoll«, sagte Zoya nachdenklich.
»Noch sechsundneunzig Treffer. Scheiße, ich liebe diese CIA-Satelliten!«
Aiden nickte. »Und streich alle Häfen, die Überwachungskameras haben. Boyle hat zwei Geiseln bei sich, die er nicht ohne weiteres verstecken kann.«
»Dreißig Treffer sind noch übrig. Was jetzt?«
Eigentlich hatten sie die Suche soweit es ging eingegrenzt. Aber sie konnten keine dreißig Boote gleichzeitig durchsuchen. Das war unmöglich. Keiner wusste, wie viele Söldner Boyle noch bei sich hatte. Was Soldaten und Waffen angingen, waren die Kriminellen niemals sparsam.
Das brachte Aiden auf eine Idee. Yachten waren teuer – zumindest, wenn man sie nicht über irgendwelche Steuerparadiese finanzierte.
»Streich alle Yachten, die unter Flaggen von Hochsteuerländern fahren.«
»Clever, Wayne. Du denkst wie ein richtiger Mafioso«, sagte Knox hochachtungsvoll und klopfte ihm auf die Schulter.
»Vier mögliche Ziele.«
Eine letzte Information und sie hatten das Boot. »Die Yachten sind nicht zufällig alle am selben Hafen?«
»Nope. Sie liegen alle an einem unterschiedlichen Hafen.«
Zoya nahm Knox das Tablet ab, um sich die Namen der Schiffe anzusehen.
»Hm. Die Namen sagen mir alle nichts. Mein Vater hat alleine in New York noch ein Dutzend Yachten vor Anker liegen.«
»Das ist es!«, sagte Aiden. »Streich alle Schiffe, die nicht Hochseetauglich sind. Schließlich mussten sie den atlantischen Ozean überqueren. Die See kann ganz schön rau werden.«
Caesar jauchzte auf. »Gute Neuigkeiten. Jetzt ist nur noch die Queen of Seas übrig. Das ist vielleicht ein Luxusteil. Wenn die Apokalypse kommt, will ich an keinem anderen Ort sein! Wasserreinigungssystem, Solaranlage und, und, und! Ich sag euch, das Teil ist der Hammer!«
Sag uns lieber, in welchem Hafen die Yacht ist«, sagte Zoya. »Die Zeit läuft uns davon.
»Ich bin doch kein Amateur! Die Koordinaten sind schon auf euren Navigationsgeräten.«
Knox nickte. »Ich trommle meine Männer zusammen, dann können wir los. Was machen wir so lange mit Don Riva?«
Zoya starrte nachdenklich auf den Boden. »Bewachen und aufpassen, dass er keine deiner Leute besticht.«
»Aber wir haben keinen Haftbefehl gegen ihn«, warf Knox ein.
»Noch nicht«, brummte Aiden.
»Yep. Boyle wird Don Riva verraten, noch bevor die Handschellen geklickt haben.« Caesar klang überzeugt. Natürlich. Er kannte Boyle schon viele Jahre und wusste, wie der Kerl tickte.
Knox koordinierte über Funk seine Männer, dann wandte er sich wieder an Aiden und Zoya. »Gut. Dann machen wir von unserem Recht Gebrauch, ihn 48h lang festzuhalten. Bisher war er ja ein reizender Gastgeber. Hoffen wir, dass es dabei bleibt.«
»Dann los«, sagte Aiden.
Aiden und Zoya verließen die Villa und warteten draußen auf das SWAT-Team. Obwohl die Männer unglaublich schnell waren und sich binnen Sekunden auf die neue Mission eingestellt hatten, dauerte es Aiden zu lange. Viel zu lange! Nicht nur, weil die Zeit tickte, sondern auch weil zwischen ihm und Zoya bedrückende Stille herrschte.
Sie schwieg. Jetzt, wo sie so viel zu sagen hätte, schwieg sie!
Verdammt, Zoya hatte ihr Leben in Freiheit für Daniel und Nora geopfert. Nobel, ja. Aber auch verdammt dumm.
Warum war das Leben nur so kompliziert? Und warum wollte das Schicksal mit allen Umständen verhindern, dass Aiden und Zoya einfach zusammen sein konnten? Wieso durfte ihre Liebe nicht einfach existieren?
»Ich liebe dich«, sagte Aiden, als er die Stille nicht mehr aushielt. Vielleicht war das die letzte Möglichkeit um ungesagte Dinge auszusprechen. Aiden würde es sein Leben lang bereuen, wenn er es nicht täte.
Er wollte Zoya auf keinen Fall verlieren. Noch dazu hatte Zoya für alle ihre Fehler – und die Fehler ihres Vaters – bezahlt. Doppelt und dreifach sogar.
»Ich liebe dich auch, Aiden.« Zoya lächelte ihn an. Ihre vollen weichen Lippen zogen ihn magisch an. Sie schmeckten köstlich.
Es war ihm egal, was die umherstehenden SWATS dachten oder was für Blicke sie ihnen zuwarfen.
Fuck the rules.
Als sie sich voneinander lösten, seufzte Zoya laut hörbar.
»Versprichst du mir etwas?«
»Kommt darauf an, was es ist.«
»Für den Fall, dass ich … nicht so leicht aus dieser Sache herauskomme … «
Aiden legte einen Finger auf ihren Mund. Er wollte nicht wissen, was Zoya sagen wollte, denn er konnte es sich schon denken.
»Nein. Das verspreche ich dir sicher nicht. Niemals.«
»Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte.« Zoya sah ihn trotzig an.
»Doch. Und genau deshalb werde ich dir nichts versprechen. Ich kann und ich werde dich nicht gehen lassen.«
»Und wenn das der einzige Weg ist?«, flüsterte Zoya.
»Der Weg wohin? In meinen psychischen und emotionalen Untergang? Ich kann dich nicht vergessen. Nicht nach alldem was passiert ist. Nicht nach den letzten Tagen und Wochen.«
»Du bist ein verdammter Sturkopf!«
»Nein. Ich habe nur eine Entscheidung getroffen. Genauso wie du. Ob sie dir nun gefällt oder nicht.«
Zoya lächelte dankbar. »Womit habe ich dich nur verdient?«
Aiden strich ihr liebevoll eine Strähne aus dem Gesicht. Aber noch bevor er antworten konnte, wurde es unruhig. Das Einsatzteam machte sich zum Ausrücken bereit.
Die SWATS fuhren in einem großen Bus, der als Lieferwagen getarnt war.
Aiden, Zoya, Knox und Caesar folgten ihnen in einem schwarzen Geländewagen.
»Zwanzig Minuten, dann sind wir da«, sagte Knox optimistisch.
»Gut«, antwortete Aiden. »Hoffen wir, dass Boyle ihnen nicht zu übel mitgespielt hat. Der Kerl ist ein verdammter Psychopath.«
»Kannst du laut sagen! Ich will gar nicht drüber nachdenken«, seufzte Caesar, der Katzenvideos in Endlosschleife auf seinem Smartphone ansah.
Zoya wollte Caesar beruhigen und sagte: »Keine Angst. Nora hat jahrelang für meinen Vater gearbeitet. Das hat sie locker weggesteckt, alles andere wirkt dann wie ein Kinderspiel.«
»Um Nora mache ich mir auch keine Sorgen. Eher Daniel. Er ist nicht mehr der Jüngste und seine besten Jahre sind längst vorbei.«
»Das habe ich überhört«, knurrte Aiden. Er war knapp zwei Jahre älter als Daniel und hatte nicht das Gefühl, dass seine besten Jahre längst vorbei waren.
»Hoppla«, lächelte Caesar fast verlegen. »Naja. Jedenfalls wird Boyle noch sein blaues Wunder erleben, dafür werde ich höchstpersönlich sorgen!«
»Du willst also an die Spitze, wenn wir seine Yacht stürmen?«, fragte Aiden grinsend.
Caesar schnaubte und schüttelte überdeutlich mit dem Kopf. »Nein, du Dummerchen! Wenn er erst mal im Knast sitzt, dann wird er sein blaues Wunder erleben!«
Aiden biss sich auf die Lippen. Was auch immer Caesar vorhatte, es wäre typisch Caesar.
»Ach ja? Und wie willst du das anstellen?«, fragte Knox neugierig.
»Du hättest lieber nicht nachfragen sollen«, raunte Aiden leise.
»Warum?«, fragte Knox.
»Ja, warum?«, empörte Caesar sich lautstark. »Mein Plan ist absolut genial! Das ist ein mehrstufiger Plan, um genau zu sein und es gibt drei Phasen. Phase eins: das heiße Wasser geht immer genau dann aus, wenn Boyle duschen geht. Schadet dem Waschlappen auch sicher nicht, sich ein bisschen abzuhärten. Phase zwei: Immer, wenn Boyle Internet- oder Fernsehzeit hat, läuft ausnahmslos David Hasselhoff. Wenn ihn das nicht bricht, weiß ich auch nicht. Und wenn er dann irgendwann gebrochen ist, stehe ich vor dem Zaun, lächle nett und esse dabei einen Big Tasty XXL!«
Knox schüttelte ungläubig mit dem Kopf. »Warum habe ich nur nachgefragt?«
»Ich habe dich gewarnt«, sagte Aiden trocken, innerlich musste er sich aber ein Lachen verkneifen.
Caesar war einfach Caesar. Und irgendwie war es erbaulich, jemandem von solchem Schlag bei sich zu haben. Das machte ernste Situationen etwas entspannter.
Zu viel Anspannung konnte Missionen genauso gefährden, wie zu wenig Anspannung.
Nora und Daniel waren Überlebenskünstler, das hatten sie mehr als einmal unter Beweis gestellt. Sie würden auch das hier überleben!
Trotzdem wurde Aidens Anspannung größer, je näher sie dem Hafen kamen. Schon von Weitem konnte er das Meer sehen. Tiefes dunkelblau, das dort glitzerte, wo Sonnenstrahlen das Wasser berührten.
»Noch zehn Minuten, dann sind wir da«, sagte Knox. Damit hatte er geschickt vom Thema abgelenkt und die bedrückende Stille, die sich breit gemacht hatte, vertrieben.
»Wie willst du vorgehen?«, fragte Zoya.
»Nach Protokoll. Auch wenn ich zugeben muss, dass Geiselrettung nicht gerade mein Spezialgebiet ist.«
»Ich kann die Leitung übernehmen«, bot Aiden sich an. Er hatte beim Einsatz in der Villa zwar jeden Befehl befolgt, den er aufgetragen bekam, aber es gefiel Aiden nicht, nur Befehle zu befolgen. Er war kein einfacher Soldat. Er war ein erfahrener Agent und hatte ein gutes Bauchgefühl, wenn es um schwierige Entscheidungen ging.
»Wirklich? Du willst deinen Kopf echt freiwillig hinhalten?«, fragte Knox deutlicher nach.
»Ja.«
»Okay. Aber wenn etwas schief geht, wirst du einen Sack voller Probleme mit in die Staaten nehmen.«
»Das tue ich so oder so«, meinte Aiden schulterzuckend.
»Gut, dann übertrage ich Ihnen die Leitung, Special Agent Wayne«
»Seit wann bist du so förmlich, Knox?«, fragte Zoya.
»Seit ich meinen Arsch für eure Mission riskiere.«
»Danke, übrigens«, sagte Aiden. Zoyas Kontaktmann hatte verdammt viel getan das zeigte, dass er ein guter Kerl war. Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass es noch ein paar Leute auf seiner Seite gab. Menschen, denen die Sicherheit ihres Landes und deren Bürger noch etwas bedeutete.
Und das Knox Zoya gedeckt hatte, rechnete Aiden ihm hoch an. Vielleicht hatte der CIA-Agent auch eine Lösung für Zoyas größtes Problem – ihre Zeugenaussage. Wenn Zoya aussagte, belastete sie sich selbst. Und dann würde sie für die Verbrechen ihres Vaters ins Gefängnis gehen.
Das darf nicht passieren, verdammt!
Vielleicht hatten die Diebe noch eine Idee? Sie könnten einfach die Tonbandaufnahmen der CIA übergeben und das Chaos am Hafen nutzen, um zu fliehen. Zoya hatte eine Verurteilung nicht verdient und Aiden würde niemals zulassen, dass jemand kam und Zoya einfach mitnahm.
Aiden würde es nicht zulassen, dass sich jemand zwischen sie stellen würde.
Damit wäre das Aidens letzte offizielle Mission als Agent des FBI, aber das wäre ihm egal gewesen. Egal was er tat oder nicht tat, diese Mission fühlte sich schlecht an. Diese Mission fühlte sich nach etwas Endgültigem an. Ein Finale. Ein Ende.
Alles endet … 
Kein besonders gutes Gefühl.
Kurz vor dem Hafen hielten die Wagen an. Aiden schob alle Gefühle beiseite, die er gerade nicht gebrauchen konnte. Zukunftsängste hatten in dieser Mission nichts zu suchen. Nur Entschlossenheit und Vertrauen in seine Fähigkeiten und in sein Team waren jetzt wichtig.
Sie stiegen aus dem SUV und betraten den Liefertransporter, in dem zwei Dutzend SWATS saßen und auf ihre Befehle warteten.
Knox nahm das Wort an sich. »Da es sich bei dieser Mission um eine freundschaftliche Kooperation von CIA und FBI handelt, hat jetzt Special Agent Aiden Wayne vom FBI das Sagen.«
»Danke, Agent Knox.« Aiden wandte sich an die einsatzbereiten Männer. »Die oberste Priorität bei dieser Mission haben die Geiseln. Auf der Yacht wird es eng zugehen, es wird viele verwinkelte Ecken geben – mit verdammt hohem Risiko für Querschläger - und auch wenn das Boot vor Anker liegt, kann es schaukeln, was die Treffsicherheit weiter senkt. Deshalb wird nicht mit scharfer Munition geschossen. Alle Männer, die die Queen of Seas betreten, werden mit Tasern ausgestattet.«
Aiden hatte lange überlegt, wie er die Yacht stürmen sollte. Ob mit schwerem Geschütz, Blendgranaten und einer klassischen Überwältigungstaktik, oder doch lieber leise und heimlich. Er entschied sich für zweiteres, um unnötige Opfer zu verhindern. Auf leisen Sohlen und mit Elektroschockpistolen – kurz genannt Taser - ausgestattet, könnten sie Boyles Schiff infiltrieren und die Männer nach und nach ausschalten.
Er erläuterte seinen Plan knapp den Männern, die ihm aufmerksam zuhörten. Für diese Männer gehörte es zum Berufsalltag, sich in Gefahr zu begeben, Verbrecher zu fassen, Häuser, Hallen und Firmengelände zu stürmen. Diese Männer waren knallhart und wussten genau was sie zu tun hatten. Zoya, die einzige Frau in der Runde, stand den Männern an Entschlossenheit in nichts nach.
Caesar versorgte die Männer mit den letzten Infos. »Laut Wärmebildkamera befinden sich sechs Personen an Bord der Yacht. Mann, ich liebe diese Kamera! Wo kriege ich so ein Baby her?«
Aiden rollte genervt mit den Augen. Gab es denn keine einzige Situation, in der Caesar bei der Sache bleiben konnte?
»Die Zeit läuft uns davon!«
Caesar zuckte schuldbewusst zusammen.
»Sorry! Alle sechs Personen sind unter Deck. Ich kann aber nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es tote Winkel oder isolierte Ecken gibt. Macht euch auf alles gefasst, auch wenn es so aussieht, als würden sie nicht mit uns rechnen.«
»Danke. Sind alle Befehle klar?«, fragte Aiden nach.
»Ja, Sir«, antworteten die Soldaten, Knox und Zoya unisono.
Nur Caesar, der mit seinen lilafarbenen Haaren, den schrillen Klamotten und seinen farbigen Kontaktlinsen fehl am Platz wirkte, antwortete: »Logo! Treten wir diesem Dreckskerl in den Arsch!«
Aiden schwieg, sah Caesar aber mit erhobener Braue an.
»Ähm. Also … macht ihr mal. Ich bleibe lieber hier. Als Telefonjoker.«
Caesar konnte über Funk und die Bodycams der Agents die Mission live mitverfolgen und mitkoordinieren. Er tat also das, was er am besten konnte – Computersachen, von denen normalsterbliche Menschen keinen blassen Schimmer hatten.
»Gut, dann los!«, befahl Aiden. Er verließ als erstes den Wagen, dicht gefolgt von Zoya und Knox. Geradewegs stürmten sie auf die Queen of Seas zu, die keine zwanzig Meter vor ihnen im Hafen lag.
Alles war ruhig, kein Mensch war zu sehen. Im Gleichschritt stürmten die SWATS den Hafen, dicht gefolgt von Aiden und Zoya.
Zoya als Rückendeckung hinter sich zu wissen, entspannte Aiden.
Gute alte Zeiten … 
Hoffentlich würde die Zukunft an ihnen anschließen. Der Gedanke, dass er Zoya wieder verlieren würde, brachte Aiden fast um den Verstand! Dabei hatte er gerade wichtigeres zu tun, als über seine Gefühle nachzudenken!
Nein, hatte er nicht. Nach Jahren des Schockfrosts war sein Herz endlich wieder aufgetaut und meldete sich zu Wort –  und jetzt hatte es eben Mitspracherecht.
Knox bezog mit einem Teil der Gruppe vor der Yacht Stellung und wartete auf weitere Befehle, während Aiden mit Zoya und dem Rest der Truppe weiter vorstieß.
Der Steg, der die Yacht mit dem Hafen verband, war so schmal, dass sie alle nacheinander an Deck gehen mussten. Es war immer noch niemand zu sehen.
Aiden wusste nicht, ob er froh darüber sein sollte, dass er niemanden hörte.
Einerseits wollte er natürlich keine Schmerzensschreie von Daniel oder Nora hören, andererseits wäre das ein Lebenszeichen der Beiden.
Trotzdem ließ Aiden nichts anbrennen und ging sofort die Treppe nach unten in den Bauch der Yacht.
Sein Herz pumpte das Adrenalin so laut durch seinen Körper, dass es in seinen Ohren rauschte. Seine Augen wanderten unruhig durch die Gänge, sein Finger ruhte nervös am Abzug.
Im Hintergrund hörte er ein zischendes Geräusch, dann ein dumpfer Schlag. Irgendwer wurde getasert. Ein weiterer dumpfer Schlag folgte.
Aiden ging unruhig weiter, bis zur Kapitänskajüte, in der er Boyle erwartete. Zoya folgte ihm dicht auf den Fersen.
Aiden lauschte, aber die massiven Holztüren isolierten alle Geräusche. Zoya gab Aiden in der Zwischenzeit Rückendeckung. Noch hatte das SWAT nicht alle Räume durchkämmt und es konnten sich noch Söldner oder andere schießwütige Kerle auf dem Schiff befinden.
Zoya wirkte aufgekratzt. Wäre die Situation nicht so gefährlich, hätte Aiden sie am liebsten in den Arm genommen. Nicht nur um Zoyas Anspannung zu lösen, sondern auch seine Eigene.
Was geschah, nachdem alles vorbei war? Und was passierte dazwischen?
Was, wenn Daniel und Nora sich nicht hinter dieser Tür befanden? Oder was, wenn doch, aber nicht unversehrt? Es könnte auch sein, dass sich hinter der Tür eine Falle befand. Boyle war reich und verrückt. Automatische Geschütze, Mienen oder Bomben mit Bewegungssensor waren bei dieser Sorte Mensch nur eine Frage der Kreativität.
»Caesar? Wie viele Personen sind im Raum vor uns?«, fragte Aiden leise.
»Drei. Zwei sitzen, eine Person steht. Alle drei befinden sich etwa in der Mitte des Raums.«
»Danke.«
Die zwei sitzenden Personen mussten Daniel und Nora sein. Und wenn die Wärmebildkamera sie zeigte, hieß das, dass sie noch lebten und warmes Blut durch ihren Körper gepumpt wurde.
»Bereit?«, flüsterte Aiden, als sie vor der Tür der Kapitänskajüte standen.
Zoya nickte. »Bereit.«
Ich nicht.
 




Szene 43 – Zoya Moretti

Bereit?«, fragte Aiden. Zoya kämpfte innerlich gegen einen hysterischen Lachanfall.
Ob sie bereit war? Himmel, nein! Ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihre Rippen und Zoya hatte das Gefühl, unter dem Druck gleich zusammenzubrechen.
Zoya hatte Angst davor, durch die verdammte Tür zu gehen. Viel zu große Angst! Sie hatten ziemlich lange gebraucht, um Daniel und Nora zu finden. Vielleicht war es schon zu spät?
Vielleicht hatte Ian Boyle schon längst getan, was auch immer er hatte tun wollen.
Wärmebildkameras hin oder her. 
Aber es half nichts. Sie musste durch diese Tür. Je länger sie zögerte, desto schlimmer wurde es. Das hatte Zoya in ihrer Vergangenheit schmerzhaft lernen müssen.
Am Ende wird alles gut … 
Die Mission war gleich zu Ende. Und Aiden hatte gesagt, dass am Ende alles gut werden würde.
Zoya vertraute seinen Worten. Immer.
»Bereit.«
Aiden nickte. Dann legte er seine Hand auf den Türknauf und stieß die Tür auf, während Zoya mit dem Taser geradeaus zielte und das Zimmer stürmte. Dicht gefolgt von Aiden.
»FBI, keine Bewegung!«, brüllte Aiden.
Hektisch sah Zoya sich um, analysierte binnen Millisekunden den Raum.
Ein großes Wohnzimmer, Teppichboden, drei Personen.
Boyle, Zoya hatte ihn von den Fotos wiedererkannt, stand mit einem Messer in der Hand vor Daniel und Nora, sie auf Stühlen saßen.
»Was geht hier vor?«, murmelte Boyle völlig überrascht.
Er machte einen Schritt zur Seite und gab die Sicht auf die beiden Diebe frei. Es sah so aus, als wären ihre Hände hinter den Stuhllehnen gefesselt worden. 
Als Zoya Daniel und Nora gefesselt auf Stühlen sah, fiel ihr ein Stein vom Herzen. Sie lebten und bis auf ein paar Schrammen und Kratzer schienen sie unversehrt zu sein.
»Lass die Waffe fallen«, befahl Aiden. Aber Ian Boyle blieb wie erstarrt stehen. Er wirkte ernsthaft überrascht. Natürlich. Denn der Plan, den er zusammen mit Zoyas Vater geschmiedet hatte, war ziemlich gut. Nur hatten beide nicht damit gerechnet, wie weit sie alle gehen würden, um Daniel und Nora zurückzugewinnen. Anfangs hatten Boyle und Don Riva jedenfalls weder Aiden noch Zoya in ihre Rechnung einkalkuliert. Das war ihr Fehler.
Boyle stand wie angewurzelt da, wechselte den Blick zwischen Zoya und Aiden hin und her.
»Die Waffe fallen lassen!«, herrschte Zoya Boyle ein zweites Mal an. Ihr Finger lag auf dem Abzug, ein falscher Wimpernschlag reichte, und Zoya würde abdrücken.
»Ian Boyle, es liegt ein internationaler Haftbefehl gegen Sie vor und ich werde Sie jetzt festnehmen. Waffe fallen lassen, Hände über den Kopf und auf die Knie, verdammt noch mal!«, knurrte Aiden. »Letzte Chance.«
»Was, sonst drücken Sie ab?«, fragte Boyle, nachdem er sich gefasst hatte.
Von weitem sahen die Elektroschockpistolen der CIA so aus, wie eine ganz normale Pistole. 
Er hatte denselben ausdruckslosen Blick wie ihr Vater. Deshalb verstanden sich die beiden vermutlich so gut. Beide waren Psychopathen! Beide wollten Chaos. Beide gingen über Leichen. Aber es gab noch eine Gemeinsamkeit zwischen den beiden – sie hatten Zoya verdammt wütend gemacht!
»Scheiße, ja. Runter auf den Boden, oder ich schieße«, antwortete Aiden genervt. An seinem Gesicht konnte Zoya erkennen, dass Aiden nur zu gerne abgedrückt hätte.
Boyle schüttelte mit dem Kopf. »Ich glaube das Risiko, dass ihr eine der Geiseln hinter mir trefft, ist euch zu groß. Ich schlag deshalb vor, dass Sie beide den Raum verlassen. Dann können wir verhandeln.«
»Fuck, ich glaube dir geht’s zu gut!«, fluchte Zoya. Sie vergaß alle Höflichkeiten. »Runter!«
Boyle lachte, dann ging er einen Schritt zurück, näher an Daniel und Nora heran. Seinem Verhalten nach zu urteilen glaubte er wirklich, dass sie mit scharfer Munition schossen. Er wollte Daniel und Nora als Schutzschild.
»Ihr wollt doch sicher nicht das Leben von Daniel und Nora gefährden, oder?«
Tja, Pech gehabt!
Als Boyle noch einen weiteren Schritt zurück ging – mit dem Rücken zu den Dieben gewandt, stand Daniel plötzlich auf, nahm eine Vase vom Tisch und zerschmetterte sie direkt über Boyles Kopf.
Zoya wusste nicht was sie mehr irritierte. Der Fakt, dass Daniel keine Fesseln mehr trug oder das Boyle immer noch stand und sich verblüfft über den Kopf rieb.
»Na warte, King!«
»Schießt doch endlich! Worauf wartet ihr noch?«, fragte Daniel aufgeregt und packte Boyle von hinten, um ihn kampfunfähig zu machen.
Das ließ Aiden sich nicht zwei Mal sagen. Er feuerte den Taser auf Boyles Oberkörper und zwei Drähte flogen in seine Richtung.
Als die elektrische Ladung durch Boyles Körper schoss, fiel er steif wie ein Brett nach vorne um.
Er war außer Gefecht gesetzt. Zoya kickte mit Schwung das Messer zur Seite.
»Wurde aber auch Zeit das ihr kommt«, sagte Daniel und strich sich seinen Anzug glatt.
Nora stand auf und trat Boyle einmal fest gegen den Oberschenkel. »Das nennt sich Karma!« Sie trat ein zweites Mal gegen sein Bein. »Und Karma kommt immer!«
Boyles Arme und Beine zuckten immer noch. Sein Körper, vor allem aber sein Verstand brauchten sicher noch mehrere Minuten, bis alles wieder funktionierte.
»Geht es euch gut?«, fragte Zoya.
Nora nickte. »Danke, ja.«
»So wie es aussieht, hättet ihr unsere Hilfe gar nicht gebraucht, oder?«, fragte Aiden.
»Hm. Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, meinte Daniel schulterzuckend.
Aiden hatte recht. Die beiden hatten Geiseln gemimt, obwohl sie sich längst befreit hatten. Zu zweit hätten Daniel und Nora ihren Entführer locker überwältigen können.
Warum also hatten sie dieses Schauspiel weiter durchgezogen?
»Alle Räume gesichert«, wurde über Funk bekannt gegeben. Dann stürzten weitere SWATS in den Raum.
Als Daniel die verwirrten Blicke von Aiden und Zoya sah, räusperte er sich.
»Wir erklären das später, schätze ich.«
Oh. Daniel und Nora wussten ja noch gar nichts von Zoyas Deal mit Knox und der CIA.
Zoya schüttelte mit dem Kopf. »Nicht nötig. Alles ist gut.«
»Nichts ist gut!«, brüllte Boyle. »Ihr seid am Arsch! Ihr alle! Ich werde euch ruinieren. Einen nach dem anderen von euch werde ich zerstören!«
Boyle verlor sich immer mehr in Wut und Geschrei, bis Aiden eine zweite elektrische Ladung durch die Pistole schoss, deren Drahtenden immer noch in Boyles Muskeln steckten.
Das Schreien stoppte abrupt.
»Hoppla. Das war wohl mein unruhiger Finger der da ausgerutscht ist«, brummte Aiden, mit breitem Lächeln im Gesicht.
»Für einen Waffenschieber hast du echt ein schlechtes Gespür für Waffen«, sagte Daniel amüsiert.
»Karma!«, feuerte Nora ein weiteres Mal nach, während Daniel anerkennend zu Aiden nickte.
»Ein unruhiger Finger, ja?«, fragte Zoya grinsend. Natürlich war dieser Dienstunfall pure Absicht gewesen und Zoya hätte dasselbe getan. Vielleicht wäre sie sogar noch ein, zweimal öfter abgerutscht.
»So, so. Dann sollte lieber wieder die CIA die Führung übernehmen, oder?«, fragte Knox, der am Türrahmen stand.
»Hört sich gut an«, sagte Aiden. »Dann bringen wir die Geiseln nach draußen. Sie müssen sich ja nicht länger als nötig mit ihrem Entführer im selben Raum aufhalten.«
»Also eigentlich würde ich gerne noch mehr unruhige Finger sehen … «, begann Daniel. Aber als er Aidens ernsten Blick bemerkte, räusperte er sich. »Ich meine natürlich, wir sollten sofort das Boot verlassen! So schnell wie möglich. Wegen der ganzen traumatischen Erlebnisse.«
Zoya ließ Aiden und den Dieben den Vortritt. Unsicher sah sie zu Boyle, der auf dem Boden lag und dann zu Knox, der ihm die Hände auf den Rücken bog.
War das jetzt das Ende der Mission? Daniel und Nora waren sicher. Ihr Vater und Boyle waren gefasst. Würden gleich nicht nur bei Boyle die Handschellen klicken?
»Worauf wartest du, Moretti? Agent Wayne braucht sicher Unterstützung.«
Knox war durch und durch ein Ehrenmann! Zoya rechnete es ihm hoch an, dass er ihr die Möglichkeit gab, sich von ihren Leuten zu verabschieden. Sie hätte sogar die Chance zu fliehen.
»Ja, Sir.«
Zoya verließ das Boot, vor dem Caesar schon unruhig wartete.
»Echt jetzt, Leute! Jagt mir nie wieder so einen Schrecken ein, okay?«, begrüßte er Daniel und Nora. Er umarmte sie überschwänglich und ließ den beiden kaum noch Luft zum Atmen.
»In Anbetracht der aktuellen Situation möchte ich noch mal auf die Sache mit dem implantierten Peilsender zurückkommen«, sagte Caesar, nachdem er die Diebe wieder losgelassen hatte.
»Keine Peilsender!«, knurrte Daniel.
»Das ist doch nur ein klitzekleiner Piks. Wir hätten euch viel früher befreien können!«
Zoya nutzte die Gelegenheit um die Diebe zu fragen, was ihr schon die ganze Zeit auf der Seele brannte. Es hatte so ausgesehen, als hätten Daniel und Nora die Situation unter Kontrolle. Zumindest hatten sie sich von ihren Fesseln befreit, aber Boyle nicht gleich überwältigt. Also was hatten sie damit bezweckt?
Natürlich, im Nachhinein war man immer schlauer, aber Zoya würde sich vermutlich trotzdem immer so entscheiden, wie sie sich entschieden hatte. Auf ein vielleicht konnte und wollte Zoya sich einfach nicht verlassen. Und wenn ihre Freunde oder Aiden in Gefahr waren, erst recht nicht!
»Was habt ihr beiden bei Boyle gemacht? Es sah nicht so aus, als hättet ihr unsere Hilfe gebraucht«, fragte Zoya vorsichtig. Sie wollte nicht vorwurfsvoll klingen.
»Können wir ungestört reden? Vielleicht woanders?«, fragte Daniel und sah sich um. »Jetzt wo alles noch chaotisch ist, wäre ein guter Zeitpunkt, um unterzutauchen.«
»Das ist nicht nötig«, sagte Zoya. »Ihr habt alle Immunität in diesem Fall.«
»Wow. Wie hast du das denn hinbekommen?«, fragte Nora erstaunt.
Aiden sagte bitter. »Sie hat sich verkauft.«
»Oh«, seufzte Nora leise.
Zoya gab Aiden einen Stoß in die Rippen. »Nein, so ist das nicht.«
»Wie dem auch immer sei, wir sollten uns einen anderen Ort suchen, um ungestört zu reden. Irgendwo in Aruba vielleicht«, meinte Aiden.
Nora und Daniel sahen sich kurz an und nickten dann. »Kriegen wir schon irgendwie hin.«
Zoya winkte ab. »Nein. Wir werden nirgendwo hingehen.«
Sie war es leid zu flüchten. Sie wollte keine tonnenschweren Geheimnisse mehr mit sich herumtragen. Alles was Zoya wollte war es, die Vergangenheit endlich ruhenlassen zu können. Und dafür musste es einen anderen Weg geben, als die Flucht.
Bedrückende Stille machte sich breit. Zoya spürte, dass Aiden etwas sagen wollte, aber weiter schwieg.
Sehr gut. Denn Zoya wollte Aidens Worten glauben. Sie wollte hören, dass alles gut werden würde und dass sie sich gemeinsam verstecken würden. Aber was war das für ein Leben? Keines, das Zoya sich wünschte. Sie wollte Aiden nicht ausbremsen. Und sie wollte die Diebe sicher nicht zu ihren Komplizen machen!
Aiden sah sie fragend an. Zoya wusste genau, welche Frage ihn beschäftigte.
Willst du das wirklich? - Nein. Aber ich muss es tun.
»Was ist mit den Bauplänen?«, fragte Aiden stattdessen.
»Die gab es nie«, sagte Daniel bitter. »Wir sind ihnen in eine Falle gelaufen.«
»What the fuck?!«, prustete Caesar. »Ich habe mir also ganz umsonst Sorgen darüber gemacht, fast die Welt zerstört zu haben?«
Zoya wusste nicht ob sie lachen oder weinen sollte.
Daniel nickte. »Um es mit deinen Worten zu sagen: Yep.«
»Und was sollte das dann alles?«, fragte Zoya.
Ihr Vater und Boyle mussten ja schließlich einen anderen Grund haben, um dieses ganze Theater aufzuziehen. Schließlich hatten der beiden Mafiosi verdammt viel Arbeit in ihren Plan gesteckt.
»Vielleicht haben wir ein paar belastende Beweismittel gegen Don Riva zerstört«, sagte Nora gequält.
»Fairerweise muss ich dazu sagen, dass der Plan ziemlich gut durchdacht war! Und an Don Rivas Stelle hätte ich auch die besten Diebe der Welt auf die Beweismittel angesetzt«, verteidigte Daniel seine Liebste.
»So gut, dass der große Daniel King darauf hereingefallen war?«, fragte Aiden.
»Ja, genieß den Moment ruhig, Wayne. Passiert ja nicht allzu häufig«, brummte Daniel.
»Was passiert nicht so oft?«, hakte Aiden nach.
Daniel verdrehte die Augen und schnaubte. »Das ich falsch lag.«
Aiden lächelte voller Genugtuung.
Nora sagte: »Aber soweit ich das sehe, sind die Beweise durch Boyle gegen Don Riva noch viel belastender als alles, was auf diesem Datenträger sein konnte, oder?«
»Ich sagte doch, dass diese ganze Mission vom Schicksal durchdacht wurde! Aiden und Zoya haben sich wiedergefunden, Don Riva und Boyle werden beide im Knast verrotten und ich habe endlich einen Ersatz für meinen Vermeer gefunden! Wenn das kein Schicksal ist, dann weiß ich auch nicht.«
»Dann hatten wir wohl alle mehr Schicksal als Verstand, was?«, brummte Aiden.
Zoya kicherte.
Himmel, wie sie diese Truppe vermissen würde! Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken daran, dass gleich alles vorbei war.
»Aiden?«, fragte Zoya.
»Hm?«
»Können wir kurz alleine reden?«
»Natürlich.«
Aiden ging voraus. Zoya hielt kurz inne, umarmte erst Daniel und dann Nora.
»Ich bin sehr froh darüber, dass es euch gut geht!«
»Wir sind auch froh darüber, dass es endlich vorbei ist«, antwortete Nora erleichtert.
»Hell yeah. Und außerdem sind wir alle froh darüber, dass du ein Teil von DEAL THE STEAL geworden bist!«, sagte Caesar.
»Stimmt. Aber über den Namen müssen wir uns wirklich noch mal unterhalten«, meinte Daniel grinsend.
Zoya wischte sich gerührt eine Träne weg.
»Ich gehe dann mal zu Aiden. Er wartet schon«, sagte Zoya, die weiter mit den Tränen kämpfte.
Hätte sie vielleicht doch abhauen sollen? Nein. Die Zoya die davonrannte war Geschichte. Aus und vorbei. Tot und begraben!
»Willst du es dir nicht noch mal überlegen?«, fragte Aiden.
»Nein. Meine Entscheidung steht fest.«
»Dann werde ich auf dich warten«, flüsterte Aiden. »Ich habe dich endlich wieder. Und ich werde dich verdammt noch mal nicht wieder loslassen, egal was passiert. Egal wie lange ich warten muss. Und wenn es für immer ist.« Die Entschlossenheit in Aidens Augen war unübersehbar.
Zoya wusste nicht was sie sagen sollte. Eigentlich wollte sie Aiden gerade das Gegenteil sagen.
Dass er nicht auf sie warten sollte – das wäre das schmerzhafteste und schwierigste das Zoya jemals sagen würde. Denn ihr ging es genauso wie Aiden. Sie liebte ihn, von ganzem Herzen. Aber die Welt war gegen ihre Liebe. Und was sollte Zoya schon gegen die Welt ausrichten können? Richtig, nichts.
Aber jetzt, wo Aiden sie so ansah, voller Verzweiflung und Liebe, konnte Zoya nicht sagen, was sie sagen wollte.
»Ich liebe dich auch, Aiden. Egal was passiert.«
Aiden nahm Zoya in seine Arme. Seine starken warmen Arme, die sie für eine Sekunde lang von der Welt abschirmten. Es gab nur noch ihn, seinen männlichen Duft und ihre Herzen, die im gleichen Takt schlugen.
Ihre Lippen suchten und fanden sich. Der Kuss schmeckte bittersüß und heiße Tränen rannen Zoyas Wange hinab.
»Wenn es einen anderen Weg gegeben hätte, hätte ich ihn gewählt«, seufzte Zoya.
»Ich weiß. Vielleicht tun sich auch noch Wege auf. Daniel hat ziemlich viel Geld und ich habe ziemlich gute Kontakte.«
Das Aiden die Hoffnung nicht verlor, baute Zoya auf. Da war er wieder. Der alte Aiden Wayne. Der Aiden Wayne, den sie kannte und zurückgelassen hatte. Voller Optimismus und Hoffnung. Der schlechtgelaunte Pessimist war verschwunden.
»Wenn wir keinen Weg finden, dann findet ihn niemand.«
Liebevoll strich Aiden Zoyas Tränen weg und nahm sie wieder in den Arm. Zoya versuchte diesen Moment in ihren Gedanken einzuschließen, damit sie ihn nicht mehr vergaß.
Sie sog seinen männlich herben Duft ein, der nach Zuhause roch.
Zoya konzentrierte sich auf Aidens Arme, die um sie geschlungen waren. Stark und fest.
Sie lauschte seinem Herzschlag und seiner Atmung.
Und Zoya hielt an den Gefühlen fest, die er in ihr auslöste.
Liebe, Wärme, Geborgenheit.
Über Aidens Schulter sah Zoya, wie Knox zielstrebig auf sie zulief.
»Was sollen die langen Gesichter?«, fragte er gutgelaunt.
War Knox doch ein Sadist oder hatte er einfach vergessen, dass er Zoya jetzt festnehmen musste?
Zoya und Aiden schwiegen.
»Kryptisches Schweigen. Habe ich was verpasst? Oh, nein. Ich habe nichts verpasst. Aber ihr beide habt was verpasst.«
»Und was?«, fragte Zoya.
»Ich hatte gerade ein Gespräch mit Leuten von ganz oben. Also wirklich ganz oben!«
Zur Verdeutlichung streckte Knox seine Hand über seinen Kopf hinweg und zog eine imaginäre Linie.
»Und!?«, fragte Aiden ungeduldig.
»Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht. Welche zuerst?«
Knox war in jedem Fall ein Sadist, so wie er sie beide auf die Folter spannte!
»Die Schlechte«, seufzte Zoya.
»Du und deine Freunde werden eine Menge Termine vor Gericht wahrnehmen müssen.«
»Das wissen wir doch schon«, sagte Zoya. Das war nichts Neues. Aiden und die Diebe mussten auch vor Gericht aussagen, konnten danach aber einfach wieder davon spazieren. Zoya würde das Gebäude auch verlassen, aber in Handschellen.
»Wollt ihr mich nicht nach der guten Nachricht fragen?«, fragte Knox gespannt.
»Du bist schlimmer als jeder Fernsehmoderator«, schnaubte Zoya. »Was ist die gute Nachricht?«
»Deine Freunde haben Immunität.«
Himmel, Knox! Das weiß mittlerweile jeder!
Zoya hätte ihn am liebsten unterbrochen. Aber sie schwieg, damit Knox zu Ende sprechen konnte. »Und du bist Kronzeugin.«
Zoyas Herz setzte einen Schlag aus. Hatte sie sich gerade verhört?
»Ich bin was?«
»Du hast richtig gehört. Du bist Kronzeugin.«
»Was … wie? Ähm«, stammelte Zoya.
»Das bedeutet, dass du auspacken kannst, ohne in den Knast zu wandern.« Knox lachte, weil er Zoyas Aussage absichtlich missverstanden hatte und von ihr mit ernsten Blicken bestraft wurde.
»Ich weiß was das bedeutet«, sagte Zoya. »Aber wie hast du das geschafft?«
»Ich hatte noch eine Du kommst aus dem Gefängnis frei Karte. Und die habe ich ausgespielt.«
Das war mehr als eine gute Nachricht! Zoya sprang auf Knox zu, um ihn zu umarmen.
»Danke! Ich weiß gar nicht, wie ich dir jemals dafür danken soll«, sagte Zoya mit Tränen in den Augen.
»Indem du mich ab jetzt wirklich aus euren Abenteuern raushältst«, antwortete Knox grinsend.
»Keine Abenteuer mehr, versprochen.«
»Gut. Dann kümmere ich mich jetzt mal um den organisatorischen Kram. Ihr habt sicher noch einiges zu besprechen.« Knox zwinkerte Zoya zu und ließ keinen Zweifel daran, dass besprechen eigentlich etwas anderes bedeuten sollte. Dann zog er sich zurück.
»Ich kann nicht glauben, dass alles vorbei ist«, seufzte Zoya erleichtert.
»Scheiße, ich auch nicht.«
»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Zoya nachdenklich.
Plötzlich standen ihr alle Türen offen. Türen, die vor fünf Minuten noch fest verschlossen waren. So fest, dass Zoya nie in Betracht gezogen hätte, sie überhaupt in Betracht zu ziehen.
Aber jetzt war sie frei. So richtig frei! Frei von der CIA, frei von ihrem Vater und vor allem frei von ihren Schuldgefühlen!
»Ist das wichtig?«, fragte Aiden.
»Nein, nicht wirklich«, antwortete Zoya. »Wir haben unendlich viele Möglichkeiten.«
»Stimmt. Und in irgendeinem absurden Paralleluniversum werden wir sogar Teil von DEAL THE STEAL.«
Aiden hatte offensichtlich einen Witz gemacht. Aber Zoya fand die Idee irgendwie charmant. Sie hatte Nora, Daniel und vor allem Caesar in ihr Herz geschlossen und auch, wenn sie sich erst kurze Zeit kannten, hatte Zoya schon jetzt das Gefühl, etwas würde fehlen, wenn sie weg waren.
»Zoya? Ich kenne diesen Blick.«
»Welchen Blick?«, fragte Zoya unschuldig.
»Diesen Blick! Schlag dir das gleich wieder aus dem Kopf.«
»Wieso? Ich finde die Idee irgendwie charmant.«
»Ich fasse mal kurz zusammen was ich mit den Dieben in den letzten Wochen alles erlebt habe. Eine riesengroße Schießerei bei der wir alle fast von Kugeln durchsiebt wurden. Ganz abgesehen von dem Behörden-Super-Gau. Wir sind um die halbe Welt geflogen, wären fast verbrannt, hatten eine Verfolgungsjagd mit der lokalen Polizei und haben den Zorn zwei verdammt mächtiger Mafioso auf uns gezogen. Außerdem sind wir ein paarmal hart an der Grenze zum Illegalen vorbeigeschrammt.«
Zoya verstand Aidens Einwand. Aber sie hatte auch Argumente, die für die Diebe sprachen.
»Wenn die drei nicht gewesen wären, würdest du immer noch beim FBI gegen Windmühlen kämpfen und ich würde weiter für die CIA arbeiten müssen. Von dem Kloster will ich erst gar nicht anfangen! Himmel, wir haben es geschafft meinen Vater aus dem Verkehr zu ziehen! Das hätten wir niemals geschafft, wenn wir nur Agents gewesen wären. Nicht in tausend Jahren!«
»Stimmt schon«, gab Aiden nur ungern zu.
»Und das wichtigste: Daniel, Nora und Caesar haben uns wieder zusammengeführt. Wir hätten uns unter anderen Umständen niemals wiedergesehen.«
»Ja, du hast ja recht. Aber wir können nicht einfach wie Robin Hood durch die Welt ziehen und Gutes tun. Das ist nicht so einfach.«
Okay, Aiden konnte sich mit dieser Idee scheinbar nicht so schnell anfreunden wie Zoya. Aber mit der Zeit würde sie Aiden schon überreden können. Oder aber es taten sich andere Wege auf.
Eigentlich war es Zoya auch völlig egal wo ihre Wege hinführten. Hauptsache Aiden war bei ihr und ging mit ihr gemeinsam die Strecke – bis zum Ende.
»Du hattest übrigens recht«, wechselte Zoya das Thema.
»Womit?«
»Das am Ende alles gut wird. Es ist jetzt alles gut, mehr noch. Alles ist perfekt. Besser hätte es für uns alle nicht laufen können. Aber du hattest noch mit einer anderen Sache recht. Nämlich damit, dass wir keine Helden brauchen, sondern nur etwas Mut.«
Am Ende wird alles gut. Und jetzt ist alles gut.
Jetzt konnte Zoya endlich mit allem abschließen und nach vorne blicken. Die Vergangenheit war endlich vorbei und eine Zukunft voller Möglichkeiten lag vor ihr. Eine Zukunft mit Aiden. Eine Zukunft, die Zoya kaum noch erwarten konnte!
»Ich liebe dich.«
»Und ich liebe dich.«
 




Szene 44 – Aiden Wayne

Wo bleiben die drei denn?«, fragte Aiden ungeduldig und sah auf die Uhr. Er tigerte unruhig in Daniels Privatjet hin und her.
»Keine Angst. Sie werden wohl kaum ihren eigenen Flug verpassen«, versuchte Zoya ihn zu beruhigen.
»Vermutlich nicht, nein.«
In zwanzig Minuten sollte der Privatjet nach New York fliegen und die Diebe hatten ihnen beiden mehrfach eingeschärft, dass sie unbedingt pünktlich sein sollten. Aiden und Zoya waren pünktlich gewesen, aber von Daniel, Nora und Caesar war keine Spur zu sehen. Keine SMS, kein Klebezettelchen, kein Anruf. Nichts.
Das Aiden keine Ruhe fand, machte Zoya auch sichtlich nervös. Sie wickelte ihre Haarspitzen gedankenverloren um den Zeigefinger.
Aiden hatte völlig vergessen, dass Zoya mehr als acht Jahre lang nicht in New York gewesen war. Sicher, Rom war wunderschön, hatte großartiges Essen und tolle Häuser, aber die raue Ostküstenluft rief alle, die sie jemals eingeatmet hatten, immer wieder zu sich.
»Setz dich, du machst mich ganz hibbelig«, befahl Zoya und klopfte neben sich aufs Polster. Daniels Privatflugzeug war größer als so manches Appartement und war großzügig mit Sofas, einer Bar und einem Kinobereich ausgestattet. Das hatte Aiden schon beim Hinflug etwas entspannt, trotz der Tatsache das er in einer fliegenden Konservenbüchse eingeschlossen war.
»Worauf freust du dich am meisten?«, fragte Aiden, nachdem er sich gesetzt hatte?
»Hot Dogs vom Stand an der fünfundvierzigsten!«, antwortete Zoya wie aus der Pistole geschossen.
Offensichtlich hatte Zoya sich schon Gedanken darüber gemacht.
»Das ist das Erste das du machen möchtest, sobald du in New York bist? Hot Dogs essen?« Aiden lachte. Er hatte ihre Liebe für Fast Food fast vergessen. Selbst wenn sie beide Frühdienst gehabt hatten, kam Zoya mit einer heißen Pizza oder einem Burger zur Arbeit.
»Ja. Und danach möchte ich durch den Central Park laufen, bis unsere Füße bluten! Außerdem haben wir noch einen Game of Thrones Marathon vor uns. Ich war bei den letzten Episoden vielleicht nicht so ganz aufmerksam«, grinste Zoya.
Das lag vielleicht daran, dass er Zoya um den Verstand gefickt hatte. Allein der Gedanke daran … 
Waren Zoyas Lippen schon immer so verführerisch, wenn sie lächelte? Ja, waren sie, sonst wären die letzten Jahre seines Lebens komplett anders verlaufen.
»Wir haben noch eine Woche Zeit, bis die Gerichtsverhandlungen anfangen. Und mir fallen da auch noch ein paar Dinge ein, die wir nachholen sollten«, raunte Aiden. Seine Finger wanderten von ihrem Knie unter ihr Kleid.
»Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, antwortete Zoya, packte Aiden am Kragen und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss.
»Um es mit Cesars Worten zu sagen: Hell yeah.«
Mit lautem Poltern stolperte Cesar in den Flieger. Dicht gefolgt von Daniel und Nora.
»Uh, was wird mit meinen Worten besiegelt? Erzählt mir alles!«
»Alles hinsetzen und anschnallen. Wir fliegen los!«, rief Daniel. Er wirkte gehetzt. In seinen Händen hält er ein eingepacktes Gemälde, das er vorsichtig an die Wand lehnte, bevor er es sich auf seinem Sitz bequem machte und laut ausatmete.
Aiden runzelte die Stirn.
»Was ist das?«
»Ein Bild«, antwortete Daniel trocken. »Ein Last-Minute-Zuschlag, wenn man so will.«
»Und angenommen ich würde morgen eine italienische Zeitung lesen … würde ich dann wissen, wo es diesen Last-Minute-Zuschlag gab?«
Daniel lächelte charmant und schüttelte den Kopf. »Du solltest besser keine italienische Zeitung lesen.«
Unglaublich. Aber auch irgendwie typisch King. Je länger Aiden darüber nachdachte, desto logischer wurde es. Rom war voller antiker Bilder, natürlich würde Daniel King nicht einfach so an allen Bildern vorbeigehen können.
Als der Flieger in der Luft war, entspannten sich die Diebe zunehmend.
Was auch immer sie kurz vor dem Flug noch getrieben hatten, es war sicher ein verdammt knappes Ding gewesen.
Nora räusperte sich. »Keine Aktionen mehr, die enden können, wie im Louvre, klar?«
»Wir hatten uns darauf geeinigt, dieses Thema endgültig zu begraben.«
»Manche Dinge sollte man auch in Ehren halten.« Nora verschränkte die Arme und sah ihn erwartungsvoll an.
»Okay, okay. Wir machen nichts mehr, was deine schwachen Nerven nicht aushalten werden«, neckte Daniel seine Liebste.
Aiden wüsste nur zu gerne was im Louvre passiert war. Gleichzeitig war es besser, es nicht zu wissen. Offiziell war er noch ein FBI-Agent. Noch. Auch wenn er seinen Job als Special Agent liebte, gab es eben doch Dinge, die er noch mehr liebte.
»Daniel King, ich warne dich«, drohte Nora mit ernstem Blick.
Noch bevor Nora eine weitere Drohung aussprechen konnte, sprang Caesar auf und quetschte sich zwischen die beiden.
»Nicht streiten, meine Süßen. Lasst uns lieber feiern! Passiert ja nicht alle Tage, dass man die mächtigsten Mafiosi der Welt – mindestens – verärgert und damit auch noch durchkommt.«
»Erinnere mich nicht daran. Das hätte auch alles ziemlich schieflaufen können«, brummte Aiden.
Bright, die mit dem nächsten Flug nach Italien gekommen war, hatte auch nicht schlecht gestaunt, als sie Boyle und Don Riva abführen konnte. Mit verdammt viel Beweismaterial und Zeugenaussagen, wie sich die beiden gegenseitig die Schuld in die Schuhe schoben. Damit bekamen beide ein Freifahrtticket direkt in den Knast.
»Ist es aber nicht. Weil wir ein verdammt gutes Team sind! Was wir in den letzten Wochen alles geleistet haben, soll uns erstmal jemand nachmachen! Darauf müssen wir anstoßen!«
Keine Sekunde später zog Caesar eine Champagnerflasche aus dem Kühlschrank.
»Stimmt«, unterstützte Nora ihn. »Wir haben die Welt von zwei ziemlichen Dreckssäcken befreit.«
»Ich bin mit der Bilanz auch ganz zufrieden. Ganz davon abgesehen habe ich endlich einen Ersatz für meinen Vermeer gefunden.«
»Und wir haben wieder zueinander gefunden«, ergänzte Zoya.
»Ich glaube, wir sind nicht die Einzigen, die zueinander gefunden haben«, zwinkerte Aiden.
Zoya nickte. Bright und Knox hatten sich von Anfang an gut verstanden und Aiden hörte schon jetzt die Hochzeitsglocken in weiter Ferne läuten.
»Wer hätte das gedacht? Wir haben deine Partnerin und meinen Kontaktmann miteinander verkuppelt«, kicherte Zoya.
»Nein, das haben sie schon schön selbst gemacht.«
Aiden war froh darüber, dass seine Partnerin und Knox so gut zusammenpassten. Zugegeben, er hatte ein wirklich schlechtes Gewissen, dass er gekündigt hatte. Eliza Bright war eine gute Partnerin gewesen und sie hatte zu ihm aufgeschaut. Aber jetzt hatte sie einen CIA-Agenten am Haken, der mit Sicherheit einiges zu erzählen hatte.
»Auf uns!«, prostete Nora.
»Auf DEAL THE STEAL!«, sagte Caesar stolz.
»Prost«, antworteten Aiden und Zoya gleichzeitig.
»Auf unser Team, das definitiv einen anderen Namen braucht!«, erwiderte Daniel.
Eigentlich mochte Aiden einen rauchigen Whiskey tausendmal lieber, als Sekt, Champagner und andere Mädchen- und Bonzen-Drinks, aber tatsächlich schmeckte der edle Tropfen ziemlich gut.
»Gibt es etwas, das du vermissen wirst?«, stellte Nora Zoya eine Frage.
Zoya zögerte kurz. »Hausgemachte Eiscreme schmeckt nirgendwo so gut wie in Italien.«
Nora nickte heftig. »Stimmt! Ich hätte Warren zu gerne welches mitgebracht. Ihm hätte die italienische Küche sicher geschmeckt.«
Daniel nahm Nora in den Arm. »Wenn vor Gericht alles geklärt ist, können wir Warren mit nach Italien nehmen.«
Aiden hatte Noras Bruder zwar nie kennengelernt, aber die beiden verband ein dickes Band. Nora hatte erzählt, dass er Autist ist und die letzten Jahre für ihn schwierig waren. Aber in der Einrichtung, in der er sich jetzt befand, blühte er auf.
»Bis dahin kann ich ihn mit Tiramisu und Panna Cotta nach Grandmas Rezept versorgen«, bot Zoya sich an.
»Das wäre großartig! Ich fürchte mit den Souvenirs, die ich gefunden habe, kann Warren nicht viel anfangen. Nudeln, Schlüsselanhänger und ein Kühlschrankmagnet. Ein Haufen Klischees eben.« Sie zeigte auf eine Tüte, aus der eine Packung Spaghetti herausblitzte.
»Vergiss die tonnenschweren Kaffeesäcke nicht, die noch geladen sind«, meinte Daniel.
»Ja ja, toll das ihr alle etwas mitgenommen habt«, empörte sich Caesar lachend. Dann wurde sein Gesicht ernst. »Echt jetzt. Nora hat ihren Kaffee, Daniel hat sein Bild, Zoya hat ihre Freiheit zurück und Aiden hat Zoya gefunden. Und was ist mit mir? Ich hatte nicht einmal Zeit, um mir einen Poolboy näher anzusehen!«
»Weil wir keinen Pool im Hotel hatten«, antwortete Nora gefasst.
»Eben! Wir hätten ja die Hotels durchwechseln können, bis es einen schnuckeligen Handtuchboy gibt, den ich hätte mitnehmen können!«
»Ich glaube das wird eine ziemlich große Herausforderung, bei deinen Vorlieben«, sagte Nora.
»Aber keine Angst. Die Caesar-Crew steht hinter dir«, antwortete Zoya.
Die Frauen kicherten.
»Sieht so aus als wäre das unsere nächste Mission«, sagte Caesar ernst.
Aiden und hob eine Braue an. »Wofür gibt es denn Tinder?«
»Oh, Schätzchen. Man lernt Leute doch nicht übers Internet kennen! Auf Datingseiten lügt doch jeder. Man erwartet George Clooney. Charmant, zuvorkommend und ein echter Gentleman. Und beim Date taucht plötzlich Trump auf«, seufzte Caesar.
»Wer hätte das gedacht. Caesar lehnt Kennenlernen 2.0 ab und hält an alten Traditionen fest«, grinste Nora.
»Ja, ja, mach dich nur über mich lustig. Du hast ja deinen Göttergatten.«
»Den ich übrigens über das Internet kennengelernt habe. Du erinnerst dich?«
»Yep. Aber das stimmt so nicht. Ihr habt euch kennengelernt, als du Daniels Lagerhalle ausgeraubt hast. Und dann haben wir dich übers Internet wiedergefunden. Das ist ein Unterschied.«
Zoya legte den Kopf schief und lächelte. »Keine Sorge, Caesar. Auf jeden Topf passt ein Deckel. Wir finden deinen Deckel schon.«
Je länger die Unterhaltung dauerte, desto ungeduldiger wurde Aiden. Wären die Diebe nicht so plötzlich hereingeplatzt, hätte er Zoya längst genommen. Hart und tief und so lange, bis er sie über ihre Grenzen hinausgetrieben hatte!
Nachdem der ganze Druck mit der Mafia und Zoyas Freiheit weggefallen war, hatte er sich an anderer Stelle wieder aufgebaut.
Aiden legte seinen Arm um Zoya und zog sie dicht an sich heran.
»Ich will dich. Jetzt.« «, raunte Aiden so leise, dass nur Zoya es hören konnte.
»Jetzt?«, fragte Zoya überrascht.
»Ja, jetzt.«
Ihr Herz schlug so laut, dass Aiden es hören konnte und ihre Pupillen wurden so groß, dass sie das Blau ihrer Iriden verschlangen. Trotz der Überraschung lag auf ihren Lippen ein neugieriges Lächeln. Vielleicht würde Zoya es niemals zugeben wollen, aber unterbewusst wollte sie ihn gerade eben genauso sehr.
Keine verdammten Regeln mehr!
Keine verdammten Verbote!
Keine verdammten Geheimnisse!
Jetzt gab es nur noch Aiden und Zoya. Sie beide gegen den Rest der Welt. Unzertrennlich und unverwüstlich.
»Ich werde jetzt aufstehen. Und du kommst dann nach«, befahl Aiden leise.
»Wenn wir beide nacheinander gehen, werden sie wissen, was wir dort machen.«
»Na, wenn das so ist, können wir auch gleich zusammen gehen«, raunte Aiden.
Zoya funkelte ihn an. »Das wagst du nicht.«
»Oh doch.« Aiden zwinkerte ihr zu, dann stand er auf, packte Zoyas Hand und zog sie ebenfalls nach oben. »Entschuldigt uns kurz. Wir machen uns einen Tee.«
»Na klar, einen Tee«, wiederholte Caesar amüsiert, ohne von seinem Smartphone aufzusehen.
»Vorsichtig, nicht dass ihr euch noch verbrennt«, sagte Daniel und zwinkerte ihnen vielsagend zu.
Während Aiden gar nicht über die Reaktion seiner Freunde nachdachte, wurden Zoyas Wangen rosig.
Verdammt, sie sah unwiderstehlich aus, wenn sie so verlegen schaute. So süß und unschuldig, dabei war Zoya alles andere als unschuldig!
Ein Wimpernschlag reichte und jeder Mann war Wachs in ihren Händen.
Ein leises Stöhnen reichte und jeder Mann war ihr verfallen.
Ein Lächeln reichte und jeder Mann würde alles für sie tun.
Verdammt, er konnte nicht noch länger warten. Aiden musste sie ficken – hart und tief – jetzt!
Aiden zog Zoya in den vorderen Teil des Fliegers, der teilweise vom Rest des Flugzeugs abgeschottet war. Dort gab es neben einer Toilettenkabine auch eine kleine Küche mit Backofen, Kühlschrank und einer Multifunktions-Kaffeemaschine, die neben Kaffee auch alle möglichen anderen Heißgetränke brühen konnte.
Als sie den abgetrennten Bereich betraten, drückte Aiden Zoya fest gegen die nächste Wand.
Zoya wirkte in seinen Händen so zart und verletzlich, ganz anders als ihr herausfordernder Blick, voller Stärke und Mut.
Aiden konnte es immer noch nicht fassen, dass er den ganzen Scheiß endlich hinter sich lassen konnte.
Er drückte Zoya noch fester gegen die Wand, sog ihren süßen Duft ein und leckte über ihren Hals nach unten zu ihrem Schlüsselbein. Dort wo seine Zunge ihre Haut berührte, hinterließ er Gänsehaut, die er mit seinem Zeigefinger nach fuhr.
Mit seiner freien Hand strich er Zoya eine Strähne aus dem Gesicht, während sein Körper sie weiterhin fest gegen die Kabinenwand drückte.
Ihre Nippel waren bereits steif und drückten sich durch den dünnen Stoff ihres Kleids. Mit Daumen und Zeigefinger kniff er vorsichtig in ihre linke Brustwarze. Zoya biss sich auf die Lippen, trotzdem entwich ihr ein leises Seufzen.
»Pscht. Du willst doch nicht, dass sie uns hören, oder?«
Zoya schüttelte mit dem Kopf, ihre Wangen färbten sich jetzt richtig rot.
So unschuldig … 
Sie konnte eine Schlägertruppe im Alleingang ausknocken, sie hatte Gangster und Mafiabarone und Untergrundbosse hochgenommen – ohne mit der Wimper zu zucken – und trotzdem konnte Aiden sie in Verlegenheit bringen.
Sie war einfach die perfekte Mischung aus einem kleinen unschuldigen Mädchen, einer starken Frau und einer verdorbenen Hure.
Aiden behandelte Zoyas Nippel nicht gerade freundlich. Immer wieder drückte er fest zu und Zoya unterdrückte ihr Keuchen so gut es ging. Ihr flehender Blick sagte genau zwei Dinge.
Hör auf und mach weiter!
Das ließ Aiden sich nicht zwei Mal sagen. Er machte weiter, während er Zoya in seinem Blick gefangen hielt. Ihre halbherzigen Versuche der Gegenwehr motivierte Aiden nur noch mehr.
In seiner Hose wurde es verdammt eng. Sein Schwanz drückte schmerzhaft gegen den Stoff seiner Hose und es wurde nicht besser, als Aiden unter Zoyas Rock fasste.
Sie trug keinen Slip.
Was für ein kleines Luder.
Zoya war feucht, fast schon nass vor Lust und als seine Finger über ihre Schamlippen fuhren, streckte sie ihm ihre Hüfte entgegen. Ihre Haut fühlte sich zart und weich an. Natürlich hatte Zoya überall seidige und makellose Haut, aber nirgendwo fühlte sie sich so gut an, wie zwischen ihren Schenkeln.
»Du fühlst dich gut an«, raunte Aiden leise, während er über ihren Venushügel strich. Er rieb mit seinen Fingern immer weiter über ihre Weiblichkeit, nur dort wo sich ihre empfindlichste Stelle befand, verringerte er den Druck. Für Zoya musste es sich eher wie ein Windhauch anfühlen, so quälend sanft berührte Aiden sie dort.
Er verstand es gut, das Spiel zwischen Lust und Wahnsinn, dass sie beide gleichermaßen hassten und liebten.
»Weißt du was ich schon die ganze Zeit über machen wollte?«, fragte Aiden leise, während er Zoyas Lust ins unermessliche steigerte. Ihr ganzer Körper bebte vor Lust, ihr Herz schlug schnell und ihre Lider flatterten. Obwohl sein Schwanz sie nicht mal ansatzweise berührt hatte, fieberte Zoya schon ihrem ersten Orgasmus entgegen, so heiß war sie.
»Was? Mich endlich ficken?«, keuchte Zoya. Herausfordernd funkelte sie Aiden an.
Gerade eben hatte Zoya sich noch geziert und jetzt konnte sie es kaum erwarten von ihm genommen zu werden. Hart und tief und verdammt lange.
»Das auch, ja.« Aiden grinste. Genauso wollte er Zoya. Und so brauchte er sie für das, was er jetzt mit ihr vorhatte. Wäre damals nicht so viel dazwischengekommen, hätte er sich ihren Arsch längst genommen. Und obwohl Aiden und Zoya jetzt alle Zeit der Welt hatten, konnte er es kaum abwarten. Endlich!
Seine Finger drangen in sie ein und Zoya atmete tief ein. Seine Finger in ihr verschafften ihrer Lust etwas Linderung. 
»Was noch?«, fragte Zoya. Mit großen Augen und flehendem Blick sah sie ihm direkt in die Augen. Sie konnte es kaum noch erwarten. Verdammt, genauso wenig wie er. Aiden musste sie haben und zwar schnell.
»Ich will dich ficken, wie du noch nie zuvor gefickt worden bist.«
Zoya sah ihn fragend an. Um ihr zu verstehen zu helfen, zog Aiden seine Finger kurz aus ihrer Mitte zurück, um gleich darauf in beide Eingänge gleichzeitig einzudringen.
Verdammt, sie war so eng!
»Oh … « Zoyas Augen weiteten sich.
»Genau.«
»Aber so bin ich noch nie gefickt worden.«
»Ich weiß.«
Da war sie wieder. Die kleine süße Zoya, der die Schamesröte ins Gesicht stieg, sobald sie nur an Schwänze dachte. Aber nicht mehr lange. Gleich würde sie wieder die wilde hemmungslose Zoya sein, die sie im Schlafzimmer immer wurde. Oder wie an den anderen Orten, an denen sie es bereits miteinander getan hatten. Die Asservatenkammer bei der DEA, der Trainingsbereich, die Frauenumkleide beim FBI, … mit Zoya wurden die normalsten Orte plötzlich aufregend.
»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, seufzte Zoya.
»Ich werde dich nicht zwingen«, raunte Aiden. Er strich sanft über ihre Wange, während seine andere Hand sie weiter penetrierte. »Es gibt zwei Möglichkeiten wie es jetzt weitergeht und du hast die Wahl.«
Zoya nickte. Natürlich war die Wahl vor die Aiden sie gleich stellen würde unfair. Zoyas Körper wollte mehr, ihr ganzer Körper schrie nach mehr! Und das machte Aiden sich zu nutzen. Aber sie hatte die Wahl und alleine das zählte.
»Möglichkeit eins: Ich werde dich ficken und in deinen kleinen engen Arsch spritzen. Oder Möglichkeit zwei: Ich werde jetzt sofort mit allem aufhören, wir kochen uns einen Tee und tun so, als wäre nie etwas passiert.«
»Das ist unfair!«, protestierte Zoya.
»Nein ist es nicht. Du hast die Wahl, also entscheide.«
»Du weißt genau, dass ich keine Wahl habe«, seufzte Zoya leise.
Natürlich weiß ich das.
Ihr ganzer Körper bebte vor Lust und zu einem Stopp würde ihr Körper sich nicht überwinden können. Niemals. Dafür war Zoya viel zu heiß auf ihn.
»Ich weiß«, flüsterte Aiden. »Und dafür liebst du mich.«
»Und gleichzeitig hasse ich dich dafür!«
»Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß, meine Schöne.«
Zoya biss sich auf die Lippen, um ihre Worte zurückzuhalten. Weder Beleidigungen noch Proteste würden ihr etwas nutzen, das wusste sie.
Schlaues Mädchen.
Zoya schwieg weiter, was bedeutete, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte. Damit war ihr kleiner Arsch jetzt endlich fällig!
Keine Regeln, keine Verbote, keine Tabus mehr!
Aiden zog sich aus ihr zurück und öffnete seine Hose, die mittlerweile viel zu eng für seine Erektion war. Dann schob er ihr Kleid weiter nach oben, legte ihre makellosen Beine bis hin zu ihrer schönsten Stelle frei.
Zwischen ihren Schenkeln hatte sich ihre Lust manifestiert. Mit seiner Spitze rieb Aiden über Zoyas Venushügel, weiter nach unten, bis ihre Feuchtigkeit ihn empfing.
Sie keuchte leise auf, konnte ein Stöhnen gerade noch unterdrücken.
Verdammt, Aiden liebte es, wenn Zoya sich kontrollieren musste. Er liebte es, sie in den Wahnsinn zu treiben, bis sie fast den Verstand verlor!
Unsicher, fast schüchtern sah Zoya ihn an und beobachtete jede seiner Bewegungen.
Erste Male waren mit Zoya immer etwas Besonderes.
Sie war angespannt, aufgeregt und sicher auch ein bisschen aufgewühlt. Aber Aiden war sich sicher, dass sie Gefallen daran finden würde, wenn sie sich erst daran gewöhnt hatte. Zoya musste sich nur ein bisschen überwinden.
Um ihr etwas Anspannung zu nehmen, drang Aiden von vorne in sie ein. Ihre Weiblichkeit fühlte sich unglaublich an. Feucht und eng und einfach unglaublich!
Immer wieder aufs Neue war Aiden fasziniert davon, wie gut Zoya sich anfühlte.
Er begann mit leichten regelmäßigen Stößen. Aiden musste gegen den Drang ankämpfen sie hart und tief zu ficken, sonst wäre er vermutlich auf der Stelle gekommen, so erregt war er.
Zoya stöhnte mit jedem Stoß leise auf und ihr Körper entspannte sich zunehmend. Ihre Brüste federten bei jeder Bewegung mit. Zoya hatte wundervolle Brüste und passten perfekt in seine Hände.
Aiden kniff sanft in ihre Nippel und Zoya funkelte ihn böse an.
War das eine Warnung? Oder war es eine Einladung, um fester zuzudrücken?
Grinsend verstärkte Aiden den Druck auf ihre Knospen und Zoya legte den Kopf in den Nacken. Ihre Lider flatterten. Mittlerweile war sie so erregt, dass selbst Schmerz sich in pure Lust verwandelte.
»Oh Aiden«, stöhnte Zoya leise. Sie vergrub ihre Fingernägel in seiner Schulter und bewegte ihre Hüfte immer schneller. Zoya war hungrig. Gierig. Und jetzt nahm sie sich, was sie wollte. Jetzt war sie bereit.
Aiden zog sich kurz aus ihr zurück. Er packte Zoya fest an den Schultern, drehte sie um und presste ihren Körper wieder gegen die Wand. Zoya stützte sich mit ihren Armen ab, machte ein verführerisches Hohlkreuz und präsentierte Aiden ihren nackten Hintern.
Zwei wohlgeformte Halbkugeln mit straffer ebenmäßiger Haut. Am liebsten hätte Aiden ihr den Hintern versohlt, aber das wäre wohl zu viel des Guten. Daniel und Nora befanden sich in unmittelbarer Nähe und das laute Klatschen seiner Hand auf Zoyas Prachthintern wäre wohl unüberhörbar.
Nächstes Mal … versprochen!
Noch feucht von ihrer Lust drang Aiden vorsichtig in Zoya ein. Bis zum Anschlag.
Verdammt, Zoyas Arsch war noch viel enger als erwartet. Sie zog sich so fest um seinen Schwanz zusammen, dass Aiden fast auf der Stelle gekommen wäre.
Damit Zoya sich an das neue Gefühl gewöhnen konnte, verharrte Aiden einige Zeit lang in der Position, streichelte über ihren Hals und küsste ihren Nacken.
»Ich würde dich am liebsten den ganzen Tag ficken«, flüsterte Aiden. Seine Stimme klang heißer und rau.
»Und ich würde mich am liebsten den ganzen Tag von dir ficken lassen«, antwortete Zoya. Obwohl ihr Kopf zur Seite geneigt war, erkannte Aiden das Lächeln auf ihren Lippen.
Elektrische Funken sprühten zwischen ihren Körpern hin und her. Mit jeder Ladung wurden sie stärker und stärker und stärker.
»Wie fühlt es sich an?«, fragte Aiden neugierig.
Zoya überlegte kurz. »Merkwürdig … aber gut merkwürdig. Ziemlich dekadent, oder?«
»Ja, ziemlich dekadent«, wiederholte Aiden ihre Worte. Er wüsste zu gerne, was in ihrem Kopf noch so vor sich ging. Wie ihre Gedanken rasten, weil er sie in ihren kleinen engen Arsch fickte. Und wie es ihr gefiel – und nicht wusste, ob es ihr überhaupt gefallen sollte.
Zoya bewegte ihre Hüften vor und zurück, penetrierte seine harte Erektion mit kleinen Bewegungen.
Aiden stützte sich mit den Armen neben Zoya an der Wand ab. Ihr Körper war zwischen seinem Körper und seinen Armen gefangen. Nein, sie war nicht nur gefangen, sondern gleichermaßen geschützt. Er beschützte sie vor allem.
Scheiße, war sie beide alles überlebt hatten, war krass und ein ziemlich großes Zeichen, dass sie gegen alles gewappnet waren. Ihre Liebe war stark genug für die brutale Welt da draußen.
Aber jetzt machte Aiden sich keine Gedanken um die Gefahren, die tausende Fuß unter ihm auf der Erde waren. Jetzt waren sie irgendwo über den Weiten des Ozeans, flogen auf den großen Schwingen ihres Erfolgs dorthin zurück, wo sie hingehörten.
Zoyas Bewegungen wurden immer fester.
Aiden hatte zwar gewusst das es ihr gefallen würde, aber dass sie so schnell Begeisterung dafür fand, war überraschend. Noch überraschter war er, als eine von Zoyas Händen zwischen ihre Beine glitt und sich selbst massierte.
Zoya überraschte ihn einfach immer wieder.
Aber gut zu wissen, dass er sich jetzt nicht mehr zurückhalten musste. Er packte Zoyas Hüften und stieß sein Glied so tief in sie, wie er konnte. Immer wieder und wieder. Hart und tief. Erbarmungslos.
Das Gefühl, wie Zoyas Enge sich um seinen Schwanz schloss, raubte Aiden fast den Atem. Und dass es sie so über alle Maße erregte, ließ ihn nur noch härter zustoßen.
Zoyas ganzer Körper bebte vor Lust. Ihr leises Wimmern kündigte ihren Orgasmus an.
»Du wirst leise sein müssen, meine Schöne. Kannst du das?«, fragte Aiden, obwohl er die Antwort bereits kannte. Zoyas Orgasmen waren wild und heftig. Unter anderen Umständen hätte sie sich vielleicht zusammenreißen können, aber so erregt wie Zoya gerade war, hatte sie keine Chance.
»Hör nicht auf!«, befahl Zoya.
»Also ist es dir egal, dass die anderen dich hören werden?«, raunte Aiden.
»Himmel, gerade eben ist mir alles – außer deinem Schwanz in mir – egal!«
»Habe ich dir schon mal gesagt, was für ein kleines durchtriebenes Luder du bist?«
»Noch nicht oft genug«, grinste Zoya.
Aiden legte einen Arm um Zoyas Oberkörper und seine andere Hand auf ihren Mund.
»Ich helfe dir ein bisschen, damit du still bleibst. Aber du solltest kommen, so lange du noch Luft dafür hast.«
Unter seinem festen Griff und seinen harten Stößen spannte Zoyas Körper sich immer weiter an. Zoya wäre vermutlich ohnehin jeden Moment gekommen, aber die Atemnot erregte sie zusätzlich. Das konnte Aiden an ihren flatternden Lidern erkennen. Natürlich hätte sie sich gegen seine Griffe wehren können, ihre Arme waren frei, aber sie tat es nicht. Zoya wollte das, was Aiden mit ihr tat.
Verdammt, Zoya machte ihn halb wahnsinnig!
Immer fester stieß er in sie und es fühlte sich viel zu gut an, um aufzuhören.
Andererseits wollte Aiden auch endlich in ihr kommen. Aber zuerst war Zoya dran. Ihr ganzer Unterleib bebte und als sie endlich kam, zwang sie Aiden förmlich dazu, auch zu kommen, so eng zog sie sich um ihn zusammen. Zoyas Körper vibrierte, als würde er unter Strom stehen und sie presste sich fest gegen seine Hand auf ihren Mund, um nicht zu schreien.
Aiden kam ebenfalls, pumpte sein Gold in sie und nahm seine Hand erst von Zoyas Mund als er sicher war, dass sie nicht mehr schreien würde.
Zwischen ihren beiden Körpern knisterte es und die Spannung war gewaltig. Tausende von Volt schossen zwischen ihren Körpern hin und her, ohne an Wirkung zu verlieren.
Es fühlte sich so an, als hätte Aiden mindestens drei Orgasmen auf einmal gehabt.
Als Aiden sich aus Zoya zurückzog, keuchte sie leise auf.
»Das sollten wir öfter machen.«
»War das eine Einladung?«, fragte Aiden. Er hob eine Braue.
»Nein, eine Aufforderung«, antwortete Zoya grinsend.
»Werde ich mir merken«, raunte Aiden. Dann schloss er seine Hose und half Zoya dabei, ihr Kleid zurecht zu rücken. Zum Glück hatte Zoya kein Make Up aufgelegt, sonst sähe sie jetzt aus wie ein Pandabär.
Nur weil sie das Offensichtliche getan hatten, musste es noch lange nicht jeder sehen.
Zoya schüttelte neues Volumen in ihre Haare und strich ein letztes Mal das Kleid zurecht.
»Okay, wir können zurück, denke ich.«
»Gut.«
Zoya zögerte, als Aiden loslief. »Moment. Sehe ich wirklich in Ordnung aus?«
»Nein, du siehst ziemlich durchgefickt aus«, grinste Aiden.
War es vorhin noch Schamesröte gewesen, die ihr ins Gesicht gestiegen war, wich von dort nun alle Farbe.
»Das war ein Scherz. Du siehst bezaubernd wie immer aus.«
Zoya boxte Aiden gegen die Schulter. »Idiot.«
»Du bist doch auf meinen Scherz reingefallen. Also bist du wohl die Idiotin.«
»Aiden Wayne, du bist unmöglich!«
Grinsend ging Aiden zurück in den Wohnbereich des Privatfliegers, gefolgt von Zoya, deren Augen noch immer angriffslustig funkelten. Aiden war nur noch einen Witz davon entfernt, dass Zoya ihn von hinten ansprang und alles in eine mittelschwere Schlägerei ausartete.
Daniel und Nora verfolgten sie ebenfalls mit Blicken. Selbst Caesar sah von seinem Smartphone auf.
»Da sind wir wieder«, sagte Zoya.
»Ihr habt den Tee vergessen.« Daniel räusperte sich, bevor er sich wieder seiner Zeitschrift widmete, die auf seinem Schoß lag. Nora verpasste ihm mit dem Ellbogen einen Stups gegen die Rippen und sah ihn tadelnd an.
»Stimmt, haben wir wohl«, antwortete Aiden trocken und setzte sich auf seinen Platz zurück. »Wann landen wir in New York?«
Nora sah auf die Uhr. »In etwa fünf Stunden.«
»Dann haben wir ja schon fast die Hälfte geschafft«, sagte Zoya überrascht.
»Freu dich nicht zu früh. Team DEAL THE STEAL zieht Probleme magisch an. Würde mich nicht wundern, wenn wir noch in Turbulenzen geraten und mitten in einer karibischen Hanfplantage notlanden müssen oder unser Flugzeug von Flugzeugpiraten entführt wird«, sagte Aiden grinsend.
»Ach was. Seit Cannabis legalisiert wurde, sind Hanfplantagen kein großes Problem mehr. Und gegen die Luftpiraterie sind wir auch geschützt. Ich habe den Haustürschlüssel nämlich gleich zwei Mal umgedreht und der Schlüssel steckt noch im Schlüsselloch. Das einzige Problem ist unser Name!«, protestierte Daniel lachend.
»Endlich hat mein Humor auf euch abgefärbt, Leute!«, freute Caesar.
»Oh ja, endlich«, sagte Nora trocken, musste kurz darauf aber auch lachen.
Aiden sah zu Zoya, die genauso lachen musste wie er.
Verdammt, es war viel zu lange her gewesen, dass sie gemeinsam lachen konnten. Aber jetzt hatten sie beide die Gelegenheit, bis zum Rest ihres Lebens gemeinsam lachen zu können.
Es war alles gut gegangen. Es war alles gut. Es war das Ende. Alle hatten endlich ihr Happy End. Aber es war noch lange nicht vorbei, denn ihre Zukunft fing gerade erst an!




Epilog

Es herrschte das totale Chaos um sie herum! Zoya wusste gar nicht, was sie zuerst tun sollte. Sie konnte sich doch nicht zweiteilen! Und selbst wenn, bräuchte sie wohl eher fünf bis zehn Versionen, um Herrin über das Chaos zu werden.
Und wo zum Teufel steckt Aiden? Er sollte längst wieder hier sein!
»Himmel, nur noch fünf Minuten!«, seufzte Zoya hektisch zu Caesar.
Seine Daumen hämmerten in rasender Geschwindigkeit auf das Handydisplay vor ihm ein.
»Ich arbeite ja schon daran! Ich kriege das hin. Bestimmt. Ähm. Fünf Minuten noch.«
Zoya ließ ihren Blick über die Menschenmenge schweifen, die auf der Veranstaltung waren. Hunderte, vielleicht sogar tausende von Menschen hatten sich hier versammelt.
Nicht nur Schaulustige, sondern auch Presseleute und einige Nachrichtensender, deren Kameramänner über die Menge hinweg filmten.
Das Stimmgewirr der Leute war so laut, dass sie den Funk nicht hören konnte.
Die Zeit rannte ihnen davon. Zoya hatte keine Ahnung, wie Caesar in der kurzen Zeit seine Aufgabe erledigen sollte. Sie hätte ihm nur zu gerne geholfen, aber sie verstand absolut nichts von dem, was er tat. Aber das Schlimmste war, dass nicht nur Aiden irgendwo war, sondern das auch Daniel verschwunden war.
Die beiden Männer waren einfach unglaubliche Chaoten!
Zoyas Aufgabe war klar – Caesar unterstützen. Das bedeutete, brav neben ihm stehen zu bleiben und die Klappe zu halten, damit er sich konzentrieren konnte.
Aber ihre Bedenken wurden so groß, dass Zoya geplatzt wäre, wenn sie sie nicht ausgesprochen hätte.
»Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob diese Veranstaltung das Richtige ist«, sagte Zoya nachdenklich.
Hier waren schon verdammt viele Leute. Viel mehr Leute als erwartet! Caesar hatte wirklich gute Arbeit geleistet.
»Klar, wie sollen wir sonst auf uns aufmerksam machen? Das Ding muss so richtig knallen!«
Zoya zuckte mit den Schultern. Eigentlich war sie ganz zufrieden damit gewesen, unter dem Radar zu bleiben. Vor allem nach den Gerichtsverhandlungen gegen Ian Boyle und ihren Vater. Beide wurden zu lebenslanger Haft verurteilt und würden niemals wieder einen Fuß auf freien Boden setzen. Mit den Beiden sind dutzende von anderen Organisationen aufgeflogen, die hunderte von Verurteilungen mit sich gezogen hatten. Dieser radikale Schlag gegen die Untergrundgruppen hatte den Behörden neuen Aufwind gegeben. Sie hatten das Vertrauen der Bürger zurück und alles in allem fühlten sich die New Yorker jetzt um einiges sicherer. Und das hatten sie nur Zoya, Aiden und den Dieben zu verdanken. Fünf Leute hatten sich gegen die große Untergrundszene aufgelehnt – und hatten Erfolg damit!
Sie hatten New York vor wirklich schlechten Menschen befreit, aber was noch wichtiger war, Zoya hatte sich endlich von ihrer Vergangenheit befreien können. Alles was passiert war, war nichts weiter als eine Erinnerung. Ein Alptraum, aus dem sie aufgewacht war.
Zoya konnte es immer noch nicht glauben, wie gut alles gelaufen war. Alles hätte wirklich böse enden können. Und doch war alles gut gegangen. Mehr als gut sogar.
Sie ließ ihren Blick suchend über die Menge schweifen. Am Rande der Veranstaltung stand Knox.
Zoya hielt kurz den Atem an, als sie ihren ehemaligen Kontaktmann sah. Er war also wirklich gekommen! Und neben ihm stand Eliza Bright, Aidens frühere Partnerin, die ihn anlächelte. Die beiden passten gut zusammen.
Zoya winkte ihnen zu, sie winkten zurück und dann suchte Zoya weiter nach Daniel, Nora oder Aiden. Mit den beiden Agents konnte sie auch später noch plauschen, wenn die Eröffnung vorbei war.
Vor dem Eingang von King Industries Hauptsitz, das direkt neben dem Veranstaltungsort lag, entdeckte Zoya Nora.
»Ich bin gleich wieder da«, sagte Zoya zu Caesar.
»Yep.«
Zielstrebig ging Zoya auf Nora zu, die gerade mit Ward, ihrem kleinen Bruder redete. Er wirkte mehr als unzufrieden.
»Alles okay?«, fragte Zoya.
»Nein«, platzte es aus Ward heraus. »Hier sind zu viele Menschen!«
Nora seufzte. »Aber Ward, du hast von Anfang an gewusst, dass es viele Leute geben wird.«
»Aber nicht, dass es so viele Leute sein werden!«
Sie drehte sich zu Zoya und erzählte weiter: »Deshalb wollte ich ihn auch nicht mitnehmen, aber er hat unbedingt darauf bestanden, dabei zu sein.«
»Ich verstehe.« Zoya hätte gerne geholfen, aber sie wusste nicht wie. Sie hatte Ward zwar ein paar Mal in seiner Einrichtung besucht, aber das waren andere Situationen.
»Soll ich dich zurückbringen?«, fragte Nora.
Zoya dachte nach. Sie wollte nur ungern, dass Nora diesen Tag verpasste.
Wenn Daniel und Aiden sich endlich beeilen würden!
Ward schüttelte mit dem Kopf. »Ich glaube mit Tetris könnte ich diese Menschenansammlung noch mindestens siebzehn Minuten ertragen. Aber nur, wenn Musik A dabei gespielt wird. Musik B und C sind unmelodisch!«
Zuerst leuchteten Noras Augen freudig auf, dann wurde ihr Gesicht wieder ernst.
»Wo soll ich denn jetzt Tetris herbekommen?«
»Caesar«, sagte Zoya ohne nachzudenken. »Mit seinem magischen Handy kann er alles Mögliche machen. Dann doch sicher auch Tetris herunterladen.«
»Das wird mich einiges kosten. Aber ja, das ist es mir wert. Ich will das Spektakel auf keinen Fall verpassen«, seufzte Nora.
»Gut. Dann hole ich Caesar zu euch«, bot Nora an, damit Ward nicht durch die Menschenmasse laufen musste.
Nora nickte ihr dankbar zu und Zoya machte sich gleich auf den Weg.
Caesar hing immer noch an seinem Handy. »Bist du fertig?«
»Sekunde.«
»Eins«, sagte Zoya, nachdem die Sekunde vorbei war.
»Ha, ha. Hast du heute einen Clown gefrühstückt?«
»Nein. Aber es gibt einen mittelschweren Notfall. Kannst du mitkommen?«
»Was steht an?«
Zoya packte Caesar am Arm und zog ihn zu Nora und Ward. Nora sollte ihm selbst erklären, weshalb sie sein Handy brauchte Andernfalls hätte der Hacker sicher sofort abgelehnt.
»Ich brauche dein Handy«, sagte Nora zuckersüß und Caesar lachte schrill auf.
»Mein Handy? Ja klar, sonst noch etwas?«
»Es ist mein Ernst«, zischte Nora. Dann legte sie wieder ein zuckersüßes Lächeln auf. »Bitte. Ward will Tetris spielen, er fühlt sich unwohl und das könnte ihn beruhigen.«
Caesar sah abwechselnd zu Nora und Ward, der gerade damit beschäftigt war, den Zipper seiner Jacke nach oben und unten zu schieben.
»Du willst mein Handy. Mein modifiziertes Baby, das ich über alles liebe, um Tetris zu zocken? Oh Schätzchen, das wird teuer für dich.«
»Ich weiß. Sag schon, was du willst.«
Caesar grinste verschwörerisch. »Ich lasse es dich zu gegebener Zeit wissen.«
Er entsperrte das Display und keine zwei Minuten später ertönte die Titelmelodie von Tetris auf seinem Smartphone.
Caesar gab es Ward, doch bevor der es greifen konnte, zog Caesar es zurück. »Gnade dir Gott, wenn du es fallen lässt. Es ist mein Baby, klar?«
Ward schüttelte mit dem Kopf. »Es ist nur dein Smartphone. Aber ich werde es trotzdem nicht fallen lassen. Versprochen.«
»Gut.«
Ward nahm das Smartphone und vertiefte sich sofort ins Spiel. Nora atmete erleichtert auf.
»Danke. Ist jetzt alles so weit?«
»Keine Ahnung. Daniel und Aiden melden sich ja nicht«, sagte Zoya. Sie verdrehte die Augen, um ihre Aufregung über die Unzuverlässigkeit der Männer zu verdeutlichen.
»Typisch für die Beiden. Seit die beiden aus Rom zurück sind, kriegt man die sie gar nicht mehr auseinander«, seufzte Caesar.
»Höre ich da eine Spur Eifersucht heraus?«, fragte Nora grinsend.
»Ich und Eifersüchtig? Pah! Auf diese beiden Busenfreunde? Echt nicht. Außerdem sind die beiden ohne mich doch total aufgeschmissen. Bei so viel knallhartem Testosteron fehlt einfach das Köpfchen.«
Hinter Caesar tauchten Daniel und Aiden auf, beide grinsten und Zoya erwiderte ihr Grinsen.
»Daniel und Aiden stehen direkt hinter mir und haben alles gehört, oder?«
»Nein, wir haben nichts gehört«, sagte Daniel lachend.
»Wir waren zu sehr mit unserem knallharten Testosteron beschäftigt«, ergänzte Aiden mit tiefer Stimme.
Zoya seufzte erleichtert, als die beiden Männer gutgelaunt auftauchten.
»Seht ihr, Mädels? Nur Testosteron im Kopf!«
»Caesar ist gerade sarkastisch«, merkte Ward trocken an und Nora lachte, als sie Caesars irritierten Blick sah.
Zoya richtete Aidens Kragen. Er trug einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug, der seine breiten Schultern betonte. Er sah ziemlich edel aus – und ziemlich sexy!
»Himmel, Aiden! Ihr seid viel zu spät«, sagte Zoya, nachdem sie seinen Kragen zurechtgerückt hatte.
»Keine Angst. Das ist unsere Veranstaltung, sie wird wohl kaum ohne uns anfangen.«
Aiden wirkte ziemlich entspannt. Natürlich, er war ein knallharter Agent. Er hatte im Dienst so viel erlebt, dass diese Sache jetzt ein Kinderspiel für ihn war. Eigentlich sollte es das für Zoya auch sein, aber das war es nicht.
Das hier entschied über ihre Zukunft. Zumindest über einen sehr großen Teil davon.
»Wir können loslegen, oder?«, fragte Daniel. Seine Frage war rhetorischer Natur, denn er ging zielstrebig auf das große Podest zu, dass vor der Menschenmenge aufgebaut war.
Nora, Aiden und Zoya folgten ihm, während Caesar stehenblieb.
Zoya hielt inne. »Willst du nicht mitkommen? Du bist auch ein Teil unseres Teams.«
»Ich weiß. Aber die großen Bühnen sind nichts für mich. Ich stehe eher auf große Bildschirme und breite Glasfaserkabel! Außerdem sollte jemand ein Auge auf Ward haben. Nicht dass er mein Handy doch fallen lässt.«
Zoya lachte, »Alles klar.«
Als Daniel und Nora die Bühne betraten, brach die Menge in lauten Jubel aus. Aiden musste Zoya förmlich auf die Bühne ziehen. Lampenfieber war so eine Sache. Dabei hatte sie eigentlich nichts zu tun oder zu sagen.
Daniel war der Redner, darüber war der Rest des Teams dankbar. Durch King Industries war Daniel solche Auftritte gewöhnt. Und tatsächlich ging es jetzt um seine Tochterfirma. Natürlich sollte er das Sagen haben.
Geduldig wartete Daniel darauf, dass der Jubel der Menge ruhiger wurde, bevor er das Wort an sich nahm.
»Hi. Ich bin Daniel King und ich werde keine langweilige Rede halten, sondern direkt mit der Tür ins Haus fallen. Ich verrate euch ein kleines Geheimnis: Ich kann durch jede Tür in jedes Haus fallen.« Daniel sagte das mit einem Augenzwinkern, dass den weiblichen Zuschauern das Herz höherschlagen ließ.
»Damit kommen wir direkt zum Punkt. Als Gründer von King Industries bin ich nicht nur an Technologie interessiert, sondern auch am Wohlergehen aller Menschen.«
Zoya erinnerte sich daran, wie Daniel beiläufig davon erzählt hatte, dass er transportable Filter entwickelt hatte, um auch in schwer erreichbaren Gegenden die Grundwasserversorgung sicher zu stellen. Ganz davon abgesehen das er nichts unversucht gelassen hatte, um die Waffenbaupläne zu zerstören, die Ian Boyle ihm geklaut hatte.
»Deshalb möchte ich heute meine neue Firma vorstellen, die ich zusammen mit meinen Partnern Nora Stirling, Aiden Wayne, Zoya Moretti und Caesar Ramirez gegründet habe.«
Er heizte die Menge an, die wild applaudierte, während alle darauf warteten, dass endlich das Tuch, dass den Firmennamen verdeckte, fiel.
Zoya kannte den Namen natürlich schon. DEAL THE STEAL.
Dieser Name war während ihrer Zeit in Rom so oft gefallen, dass er sich tief in ihr Hirn gebrannt hatte. Aber irgendetwas hatte Daniel ihnen allen verheimlicht. Zoya konnte nicht genau sagen was, aber er hatte Geheimniskrämerei betrieben. Und das Daniel den Teamnamen nicht gut fand, war kein Geheimnis.
»Unser gemeinsames Ziel ist eure Sicherheit. Und ich kann euch sagen, wir sind das beste Team der Welt. Wir waren uns in allen Sachen einig. Ausgenommen von einer einzigen Sache.«
Daniel hatte doch nicht etwa … 
»Dem Namen unserer Agentur. Aber ich verrate euch noch ein Geheimnis: Da ich der Einzige unseres Teams war, der genug Geld für ein großes Namensschild hatte, konnte ich mich auch für einen Namen entscheiden.« Daniel lachte amüsiert und das Publikum lachte mit.
Nora sah Daniel irritiert an, während Aiden weiter ins Publikum starrte. Der Name der Gruppe war ihm zwar egal, aber er die Freundschaft zu Daniel, Nora und Caesar war echt und aufrichtig. Zoya sah es ähnlich. Egal wie ihre Truppe letztendlich hieß, Hauptsache war, dass sie zusammen tun konnten, was sie liebten.
Menschen beschützen. Und zwar auf ihre ganz eigene Art und Weise. Und ab heute auch offiziell und ganz ohne Heimlichtuerei, wobei Daniel mehrfach betont hatte, dass er für seine Nacht- und Nebelaktionen legendär war, was Zoya aber noch früh genug herausfinden würde.
»Wir sind mit Herz bei der Sache und lieben, was wir tun. Deshalb eröffne ich hiermit feierlich die … « Trommelwirbel setzte ein. Dann nickte Daniel zu Caesar. Er nahm Ward das Handy aus der Hand, der lautstark protestierte, aber schnell wieder damit aufhörte.
Caesar nickte zufrieden zu Daniel, der dann das Zeichen gab, um den Firmennamen zu enthüllen.
»Hiermit eröffne ich feierlich die Stolen Hearts Agency zusammen mit dem neuen Song von Bonnie Buckley und Intern Inception – Stolen Hearts!«
Das rote Tuch das über dem großen Firmenlogo hing, fiel ab und gleichzeitig ertönte eine Melodie. Aber nicht nur aus den Boxen. Es war ein totaler Surroundsound. Das Publikum sah sich fragend um, fand dann aber schnell die Quelle der Musik. Nora wippte im Takt der Musik mit, während Aiden mit seinem Fuß im selben Rhythmus tippte.
Zoya warf einen Blick auf ihr eigenes Smartphone, das eine Live-Aufnahme von Bonnie Buckley und Ted Sylvester zeigte. Sie standen vor einem schwarzen Vorhang, die Band spielte im Hintergrund ihre Instrumente und legten einen phänomenalen Song aufs Parkett. Die beiden Musiker waren, seit sie liiert waren, in allen Schlagzeilen gewesen.
»Ich kann es immer noch nicht glauben, dass Daniel es geschafft hat, die beiden einen Song über unsere Kanzlei schreiben zu lassen!«, sagte Zoya zu Aiden.
»Und ich kann nicht glauben, dass Daniel es wirklich geschafft hatte, es so lange vor euch geheim zu halten. Du weißt ja, wie gerne er sich selbst für seine Brillanz feiert.«
Zoyas Augen wurden groß. »Du hast davon gewusst?«
»Natürlich. Glaubst du Daniel hätte dieses riesige Ding alleine stemmen können?«
»Warum hast du mir nichts gesagt?«
»Weil es dann ja kein Geheimnis mehr gewesen wäre.«
»So, so. Habt ihr sonst noch Geheimnisse von denen Nora oder ich wissen sollten?«
»Vielleicht«, Aiden grinste sie frech an.
»Und was ist mit Caesar? Hat der davon gewusst?«
»Er wusste auch nicht mehr wie ihr. Er sollte uns Zugriff auf die Smartphones verschaffen. Punkt. Caesar ist ein brillanter Hacker, aber kein guter Geheimniskrämer.«
»Stimmt!« Zoya gab Aiden einen Kuss.
Caesar hatte sich in fast alle Smartphones gehackt. Er selbst meinte, dass es ein Kinderspiel gewesen wäre, dank des bereitgestellten kostenlosen WLAN und der Tatsache, dass niemand die AGBS lesen würde.
Über eine große Leinwand, auf der das Video auf den Handys auch im Großformat abgespielt wurde, wurde auch der Songtext eingeblendet, den das Publikum mitsang.
Alles in allem war Daniels Plan, möglichst viel Krawall zu schlagen, wirklich gelungen. Zoya war sich sicher, dass seine Aktion viral gehen würde und sie sich vor Aufträgen kaum retten konnten.
Zoya ließ ihren Blick von Caesar zu Nora und Daniel bis hin zu Aiden schweifen.
Sie alle zusammen würden ab morgen zusammenarbeiten, um Häuser und Firmen einbruchssicher zu machen. Außerdem hatten sie mit dem FBI und der CIA einen Deal abgeschlossen. Schließlich brauchten extravagante Probleme auch extravagante Lösungen. Und wer war extravaganter als die Stolen Hearts Agency? Richtig, niemand!
Zoya würde also auch weiterhin manchmal mit Knox zusammenarbeiten. Natürlich würde sie niemals zugeben, wie gerne sie Knox mochte, aber der Agent war ihr ans Herz gewachsen.
Und was Aiden anging … zuerst war Zoya wenig überzeugt davon gewesen, dass Aiden seine Karriere beim FBI an den Nagel hing, aber wenn sie ihn jetzt so glücklich sah, wusste sie genau das der Sprung ins kalte Wasser sich gelohnt hatte.
Ganz davon abgesehen waren sie schon immer ein verdammt gutes Team gewesen und das konnten sie jetzt auch wieder sein. Ganz ohne Geheimnisse, ohne Regeln und ohne Tabus.
Sofort dachte Zoya wieder an ihren Rückflug aus Rom zurück und ihre Wangen färbten sich rot.
Auch Aiden schien ihren Gedankengang zu merken.
»Ein bisschen müssen wir noch hierbleiben. Aber ich bin mir sicher, dass wir uns bald davonstehlen können.« Aiden zwinkerte ihr zu und Zoya bekam weiche Knie.
Konnte er etwa Gedanken lesen?
Aber noch wichtiger war: Konnten die Reporter, Kameras und das Publikum Lippen lesen? Schließlich sprachen sie gerade über private Angelegenheiten!
Zoya sah sich um. Nein. Alle waren nur mit der Musik beschäftigt, die durch die Stadt pulsierte. Als der Song seinen Höhepunkt erreicht hatte, erstarb die Musik.
Irritation machte sich breit.
Was war jetzt los? Weder Aiden noch Daniel schienen besonders beunruhigt zu sein. War das Teil der Show? Hatten sie noch weitere Überraschungen geplant?
Bei ihrem Glück gehörte das alles nicht zur Show. Improvisation war angesagt! Aber was tun?
Noch bevor Zoya sich einen Notfallplan überlegen konnte, nahm Daniel das Mikrofon, das einwandfrei funktionierte.
»Oh. Sieht so aus, als gäbe es ein paar technische Schwierigkeiten. Das ist aber nicht weiter schlimm. Wir machen einfach mit Plan B weiter!«
Die große Leinwand, auf der das Live-Video lief, wurde beiseitegeschoben und die Menge rastete aus. Dahinter befanden sich Bonnie Buckley und Intern Inception, die sofort wieder ihre Instrumente spielten und die Bühne rockten.
»Ihr seid unglaublich! Hört auf uns so einen Schrecken einzujagen«, sagte Zoya vorwurfsvoll zu Daniel und Aiden. Nora stimmte ihr zu, dann ging sie von der Bühne um ihren Bruder und Caesar zu holen.
Wards Augen strahlten und Caesar hatte Schnappatmung.
»Deshalb wollte Ward also unbedingt mit hierher?«, fragte Nora.
»Genau.«
»Selbst mein kleiner Bruder wusste von deinem Plan, aber ich nicht?«
»Männer brauchen eben auch ihre Geheimnisse.«
Zoya hatte damit gerechnet, dass Caesar einen sarkastischen Spruch in die Runde werfen würde, aber er war viel zu sehr mit dem Livekonzert beschäftigt, genau wie der Rest des Publikums.
Ihre Eröffnung war ein voller Erfolg gewesen und Zoya musste zugeben, dass Daniels Namenswahl der Stolen Hearts Agency doch sehr treffend war.
»Das habt ihr großartig gemacht«, lobte Zoya Daniel und Aiden.
Bonnie, Ted und Intern Inception spielten neben ihrem neusten Song auch ein paar andere Lieder, die das Publikum zum Ausrasten brachte und immer mehr Menschen anzog.
Und während alle auf die Band achteten, hatte Zoya nur Augen für Aiden.
Sie kannten sich jetzt schon so lange und er war immer noch für Überraschungen gut.
Aiden Wayne organisierte ein Bonnie Buckley Konzert. Hätte jemand das Zoya vor einiger Zeit erzählt, wäre sie in schallendes Gelächter ausgebrochen.
Dann wurden ihre Gedanken ernster. Hätte ihr jemand vor einiger Zeit erzählt, dass sie Aiden jemals wieder sah – und das er ihr verzieh – hätte sie das genauso wenig geglaubt.
Und das sie jetzt wieder in New York war, zusammen mit Aiden und einer neuen Familie, grenzte fast an ein Wunder.
»Wieso starrst du mich so an?«, fragte Aiden, als er ihre Blicke bemerkte.
»Ich bin eben in dich verliebt.«
»Und ich liebe dich.«
»Für immer und ewig.«
»Verdammt, ja. Für immer und ewig!«
 
Ende
»Am Ende wird alles gut. Wenn es nicht gut wird ist es noch nicht das Ende.«
Oskar Wilde
Jetzt haben auch Aiden & Zoya endlich ihr Happy End. ♥
Ich freue mich riesig, die Reihe beendet zu haben. Gleichzeitig ich bin unfassbar traurig darüber ... noch nie fiel mir das Beenden eines Buchs so schwer, weil dieses Universum noch so viel mehr Potential hat!
Ich liebe Daniel, für sein Charisma.
Ich bewundere Nora für ihren Mut.
Ich vergöttere Aiden, weil er einfach Aiden ist.
Ich habe Hochachtung vor Zoya, die ihre Fehler um jeden Preis wiedergutmacht.
Ich schwärme für die Dynamik dieses Universums.
Ich stehe total auf Action, Geballer und Explosionen!
Und ich liebe die Zärtlichkeit, zwischen all der Gefahr.
Zu Caesar muss ich nichts weiter sagen, oder? Ich meine ... wer hätte nicht gerne einen Freund wie Caesar? ♥
Daniel? Nora? Aiden? Zoya? Ihr seid mein Sinnbild für bedingungslose Liebe, Zusammenhalt und dafür, dass zweite Chancen sich immer lohnen.
Yep, ich weiß. Manche von euch, werden Zoya wohl nie verzeihen können, was sie getan hat und ich verstehe das. Aber ich bin ein Mensch, der an zweite Chancen glaubt, an Vergebung, an Happy Ends.
Zoya ist ein guter Mensch, der ein paar dumme Entscheidungen getroffen hat. Aber sie ist nicht länger die Tochter ihres Vaters. Das war sie nie. Sie ist eine Frau, die nach langem Straucheln endlich ihren Weg gefunden hat. Und wenn ihr euch für Zoya nicht freuen könnt, dann freut euch für Aiden, dass er seine Vergangenheit endlich abschließen konnte, um voller Zuversicht in die Zukunft blicken zu kann. ♥
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